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Als im Jahre 1559 Philipp II. von Spanien die Nieder- 
lande mit einem Herzen voll finſteren Unwillens und geheimer 
Pläne zu ihrer Unterdrückung verließ, legte er in die Hände Mar— 
garetha's von Parma das Ruder des Staates; Margaretha aber 
ſollte nur den Namen geben — ein anderer war beſtimmt, Regent 
zu ſein — ein Mann, der Philipps volles Vertrauen beſaß und 
es rechtfertigte — ein Mann, auf deſſen Namen der Fluch eines 
unterdrückten, gemißhandelten Volkes laſtet — Anton Perennot, 
Cardinal von Granvella. f 

Nach Einigen zu Ornans, nach Anderen zu Befaneon in 
Burgund geboren, bahnten ihm frühe ſeine eminenten Talente zu 
hohen Würden den Weg, obgleich er von niederer Herkunft war. 
Schon Carls V. ſcharfer Blick hatte in ihm frühe den großen 
Staatsmann erkannt, und ihn in ſeine Nähe geſtellt und ſeines 
Vertrauens gewürdigt, und Granvella löſte das ſchwierige Problem, 
als Carl V. den Thron mit dem Beichtſtuhle, den Königs- und 
Kaiſerpurpur mit der Mönchskutte vertauſchte, unmittelbar in das 
Vertrauen Philipps überzugehen, in deſſen Gemüth Argwohn, 
Heimtücke und ein Heer verwandter Geiſter der Finſterniß wohnten 
— der keine Liebe im erhabenen Sinne des Wortes kannte. — 

Horn's Erzählungen. VI. 1 
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Hören wir die Schilderung Granvella's, die uns der geniale 
Dichter und Hiſtoriker gibt, um ein Bild des Mannes zu 
gewinnen, der weſentlich in die Geſchichte eingreift, die wir zu 
erzählen unternommen. — „Granvella beſaß alle Eigenſchaften 
eines vollendeten Staatsmannes für Monarchien, die ſich dem 
Despotismus nähern — aber durchaus keine für Republiken, die 
Könige haben. Zwiſchen dem Thron und dem Beichtſtuhl erzogen, 
kannte er keine anderen Verhältniſſe unter Menſchen, als Herr: 
ſchaft und Unterwerfung, und das inwohnende Gefühl ſeiner eig enen 
Ueberlegenheit gab ihm Menſchenverachtung. Seiner Staatskunſt 
fehlte Geſchmeidigkeit, die einzige Tugend, die ihr hier unent- 
behrlich war. Er war hochfahrend und frech, und bewaffnete mit 
der königlichen Vollmacht die natürliche Heftigkeit ſeiner Gemüthsart 
und die Leidenſchaften ſeines geiſtlichen Standes. In das Intereſſe 
der Krone hüllte er feinen eigenen Ehrgeiz, und machte die Tren- 
nung zwiſchen der Nation und dem König unheilbar, weil er 
ſelbſt ihm dann unentbehrlich blieb. An dem Adel rächte er 
ſeine eigene und niedrige Abkunft, und würdigte, nach Art aller 
derjenigen, die das Glück durch Verdienſte gezwungen, die Vorzüge 
der Geburt unter diejenigen herunter, wodurch er geſtiegen war. 
Die Proteſtanten kannten ihn als ihren unverſöhnlichen Feind; 


alle Laſten, welche das Land drückten, wurden ihm Schuld gegeben, 


und alle drückten deſto unleidlicher, weil ſie von ihm kamen. Ja, 
man beſchuldigt ihn ſogar, daß er die billigen Gefinnungen, die 
das dringende Anliegen der Staaten dem Monarchen abgelockt 
hatte, zur Strenge zurückgeführt. Die Niederlande verfluchten 
ihn als den ſchrecklichſten Feind ihrer Freiheiten, und den erſten 
Urheber alles Elendes, welches nachher über ſie gekommen iſt.“ — 

Granvella, der ſchon als Biſchof von Arras Philipps Gewalt: 
ſtreiche gegen die Freiheiten der Niederländer geleitet, und nun als 
Erzbiſchof von Mecheln und Metropolitan der ſämmtlichen Nieder⸗ 
lande die wirkende Urſache und das Werkzeug von Philipps herz- 
loſer Politik zugleich war, der das Volk drückte, feine Ueberzeu⸗ 
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ing in Feſſeln legen wollte, Margarethen von Parma am ſchlau 
mäntelten Gängelbande leitete, ihn, auf dem die zahlloſen Ver⸗ 
ünſchungen über die unerſchwinglichen Steuern, die ſchrecklichen 
laubensedicte, die blutige Inquiſition, die Zurückhaltung der 
aniſchen Söldner, die Einführung der Ausländer in die Aemter 
3 Staates, die Errichtung der neuen Bisthümer mit ihrem 
echt verhehlten Zweck, und die zahlloſen Eingriffe in die 
aftitutionellen Freiheiten der Nationen laſteten — ihn finden wir 
3 den Gegenſtand des allgemeinſten und bitterſten Volkshaſſes 
den Niederlanden. 
Eine faſt ans Unbegreifliche grenzende Mäßigung, die ſich 
r aus dem Charakter des niederländiſchen Volks erklären läßt, 
te bisher dieſen Haß niedergehalten, und nur in die ſtille Bruſt 
ſchloſſen. Nur in den vertrauteſten Zuſammenkünften, denen 
3 Siegel erprobter Freundſchaft aufgedrückt war, wagte er ſich 
r die Lippe und machte ſich in Worten Luft. Mit dem Druck 
r ſtieg die Kühnheit; die Aeußerungen des Haſſes wagten ſich 
den vertraulichen Zuſammenkünften in das öffentliche Leben. 
ckhaltloſer begann das Volk zu reden, und es währte nicht ſehr 
ge, ſo vernahm man, trotz der damit verbundenen Gefahr, auf 
Straßen Brüſſels — ja ſelbſt in der Nähe der Sänfte, in 
her ſich der ſtolze Cardinal nach dem Palaſte der Statthalterin 
en ließ, Worte des Haſſes, Aeußerungen grenzenloſer Verach— 
3, Spottreden, deren giftiger Stachel unheilbar zu verwunden 
mmt war. Selbſt der beißende Volkswitz, den kein Druck 
rängen, keine Macht zügeln, keine Grauſamkeit ganz in Feſſeln 
ı kann — machte den Verhaßten zu ſeiner Zielſcheibe, und 
de nur um ſo kauſtiſcher, je mehr Gefahr damit verbunden 
Begierig lauſchte man den Spottliedern und höhnenden 
en, und im grimmigen Lachen, bei dem die nervige Fauſt des 
erländers ſich krampfhaft ballte, machte ſich die Rache Luft, 
eine andere Mittel zur Befriedigung ſah. Dieſer Stimmung 
Bolfes ſagten beſonders die Rederyker (Rhetoriker, eine Geſell— 
1 
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ſchaft, deren Zweck Volksbeluſtigung — aber auch unter der Firma 
von Gedichten und Schauſpielen, die ſie im Geſchmacke der Zeit 
verfertigten und darſtellten, und Vorträgen in der Weiſe der 
Rhapſoden — tiefere Wahrheiten und freiere Anfichten zu ver⸗ 
breiten — war, die, im Land umher ziehend, ein regelloſes, dabei 
aber romantiſch-poetiſches Leben führten) zu. Sie waren es, 
die mit der Geißel des Spotts und der Satyre den Verhaßten 
angriffen. Wo ſie erſchienen (und ſie tauchten wie Irrwiſche bald 
hier, bald dort, bald einzeln, bald in Geſellſchaften auf, und 
verſchwanden, wenn der Arm der Polizei ſich nach ihnen ausreckte, 
begünſtigt durch das Volk, eben ſo ſchnell und ſpurlos wieder, um 
an anderen Orten und zu anderer Zeit ein Gleiches zu beginnen), 
da wurden ſie jubelnd aufgenommen. a 

Es war eben in der Zeit der Frühlingsluſt, wo ein freieres, 
kräftigeres Leben alle Adern der Natur erfüllt, und auch das 
Menſchengemüth einer froheren und freieren Stimmung ſich hingibt, 
als durch den Namen Rederyker die Bevölkerung Brüſſels in eine 
freudige Bewegung verſetzt wurde. Es waren bisher nur ſchuld⸗ 
loſe Spiele der Laune und des Witzes mit ſeltenen politiſchen und 
religiböſen Seitenhieben geweſen, womit dieſe Leute das Volk von 
Brüſſel beluſtigten; doch beſaßen ſie in einem ziemlich bejahrten 
Manne, deſſen Aeußeres finſter und abſtoßend war, einen ausge⸗ 
zeichneten Satyriker, deſſen Satyre aber eine ätzende Schärfe und 
eine Bitterkeit beſaß, welche in ſeiner jetzigen Stimmung das Volk 
ganz beſonders anſprach, und das Volk in Strömen, ja ſelbſt den 
ſchauluſtigen, müßigen Adel vor das Thor Brüſſels, an das 
jenſeitige Ufer der Sienne lockte, wo auf einer bedeutenden Raſen⸗ 
fläche Raum war für die Zuſchauer und Hörer. In ziemlicher 
Entfernung von dem Thore gewahrte man die roh aus Brettern 
verfertigte Bühne unter freiem Himmel, an welche ſich ein dicht⸗ 
verſchloſſenes Zelt anlehnte, in welchem ſich die handelnden Perſonen 
in den ſeltſamſten Aufzügen herumtrieben. 

An dem Tage, mit dem unſere Erzählung anhebt, war früh 
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am Morgen ſchon das Gerücht verbreitet worden, es erwarte 
heute das Volk ein ausgezeichneter Augen- und Ohrenſchmaus, 
und die Erwartung ſtieg mit jeder Stunde, je allgemeiner dieſe 
Sage war. 8 

Schon bald nach Mittag erſchallte der Ruf: „Die Rederyker!“ 
von hundert Pöbelkehlen im unlieblichen Chore wiederholt, in den 
Straßen der brabantiſchen Hauptſtadt, und zog mit wahrhaft 
magnetiſcher Kraft das Volk den Schreiern nach. An dem Thore 
drängte ſich Kopf an Kopf, und faſt zu langſam ging das Durch— 
drängen der ſchau- und lachluſtigen Menge durch das weite Thor. 
— Draußen auf dem Heerweg und jenſeit der Brücke theilte ſich 
der breite Strom, und ergoß ſich auf die Felder und Wieſen, ohne 
den Schaden zu berechnen, den er verurſachte in dieſer Jahreszeit, 
und wogte heiter und luſtig der Bühne zu. 

Eine große Volksmenge aus dem Gebiet, oder wie man 
damals zu ſagen pflegte, dem Quartiere von Brüſſel ſowohl, als 
aus der Stadt ſelbſt, umgab ſchon die Bühne. Man konnte eine 
nahmhafte Zahl angeſehener Bürger von Brüſſel in ihren ſtattlichen 
Kleidern darunter wahrnehmen, und viele Herren vom Adel, die, 
wie die Standarten über ein enggeſchloſſenes Heer, auf ihren ſtatt— 
lichen flämiſchen Roſſen über die Köpfe der Menge hinaus ragten. 

Allmälig ſammelte ſich jetzt die Menge, und drängte ſich 
immer enger um die Bühne zuſammen. So groß auch der Lärm, 
das Lachen und Toben auf dem Wege geweſen war, ſo ſchwieg 
man doch erwartungsvoll, ſobald man ſich der Menge der Zuſchauer 
angeſchloſſen hatte, und eine Stille trat ein, die um ſo mehr zu 
bewundern war, da wirklich die Menge ſich in die Tauſende belief. 

Ein ſchmetternder Trompetenſtoß unterrichtete jetzt die Volks— 
menge von dem Beginne der ſehnlich erwarteten Darſtellung. Alle 
Augen waren auf den Ausgang des Zeltes gerichtet. Jetzt öffnete 
ſich das Zelt, und ein tauſendſtimmiges: „Ah!“ wurde gehört; 
denn aus dem Zelte ſchritt mit mächtigem Gange eine rieſige, ſelt— 
ſame Geſtalt. Sie war angethan mit dem blutrothen Cardinals⸗ 


RR 


Talar, auf dem ſich überall greuliche Schlangen von ſchwarzem 
Tuch aufgenäht befanden. Unter dem Talare hervor bammelte ein 
ungeheuerer Kuhſchweif. Eine entſetzliche, fratzenhafte, ſchwarze 
Maske bedeckte das Geſicht. Auf dem Kopfe ſaß der rothe Cardi⸗ 
nalshut, den eine Hahnenfeder ſchmückte; die Troddeln und Schnüre 
deſſelben beſtanden in eiſernen Ketten, die bis auf den Boden 
herabfielen. Durch den Boden des Hutes reckten ein Paar große 
Bockshörner ihre gebogenen Spitzen heraus. In feiner Hand 
führte er eine ungeheuere, von Blut triefende Geißel. Mit der 
anderen Hand lenkte er an einem roſenrothen ſeidenen Seilchen 
eine große, viereckte Weibsgeſtalt, deren Weſen mehr dem eines 
Lanzknechtes, denn eines Weibes glich. Ihre Hände waren mit 
vergoldeten Ketten gefeſſelt. Ihr Kopfſchmuck beſtand in zwei hohen 
Eſelsohren — ihre Maske war das Geſicht einer Katze mit unge 
heuerem Schnauzbarte. 

Dieſe groteske Gruppe hatte ſich kaum den Blicken dargeſtellt, 
als auch ein. brauſendes, wieherndes Gelächter in die Lüfte 
wirbelte, und tauſendſtimmig der Ruf: „Granvella! Granvella!“ 
erſchallte. 

Noch brauſte der wilde Sturm des Lachens über die Menge 
hin, als eine neue Gruppe die Aufmerkſamkeit feſſelte. Einige 
Mönche traten auf die Bühne. Ihre Kutten waren mit Blut 
beſpritzt. Theils am Gürtel, theils in den Händen trugen ſie 
alle nur erdenkliche Mord- und Qualwerkzeuge. Eine ungeheuere 
Folterbank wurde ihnen nachgetragen von zwei Henkern in blutigen 
Kleidern. 

Das Lachen gab jetzt einem wüthenden Ausbruche des 
Unwillens Raum, und Alles ſchrie: „Die Inquiſition! Gott 
verdamme ſie!“ 

Noch eine dritte Geſtalt nahte jetzt in der unterwürfigſten 
Stellung, faſt kriechend und ſcheu um ſich blickend. Es war ein- 
Bettler, deſſen ganze Kleidung in Lumpen beſtand. Er trug ein 
großes Buch, das jedoch ganz zerriſſen war, auf deſſen mit einem 
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Zwirnsfaden zuſammengebundener Decke das Wort: „Verfaſſung“ 
in außerordentlich großer goldener Schrift zu leſen ſtand. 
Zuletzt nahte der Teufel und trug einen Pack Pergamente, 
die eine Kette umſchlang. Auf der Außenſeite der Pergamente 
ſtand mit gleich großer goldner Schrift geſchrieben: „Edicte“ — 
ein Pickelhäring beſchloß unter tauſend linkiſchen Verbeugungen 
gegen die Zuſchauer die Reihen. 

Hatten die Zuſchauer die erſte bedeutungsvolle Gruppe mit 
wieherndem Gelächter empfangen, und die zweite mit Grimm, der 
ſich laut ausſprach, ſo verſtummte bei dem Bettler jeder Mund 
und zuckte nur krampfhaft. Faſt war dem Volke der Hohn zu 
bitter, da es ſich ſelbſt im Bettler conterfeit ſah. Zu einer 
anderen Zeit, und unter anderen Umſtänden, würde eine ähnliche 
Allegorie den Rederykern, bei aller Liebe zu ihnen, doch übel 
bekommen ſein; doch jetzt ſöhnte die erſte und zweite Gruppe mit 
dieſer aus. i f 

Einigemale zog die Sippſchaft auf der Bühne herum, den 
Zuſchauern Zeit laſſend, ihren Witz an der unſchweren Deutung 
der Symbolik zu üben. 

Unweit der Bühne hielten mit ihren Roſſen Albrecht von 
Noircarmes, der Graf Carl von Mannsfeldt, der Graf von Brede— 
rode und der Baron von Montigni. Sie waren aufmerkſame 
Zuhörer der Auftritte geweſen, obwohl mit ganz verſchiedenen 
Empfindungen. Brederode und Montigni waren Feinde des Car- 
dinals und gehörten mit ganzer Seele der Partei des Volkes und 
des Vaterlandes und ſeiner Freiheiten an; indeß Noircarmes und 
Mannsfeldt von der Partei des Hofes, und alſo auch des Cardinals 
waren. Jene ſahen mit Beifall, dieſe mit hohem Unwillen dieſe 
Farcen mit an. 

„Alle Teufel!“ rief Brederode, nachdem er ſich das Ganze noch 
einmal aufmerkſam und mit Ergötzen betrachtet — „alle Teufel, 
das ſind Blitzkerle! das iſt ein Witz mit einer Lauche von Gift und 
Galle. Hätte ich den, deſſen Kopf ihn gebar, ich würde ihn — “ 
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„Viertheilen!“ fiel ihm der junge Noircarmes in's Wort, 
„und das verdiente der Hund, der dieſen majeſtätsläſternden 
Scandal erſann und ausführte.“ 

Brederode ſah ihn gaffend an. — „Ho, ho!“ rief er mit 
Erſtaunen, „wo denkt Ihr doch hin, junger Freund? — An's Herz 
würde ich ihn drücken, denn treffender konnte er nicht malen. Seht 
doch,“ fuhr er, Noircarmes Aerger ignorirend, mit Lachen fort — 
und das Volk drängte ſich näher zu den Redenden heran — 
„Seht doch, den Granvella, den verkappten Satan, in ſeiner 
Leibfarbe — Blut iſt ja bekanntlich ſeine liebſte Flüſſigkeit — 
gekleidet! Seht doch wie die Schlangenbrut in ſympathetiſcher 
Luſt ihn umwindet! Seht doch, wie er das Weib — die Republik 
oder“ — er flüſterte in Noircarmes Ohr — „Margaretha von 
Parma an dem lieblichen Gängelbande leitet und ihre Hand mit 
goldenen Ketten feſſelt! Iſt das nicht köſtlich? und jener Hut⸗ 
ſchmuck, wie bedeutungsvoll! die Hahnenfeder ſeines Principals 
und die Bockshörner mit dem bammelnden Kuhſchweife — die 
Ketten, die wir Alle tragen! Seht die löbliche Inquiſition, wie 
charakteriſtiſch! Freilich iſt dies die ſchwächſte Partie des Witzes. 
— Und der Bettler, Herr! der Bettler, verſtehet's wohl, das ſind 
wir. Unvergleichlich individualiſirt! Seht, wie er ſo krampfhaft 
die zerriſſene Verfaſſung hält, die nur noch ein Zwirnsfaden 
zuſammenheftet, den bald Granvella wird zerriſſen haben! Der 
Teufel, der ſeine eigene Ausgeburt, die Glaubensedicte trägt — 
er ſollte!“ — er neigte ſich wieder zu dem Ohre des zornesbleichen 
Noircarmes und ſagte leiſe: „er ſollte die Züge Philipp's von 
Spanien, unſeres allergnädigſten Herrn, tragen.“ 

Der Jüngling wollte eben durch einen Strom loyaler 
Erwiederungen ſeinem Unwillen Bahn machen, als ein Gelächter 
aufbrauſte, dem jenes frühere kaum glich. Mit der Gewalt eines 
Orkans entſtrömte es den tauſend Kehlen, und feſſelte unwillkürlich 
die Rede Noircarmes, die ohnedies verhallt wäre. Seine zorn⸗ 
ſprühenden Augen flogen zur Bühne. 
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Nachdem die Schaufpieler einigemale auf der ziemlich geräu— 
migen Bühne herumgezogen waren, geſchah es, daß mit oder ohne 
Willen die Granvella vorſtellende Figur irgend wo hängen blieb, 
und mit fürchterlichem Gepolter der Länge nach auf die Bühne 
ſtürzte, ſich dermaßen in die Gewänder und Ketten verwickelnd, 
daß ſie, trotz der komiſchſten Beſtrebungen, nicht wieder auf die 
Beine kommen konnte. Das Weib bemühte ſich, ſie aufzuheben, 
allein ſie vermochte es nicht, da ihre Hände gefeſſelt waren. Der 
Teufel warf endlich feine Edicte weg, und eilte zu Hülfe — aber 
auch ihm gelang es nicht. 

Jetzt ſchwang der Pickelhäring ſeine Pritſche und Narren— 
kappe, und machte Kratzfüße, laut auflachend. Endlich gebot er 
Schweigen. 

Eine tiefe Stille trat urplötzlich ein — jedes Ohr horchte: 

„Granvella iſt gefallen, und ſelbſt dem Teufel gelingt's nicht, 
den Herrn Bruder auf die Beine zu bringen. Gebt aber wohl 
Acht, wenn der Teufel und die Narrheit ſich vereinigen, dann 
kommt er wieder auf, wenn er liegt, ſonſt niemals!“ 

Hierauf rannte er hinzu, faßte behutſam den Kuhſchweif und 
mit der Rechten den Cardinal am Arme, der ſofort durch Beider 
Hülfe ſich wieder erhob, und nun wüthend die blutige Geißel 
ſchwang und mit den Ketten raſſelte, daß Pickelhäring bei dem 
Teufel ängſtlich Schutz ſuchte, ſich aber hier nicht ſicher haltend, 
zu den Mönchen floh. 

Allgemeiner Beifall erſchütterte die Luft. „Liegt er nur ein— 
mal,“ riefen laut die kräftigen Stimmen der Brüſſeler Bürger, 
„er ſoll wohl nicht Narren finden, die dem Teufel beiſpringen!“ 

„Es gibt adelige Wetterfahnen genug im Lande!“ rief nahe 
bei Noircarmes eine Stentorſtimme, daß dieſer zornig herumfuhr, 
den kecken Wortführer zu ſuchen. 

Ein ſtämmiger Seemann, der ihn zu kennen ſchien und auch 
ganz nahe ſtand, wandte ſich mit ſpöttiſcher Miene an ihn und ſagte, 
gleich als ob er einen Commentar zu jenen Worten geben wollte: 
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„Er meint die, junger Herr, die bald laviren, bald mit dem 
Winde ſegeln — aber dennoch den Muth nicht haben, einem 
Sturme zu trotzen. Herr, das ſind keine Niederländer, nein, 
Gott verdamm' mich! es ſind Hunde, die man am beſten an eine 
Rage anſchließt!“ 5 

Alles Blut ſtieg in Noircarmes Wange, als der kecke See— 
mann ſchwieg, und der Ton des unterdrückten Lachens hörbar 
wurde. Er wollte eben losbrechen, als Brederode ihn am Arme 
faßte und ihm zurief: 

„Wo ſeid Ihr doch mit Eueren Gedanken? Nicht a der 
Hanswurſt iſt kein Eſel?“ 

Brederode wollte eben in ſeiner Harangue fortfahren, als der 
Hanswurſt vortrat an den Raum der Bühne und ein Zeichen gab, 
daß er reden wolle. 

Noircarmes ſchleuderte noch einen wüthenden Blick dem 
lachenden Seemanne zu, dieſer aber winkte auf den Pickelhäring 
und ſagte halblaut: 

„Hört auf den, der wird's Euch trefflich ſagen!“ 

Jetzt trat wieder eine Todtenſtille ein. Man konnte das 
Athmen hören. Eine volle, klangreiche, jugendliche Tenorſtimme 
haranguirte jetzt die Menge. Die Rede war fließend, lebendig, 
witzig. Beißende Sarkasmen ſprudelten über die Lippen. Er 
erklärte die Symbolik und ergoß ſich in wüthende Schmähungen 
gegen Granvella, den Hof und die Inquiſition — nur Marga⸗ 
retha's Perſönlichkeit wurde geſchont. Oft unterbrach jubelnder 
Beifall den Redner, der dadurch immer mehr in Feuer gerieth. 

In einem dieſer Zwiſchenräume rief laut Noircarmes: 

„Es iſt zu arg! Täuſcht mich mein Ohr nicht, ſo kenne = 
dieſe Stimme — es iſt — “ 

Montigni erbleichte, und das Antlitz des kecken Seemannes 
trug den Stempel des Schreckens ſichtbar zur Schau. 

„Es iſt die Stimme van Geeſt's,“ fuhr Noircarmes heraus 
— „ich ſetze meinen Kopf zum Pfande!“ 
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„Der iſt ſehr freigebig mit ſeinem Kopfe!“ ſagte höhnend 
und ſo laut, daß Noircarmes es hören konnte, der Seemann zu 
ſeinem Nachbarn, einem Brüſſeler Bürger. — „Meint Ihr nicht, 
Nachbar, es könnte für den vorwitzigen Kabeljau noch immer eine 
Hökiſche Angel geben?“ 

Der Nachbar lachte, ſeine Zuſtimmung zu erkennen gebend. 

Noircarmes ſchwieg und unterdrückte den Grimm. Er hatte 
Mühe, die Wallungen ſeines Zornes zu bekämpfen; aber die 
Stimmung des Volkes ſprach ſich in dem Individuum ſo drohend 
aus, daß er nicht wagte, den Seemann zu züchtigen. Zudem 
wußte er zu gut, wie die Erinnerung an die wüthenden Partei⸗ 
kämpfe der Kabeljauen und Höker noch ſo lebendig im gereizten 
Volke war. 1 

Montigni konnte nicht ſchweigen, wo es des theueren Freundes 
Wohl galt. 

„Wenn Ihr Euren Kopf zum Pfande ſetzt, Noircarmes,“ 
ſagte er, „ſo iſt er verloren, denn der, den Ihr beſchuldigt, iſt in 
Valenciennes. Wäre er hier — Ihr würdet wohl Rechenſchaft 
geben müſſen ob einer Beſchuldigung, deren Grundloſigkeit jedem 
Unbefangenen einleuchtet.“ 


Montigni, ſonſt ſo ſanft, war feurig und bitter geworden. 
Seine Worte waren ſcharf ausgeſprochen. Brederode ſah den 
nahenden Zwiſt. 

„Laßt das Hadern, Ihr Herren,“ ſprach er begütigend, „und 
bedenkt, daß Ihr hier von vielen Leuten umgeben ſeid, denen Ihr 
offenbar ein Aergerniß gebet.“ 8 a 

Auf Noircarmes wildes Blut wirkten die Auftritte zu erregend. 
Er konnte nicht mehr länger bleiben. Er und Mannsfeldt warfen 
ihre Pferde herum, ſuchten ſich durch das Volk zu drängen, und 
jagten, als ſie endlich das Freie erreicht hatten, mit 5 
Zügel dem Thore Brüſſels zu. 

„Der führt nichts Gutes im Schilde!“ ſagte der Seemann 
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halblaut, und drängte fich mit forgenvoller Miene zu dem Zelte 
hin, in welchem er verſchwand. 

Brederode hatte die Rede des Seemannes wohl gehört, und 
fand ſie nicht nur wohlgegründet, ſondern ſie ſchien ihm mit 
Noircarmes Bemerkung in genauer Verbindung zu ſtehen. Er ſah 
Montigni an, der in ein trauerndes Sinnen verfallen war; dann 
ritt er näher zu dem Gerüſte hin und rief dem noch immer heftig 
perorirenden Pickelhäringe zu: 

„Macht's kurz, ſonſt wird am Ende Ernſt aus der Sache!“ 

Der aber fragte nichts darnach, und fuhr mit wilder Ausge— 
laſſenheit in feiner Rede fort, rügte heftig alle Thaten der Regie⸗ 
rung, die das Volk verdammte. Mit jedem Satze wurde ſeine 
Rede bitterer, ſchärfer, ironiſcher.— 

Als er geendet, traten Zimmerleute auf die Bühne, die einen 
Galgen errichteten. Unter dieſen glaubte Brederode die kräftige 
Geſtalt des Seemannes zu gewahren, die ſich dem Pickelhäringe 
näherte und ihm etwas in's Ohr flüſterte. Dieſer verſchwand 
ſofort, und bald darauf ſah man in weiter Entfernung am Rand 
eines Gehölzes einen Mann, in einen weiten Mantel gehüllt, ſich 
auf ein Pferd werfen und im Gehölze verſchwinden. 

Der Galgen war indeſſen errichtet worden. Der Bettler 
warf ſein Buch der Verfaſſung hin, und eilte, Henkerdienſte zu 
verrichten. Der Teufel riß den Zwirnsfaden entzwei und ſchleu— 
derte die Blätter in die Luft. Weithin trug ſie der Wind über 
die Volksmenge. Begierig griff man darnach, und fand auf jedem 
Blatt eine Satyre auf Granvella, der indeſſen in beſter Art an 
dem Galgen aufgehängt werden ſollte — als plötzlich eine Staub— 
wolke, die ſich vor Brüſſels Thore erhob, die Scene änderte. 

„Macht Euch aus dem Staube!“ ſchrie man von allen Seiten 
den Rederykern zu. Zu gleicher Zeit entſtand von allen Seiten 
eine unruhige, ja wilde Bewegung im Volke, das bald einem vom 
Sturme bewegten Meere glich. 

„Laßt ſie uns zuſammenſchlagen!“ ſchrie die Stentorſtimme, 
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die ſchon einmal ſich hatte vernehmen laſſen, und bald ging von 
Munde zu Munde der gleiche Ruf. 

Immer drohender wurde die Stellung des Volkes, und es ließ 
ſich vorausſehen, daß es zu ernſten Auftritten kommen würde. 

„Wollen ſie uns jede Freude vergiften?“ ſchrieen Viele. 

„Es iſt Zeit! Rückt näher zuſammen, Brüder!“ rief der 
erſte Redner mit einer Stimme, die dem brüllenden Donner glich. 
Näher und näher rückte das Volk an der Bühne zuſammen. 

Brederode und Montigni hatten erſtaunt dieſe Erſcheinung 
beobachtet. Jetzt aber ſchien es Zeit ihnen zuzureden. 

Montigni verſchaffte ſich Gehör. 

Laßt das Widerſtreben, Bürger von Brüſſel, und gehet 
friedlich auseinander. Jede Widerſetzlichkeit it Aufruhr, und wird 
namenloſes Unglück über Euch, über das Vaterland, über die 
zahlloſen Unſchuldigen bringen. Kaum befreit von den ſpaniſchen 
Söldnern, würdet ihr ſie wieder in's Vaterland rufen — noch 
ſind ſie nahe. Wollt Ihr ſelbſt Eurer Feinde Arme gegen Euch 
bewaffnen?“ f 

„Er hat Recht!“ riefen einige Stimmen. „Laßt uns aus⸗ 
einander gehen!“ 

Die Menge ſtand lautlos. 

In dieſem Augenblicke ſtieg aus dem Zelt eine Rauchſäule 
aus, und blitzſchnell drang die Flamme nach. Das Zelt und die 
Bühne ſtand in Flammen und nöthigte das nun hier verſammelte 
Volk auseinander zu gehen. 

Die Reiterſchaar, und an ihrer Spitze Carl von Mannsfeldt 
und Albrecht von Noircarmes, nahte jetzt, aber die Schauſpieler 
waren in Sicherheit, die Bühne und das Zelt war nur noch ein 
Haufen brennender Trümmer. 

„Die Vögel ſind ausgeflogen!“ rief wüthend Noircarmes, und 
begab ſich mit Mannsfeldt und den Reitern auf den Rückweg. Als 
ſie in der Nähe Brederode's und Montigni's vorübereilten, vernahmen 
Beide noch die drohenden Worte aus Noircarmes Munde: 
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„Es iſt eine und dieſelbe Perſon, dieſer Rederyker, und Jener, 
der den Kupferſtich in des Cardinals Hände drückte. Sein Lohn 
wird ihm bald werden!“ und laut wurde der Name: „van Geeſt“ 
genannt. 

„Habt Ihr das gehört, Montigni?“ fragte Brederode. 

Er nickte ernſt. 

„Ihr werdet ernſthaft, Montigni,“ fuhr Brederode angelegent⸗ 
licher fort — „ſollte wirklich Hugo van Geeſt — 2 — Sein 
jugendlicher, heiterer Sinn hat ihn oft in Frankreich zu Dingen 
verführt, deren nachtheiligen Folgen er, wie man ſagt, faſt nur 
durch Wunder entging — und ich geſtehe es Euch, mir ſchien des 
Pickelhärings Stimme die ſeine zu ſein.“ 

Ueber Montigni's Wangen breitete ſich das Roth der Be— 
ſchämung, ob der Unwahrheit, die er jetzt — ſagen mußte. 

„Ihr irrt,“ hob er an, „wenn Ihr glaubt, daß die Wahrheit 
der frechen Behauptung Noircarmes mich beſtürzt mache. — — 
Nein, van Geeſt iſt auf ſeinem Gute la Gaucheĩre bei Valen— 
ciennes, und ahnet nichts von dem, was hier vorgeht. Er genießt 
dort des lehrreichen Umganges ſeines Freundes, des ehrwürdigen 
Predigers la Grange aus Valenciennes, des Mannes, dem Geeſt 
ſeiner Talente Entwickelung, die edlen Grundſätze verdankt, die 
ſeine Handlungen leiten. Das aber ſtimmt mich ernſt, daß ein ſo 
tiefer Haß in dem Herzen Noircarmes wurzelt, daß bei Granvella 
und eben ſo in Spanien nur der Schein hinreicht, einen edlen 
Mann zu verdächtigen und — aus dem Wege zu räumen, um 
jo mehr, da man ihm jetzt ſolche Frevel zur Laſt legt, die Gran- 
vella nie vergeben wird.“ 

„Sehr wahr,“ ſprach Brederode — „doch ſagt mir, welche 
Bedeutung hatte es eigentlich mit jenem Kupferſtiche? Man trägt 
ſich mit ſeltſamen Mährchen; 15 habe ihn niemals zu Geſichte 
bekommen.“ 

„Ich ſah ihn,“ erwiederte Montigni — „und ich geſtehe Euch, 
daß ich nie eine Karrikatur erblickt, die treffender und den Lachreiz 
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unmittelbarer erregend war, als dieſe. Dabei war er ſo fein und 
fleißig gearbeitet, daß nur die Hand eines Meiſters ihn gearbeitet 
haben kann.“ 

„Wahrlich!“ rief Brederode, „es möchte leicht ſein, daß das 
heutige Schauſpiel und jene Karrikatur aus einer Quelle flöſſen. 
— Doch wie konnte man auf van Geeſt verfallen?“ 

„Sehr leicht,“ erwiederte Montigni. „Es war bekannt, daß 
er in Frankreich ſchon auf ähnliche Weiſe den Cardinal von 
Lothringen verſpottet hatte; zudem iſt ſein Talent für Malerei 
nicht unbekannt, und ſelbſt ſeine Meiſterſchaft im Aetzen und in 
der Führung des Grabſtichels, endlich weiß man, daß der Maler 
Breughel ſein Freund iſt. Nirgends, wo Granvella's Spürhunde 
auch die Werkſtätten der Meiſter durchſuchten, entdeckte man eine 
Spur von der Platte.“ 

„Und bei van Geeſt ſuchte man nicht?“ 

„Margarethens 5 für ihn iſt hinlänglicher Grund 
dafür,“ verſetzte Montigni, „und ſelbſt der Präſident Viglius will 
ihm ſehr wohl, ſo verſchieden auch ihre Anſichten und Grundſätze 
ſind, da van Geeſt's Vater des Präſidenten Jugendfreund war.“ 

„O, dann wird man auch jetzt ihm nichts anhaben, um ſo 
mehr, wenn er den alten Viglius durch den Erweis ſeiner Abweſen⸗ 
heit zufrieden ſtellen kann,“ ſagte darauf Brederode. „Noircarmes 
Anklage wird nur auf . beruhen.“ 

„Vergeßt es nicht, daß jener ſatyriſche Kupferſtich nur ein 
harmloſer Scherz gegen den heutigen Auftritt war; daß damals 
Margaretha unangetaſtet blieb, was heute nach Eurer eigenen 
Deutung nicht geſchah. Bedenkt ferner, daß Noircarmes Haß 
glühend iſt.“ ; 

„Und waren ſie nicht einſt Freunde, die Jünglinge?“ fragte 
Brederode. 

„Sie waren's, Graf,“ entgegnete Montigni, „ſo lange nicht 

Ee die Schmach gekränkter Liebe die Fackel des Haſſes in Noircarmes 
| Herz ſchleuderte.“ 
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„Wie?“ rief Brederode — „das ſollte der Grund ſein?“ 

„Kein anderer,“ ſagte Montigni — „doch laßt uns abbrechen, 
Graf, wir ſind an Brüſſels Thoren.“ 

Wirklich hatten ſie unter ihrem Geſpräche das Thor erreicht 
und ritten jetzt unter dem noch heranwogenden Volk in die 
Stadt ein. 


Das Geſpräch hatte Dinge berührt, die für Brederode von 


vielem Intereſſe waren. Er nahm einigen Antheil an van Geeſt, 
der überhaupt ſeines heiteren Weſens, ſeines Biederſinns und ſeiner 
Sittlichkeit wegen viele Freunde unter den Häuptern des Adels 
hatte. Daher bat Brederode den Baron, ihn in ſein Quartier 
zu begleiten, um den Abend ſein Gaſt zu ſein. Montigni nahm 
es an, und ſo begaben ſich Beide nach des Grafen Wohnung, die 
unfern des Palaſtes der Statthalterin lag. 

Schon vergoldete die ſinkende Sonne die Thürme Brüſſels, 
als ſie dort anlangten. Die Diener nahmen die Pferde in Empfang. 
Die Herren begaben ſich in den Saal, wo bald der Becher des 


perlenden Weins auf dem Tiſche glänzte, Beide zu traulicher Zwie⸗ 


ſprache einladend. 

„Ihr kennt den warmen Antheil, welchen ich an van Geeſt 
nehme,“ hob Brederode an, den Faden des Geſpräches wieder 
anknüpfend, „und der Augenblick iſt ſo ganz geeignet zu traulicher 
Rede, drum wünſchte ich, Ihr löſtet mir einmal die Räthſel, die 
auf van Geeſt's Verhältniß zu der Herzogin für mich ruhen. Mir 
ſcheinen die Charaktere ſo verſchieden, daß ich kaum begreife, wie 


er ſo feſt in ihrer Gunſt ſtehen kann, zumal er oft ſich ſehr freie 


Bemerkungen exlauben ſoll?“ 

„Wohl wahr,“ verſetzte Montigni, „van Geeſt verhält ſich zu 
Margarethen wie — Sommer und Winter, wie die mit Adler: 
fittigen begabte Phantaſie, und der hinkende kalte Verſtand, — wie 
ein feuriger Flammänder und ein feiſter Holländer.“ 

„Sehr poetiſch — in der That,“ rief lachend der Graf, „und 
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zugleich ſehr ſchmeichelhaft für meine Abſtammung! doch fahrt fort, 
ich bitte Euch!“ 

Montigni lächelte nicht einmal. Eine ängſtigende Befürchtung 
für den geliebten Freund hatte ſein ganzes Gemüth umfangen, 
und ſelbſt die erheiternde Macht des alten Rheinweines löſte die 
Bande nicht. 

Er fuhr fort. 

„Und doch — ſo verſchieden auch die Elemente ſind: ſo ſind 
ſie doch hier friedlich vereint. Gerade van Geeſt's offenes Weſen 
iſt es, was Margarethen, die ſo ſelten die biedere Sprache der 
Wahrheit hört, den Jüngling werth macht. Zudem iſt Margaretha 
mit ihm Sproſſe eines Stammes, obwohl ein entarteter Zweig 
dieſes edlen Stammes ihr das Daſein gab, und dieſe Verwandt— 
ſchaft iſt der Freundeloſen theuer. van Geeſt trägt die Züge von 
Margaretha's Mutter, von der fie ein Bild aus den Frühlings- 
tagen ihres Lebens beſitzt, und dieſe Züge ſind es, die ihr Herz 
zu ihm hinzogen, als ſie ihren Einzug hielt, und ihr der Adel 
entgegenritt. Sie zog ihn in ihre Nähe, und hier war es, wo 
die Flamme der Zwietracht entzündet wurde zwiſchen Noircarmes 
und ihm. 5 

„Ihr habt wohl jenes himmliſche Gebilde ſchon geſehen, das 
Margarethen wie ihr guter Genius umſchwebt? — Clara heißt 
daß Weſen, deſſen Zauber Jeden hinreißt, der in ihre beglückende 
Nähe tritt. Beide — Noircarmes und van Geeſt ſahen ſie, 
liebten ſie, und nur Hugo wurde wieder geliebt von dem herr— 
lichen Mädchen. Stille glomm das heilige Feuer dieſer Liebe in 
den Herzen, und nur Margaretha's Scharfblick ſah auf dem reinen 
Spiegelgrunde von Clara's Herzen das Bild des Jünglings, der 
ihr theuer war, und ihr Herz gewahrte es mit großer Freude, 
denn auch Claren umfaßt es mit einer ſo reichen Liebe, als 
Margarethens faſt männliches Gemüth fähig iſt. Die Gewißheit 
ſeiner unglücklichen und Hugo's glücklicher Liebe entzündete in 
Albrechts Gemüth einen Haß, dem nur die Gluth ſeiner Liebe 
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zu Clara gleichkommt. Den Glücklichen zu verderben, fürchte ich, 
ſcheut der Rachſüchtige keine Mittel, ſie mögen auch noch ſo 
ſchimpflich ſein.“ 

„Und glaubt Ihr wirklich, daß Margaretha von Parma dieſe 
Verbindung beabſichtige?“ 

„Ich glaube es, wenn nicht Clara's dunkele Herkunft ein 
Hinderniß ſein wird. Doch ich kenne van Geeſt's Grundſätze und 
ſein Herz.“ 

„Dunkel, Montigni, nennt Ihr Clara's Herkunft — ?“ 

„Wohl iſt ſie dunkel, Freund, und es möchte wohl in das 
Reich der Unmöglichkeiten gehören, jemals dieſes Dunkel aufzu⸗ 
hellen. Ihr wißt, Graf, aus Margarethens früherem, nicht 
glücklichen Leben, daß, als Kaiſer Carl V., ihr Vater, aus Afrika 
ſiegreich heimkehrte, ihre erzwungene Eheverbindung mit Alexander 
von Medicis in Neapel gefeiert wurde — auf eine Weiſe, wie es 
einer Kaiſertochter und einem Herzoge von Florenz ziemte. Es 
herrſchte in dieſen Tagen ein Aufwand und Glanz in Neapel, wie 
ihn ſchwerlich dieſe Stadt wieder ſehen wird. 

„Nach Neapel ſtrömten damals aus allen Ländern Europa's 
Künſtler aller Art: Maler, Sänger, Schauſpieler, Muſiker und 
Gaukler, deren wunderbare Kunſt die Sinne ſo merkwürdig beſticht 
und — gefangen nimmt, und deren Geſammtaufgabe es iſt, die 
Zeit auf eine angenehme Weiſe zu vertreiben. Sie alle lockte 
des Kaiſers Freigebigkeit und die Menge der ſchauluſtigen Herren 


und Frauen, welche damals Neapels Mauern gaſtlich umſchloſſen. 


Jeder Tag brachte neue Feſte, neue Luſtbarkeiten für Auge, Ohr 
und Gaumen, und der Kaiſer ermüdete gar nicht, die Hochzeitfeier 
einer Tochter zu verherrlichen, deren Mutter einſt ſein ganzes 
Herz beſeſſen, der ſchönen Blomberg gleich, und ihn beglückt hatte. 

„Ob er vielleicht, als Kenner des Menſchenherzens, Marga- 
rethen in dieſen Freuden und dieſem Glanze berauſchen wollte, 
und in dieſem Rauſch ihr einen, wenn auch immer nur vorüber⸗ 
gehenden Erſatz für ein Leben geben wollte, das ſie einer herzloſen 


Politik zum Opfer bringen mußte, und für ein verlorenes Lebens⸗ 
glück, das muß unentſchieden bleiben. So viel aber bleibt gewiß, 
daß ihr Herz in dem Freudentaumel arm und freudenleer blieb, 
und es ihr unſägliche Kämpfe koſtete, den Thränenſtrom zurückzu⸗ 
drängen, der oft dem Auge entſtürzen wollte, wenn ein gemeſſener 
Volksjubel zum Himmel emporſtieg. — Sie konnte den Gatten 
nicht lieben, den ihr Herz nicht gewählt hatte, den man ihr 
gewaltſam aufdrang, und es ging die Sage, als habe bereits ein 
geliebtes Bild ihr Herz eingenommen, als ſie, eben aufblühende 
Jungfrau, die Niederlande verließ. — Doch ich ſchweife zu ſehr 
von meinem Ziel ab! — Damals nun, wo Gaukler aller Art 
ihre halsbrechenden Künſte vor dem verſammelten Hofe zur Schau 
ſtellten, geſchah es, daß auch eine Geſellſchaft ausgezeichneter 
Kunſtreiter nach Neapel kam, denen ein außerordentlicher Ruf 
vorausging, und auf deren Künſte jedermänniglich geſpannt war. 
In Florenz hatten ſie ſich beſonders großen Ruf erworben, und 
von dorther waren ſie dem Herzog Alexander empfohlen. 

„Es war eine ziemlich anſehnliche Geſellſchaft, deren Kunſt⸗ 
talente natürlicherweiſe ſehr verſchieden waren. Ihre ganze äußere 
Erſcheinung unterſchied ſie weſentlich von jenem verworfenen 
Geſindel ähnlicher Art. Fern war von ihnen jener Stempel des 
Vagabundenlebens, welcher in der Regel dieſen Menſchen auf die 
Stirne gedrückt iſt. Sie legten einen ſeltenen Grad von Reich⸗ 
thum und Pracht zu Tage, ſowohl in Hinſicht ihres Anzugs und 
Schmucks, als auch ihrer Pferde. Jener außerordentliche Ruf, 
der ihnen vorausgegangen, log keineswegs. Ihren Kunſtleiſtungen 
lag meiſt eine gewiſſe Idee zum Grunde, deren Urheber der Meiſter, 
oder wie ſie dort in Italien ſagen, der Maeſtro, war, und an denen 
man wirkliche dichteriſche Anlage erkannte.“ 

„Heißt er nicht Pietro Piella, und war ein Spanier?“ fragte 
Brederode geſpannt. 

„Kanntet Ihr dieſen Mann? — Ja, ſo nannte er ſich,“ fuhr 
Montigni fort; „ich bitte Euch, ſagt mir, woher Ihr ihn kanntet?“ 
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„Er war ein wilder, gefährlicher Menſch, der den Frieden 
einer edeln Familie ſtörte und ihr Glück für immer untergrub. 
Eben die Schweſter jenes la Grange, deſſen Ihr gedachtet, verführte 
und entführte er, und Vater und Mutter ſanken in's frühe Grab, 
und jener finſtere Ernſt, jene oft ſo heftige Leidenſchaftlichkeit, die 
la Grange auszeichnet, ſie iſt wohl die Frucht jenes niederdrückenden 
Schickſals.“ 5 5 d 

„Entſetzlich!“ ſagte Montigni. „Wißt Ihr ſonſt nichts von 
ihm?“ N 
„Man beſchuldigte ihn noch gräßlicherer Verbrechen“ — fuhr 
Brederode fort — „doch erzählt weiter!“ 

„Dieſer Maeſtro Pietro hatte ein Kind, damals ſchon ein 
Weſen von ausgezeichneter Schönheit, deſſen Geſchicklichkeit und 
Reiterkünſte eben ſo ſehr wie ſeine Schönheit bewundert wurde. 

„Auch vor dem Hofe zeigte Pietro ſeine Kunſt. Waren auch 
ſeine Talente groß, die dieſes Kinds übertrafen ſelbſt die ſeinen. 
Stürmiſcher Beifall begleitete jede ihrer Bewegungen, jedes ihrer 
gefahrvollen Kunſtſtücke. Margaretha theilte das Wohlgefallen der 
Menge an der lieblichen Kleinen; aber noch etwas zog ſie zu ihr 
hin, dem ſie keinen Namen zu geben wußte — es war ein ihr 
Herz anſprechender Zug im Geſichte des Kindes. Sie wurde 
nicht ſatt, ſie zu ſehen. Ihr Wunſch, die kleine Clara in ihren 
Gemächern zu ſehen, wurde ihr bereitwillig erfüllt, da reiche 
Geſchenke in Bietro’s Hände floſſen, der damals beſonders viel 
brauchte, da er ein leidenſchaftlicher Spieler war, und in Neapel 
Gelegenheit die Fülle zur damaligen Zeit fand, dieſe Leidenſchaft 
zu befriedigen. 

„Margarethens Herz, elend ohne Liebe und ſehnſüchtig nach 
einem Herzen, dem es ſich ſo ganz erſchließen konnte in uneigen— 
nütziger Liebe — fand dies Weſen in der unglücklichen Waiſen — 
denn Clara war Pietro's Kind nicht — vielmehr gab er ſie für 
ein Kind aus, das er in der Gegend von Ceuta einſt von einer 


wandernden Araberhorde gekauft. „Da ſeine Ehe kinderlos ſei, jo 
erſetze ihm Clara dieſen betrübenden Mangel,“ pflegte er zu ſagen. 

„Dieſes Dunkel, das auf Clara's Daſein und Herkunft lag, 
machte ſie Margarethen noch theuerer. Das Mitleid mit dem 
Geſchicke der Unglücklichen geſellte ſich zu dem Wohlgefallen, und 
Margarethens Herz kannte bald keinen heißeren Wunſch mehr, als 
Clara immer um ſich zu haben — um doch wenigſtens ein Weſen 
lieben zu können, und uneigennützig von einem geliebt zu werden. 
Zudem wünſchte ſie das herrliche Geſchöpf einer Lebensart zu 
entziehen, die ganz dazu geeignet war, alle zarten Keime der Sitt— 
lichkeit in ihrem Buſen frühe ſchon zu erſticken. 

„Sie ließ insgeheim Unterhandlungen mit dem Maeſtro 
anknüpfen; allein er wies ſie alle ſchnöde zurück. Der Schlaue 
wußte zu gut, daß dieſes Mädchen einſt ſein Glück in der Welt 
begründen würde, wenn das Alter ihm die Ausübung ſeiner Kunſt 
zur Beſchwerde mache oder gar unmöglich. Auf ihre Schönheit 
mochte er vielleicht gar die verworfenſten Pläne bauen. 

„Margarethens Unterhändler lernte aber nur zu bald den 
unerſättlichen Gelddurſt Pietro's kennen, und ſomit die angreifbare 
Seite ſeines Weſens. 

„Kaiſer Carls Tochter, Florenz's Herzogin — konnte kaiſerlich 
zahlen — und — glaubt Ihr wohl? — für ſchnödes Gold gab 
der Unmenſch das Kind hin.“ 

„Ihr nennt ihn Unmenſch?“ — ſagte Brederode, „das gerade 
war das Menſchlichſte, was er dem Kind erweiſen konnte.“ 

„Ihr mögt Recht haben, Graf,“ verſetzte Montigni, „allein 
es liegt dennoch etwas ungemein Empörendes in der Weiſe, wie 
dieſer Menſch dies Kind an eine andere abtrat, ein lebendes, 
unſterbliches Weſen gleich einer todten Sache! Clara's Glück war 
es — ihre Seele wurde gerettet — ſie wurde dem Leben und der 
Sitte, ſich ſelbſt und der Menſchheit zurückgegeben, ehe das Gift 
in ihre reine, kindliche Seele gedrungen war. Clara fand bei 
Margarethen ein Herz voll überſchwänglicher Mutterliebe, und im 
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Sonnenſtrahle dieſer Liebe erſchloß ſich die Blume in ihrer vollen 
Pracht und Herrlichkeit. 

„Ein tiefes Geheimniß lag über der Art und Weiſe, wie 
Clara an die Herzogin gekommen, und ruht zum großen Theile 
noch darauf, da nur ſehr wenige die Umſtände kennen, die ich Euch 
hier mitgetheilt, und von denen ich wünſchte, daß ſie niemals 
über Eure Lippen kommen mögen. Pietro verſchwand alsbald 
ſpurlos mit ſeiner Bande, und in Neapel glaubte man, er habe 
ſich nach Dalmatien eingeſchifft. — Später ſagte man, eine 
türkiſche Caravele habe die gekapert, in welcher Pietro überfuhr, 
und er ſei mit den Seinen in Sclaverei gerathen.“ 

„Das wäre der Arm der Nemeſis, wenn es wahr,“ ſprach 
ernſt Brederode. 

„Eben die Schönheit,“ fuhr er fort, „die die Herzen der 
Jünglinge in Flammen ſetzte, glaubt Ihr, Baron, daß ſie auch 
ein älteres und ein verworfenes, ein in Italiens Verführungs— 
künſten erfahrenes in Wallung brachte?“ 

Montigni ſtarrte ihn an. 

„Wen meint Ihr, Graf?“ fragte er. 

„Granvella!“ ſagte Brederode. „Habt Ihr denn nicht an 
Margarethens Geburtsfeſt die glühenden Blicke wahrgenommen, 
die er auf Clara warf? Er hatte ja nur Augen für ſie. Und 
ſähet Ihr ihn, wie er oft da drüben auf dem Balkone des Palaſtes 
der Statthalterin, hinter den duftenden Blüthen Indiens um die 
Blume koſet, die herrlicher iſt, denn alle; ſähet Ihr den Faunen⸗ 
ausdruck ſeiner Miene, die lodernde Begierde im flammenden Auge, 
wie ich es zu ſehen Gelegenheit genug habe, Ihr würdet nicht ſo 
ſehr ſtaunen ob meiner Bemerkung.“ 

„Entſetzlich!“ rief Montigni. „Ahnet es jemals van Geeſt 
— wehe dann dem Menſchen, der nur geboren zu ſein ſcheint, 
das Lebensglück Anderer zu zermalmen — oder unheilbar zu 
vergiften!“ 5 

Die Unterredung der Freunde würde ſich ohne Zweifel in das 
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weite Feld der Thaten Granvella's verloren haben, wenn nicht 
durch die Ankunft eines Dritten ihr eine andere Richtung wäre 
gegeben worden. Montigni verließ bald den Grafen. Bis tief in 
die Nacht floh ihn der erquickende Schlummer. Die Sorge um 
van Geeſt's Geſchick lag ihm ſo nahe am Herzen. — Clara's Bild 
ſchwebte vor ſeiner Seele, die auch er ſchwärmeriſch liebte. Aber 
tief im Innern lebte dieſe ſtille, reine Liebe, die er der Freundſchaft 
zum Opfer brachte. 5 

An der Mauer des Palaſtes, den die Statthalterin Marga— 
retha von Parma zu Brüſſel bewohnte, ſtand, wie es ſchien, in 
tiefes Sinnen verloren, ein ſchon ziemlich betagter Mann. Seine 
Kleidung war ärmlich. Ein obenhin jäh zugeſpitzter Hut bedeckte 
ein Haar, das trotz des greiſen Bartes, die dunkelſte Schwärze 
behalten hatte, und die breite Krempe beſchattete das Geſicht 
dergeſtalt, daß bei dem ſinkenden Abend Niemand die Züge deſſelben 
zu erſpähen vermochte. Sah man dieſe Züge aber im hellen 
Scheine des Tages, ſo ſprach ſich darinnen bisweilen noch eine 
Verſchlagenheit und Liſt aus, die wunderbar mit dem finſteren Ernſte 
contraſtirte, der in der Regel einen Schleier darüber breitete, welcher 
eben ſo ſehr abſtieß, wie jene. 

Ein dunkelbrauner Mantel hüllte die hohe, athletiſche Geſtalt 
vollends ein, und nur das konnte ein geübtes Auge wahrnehmen, 
daß dieſe Geſtalt einſt herrlich mußte geweſen ſein, als des Lebens 
Frühling und Sommer ſie noch umſpielte, und eine ſeltene Gewandt— 
heit ſie mußte ausgezeichnet haben, ehe die Laſt des Elends und der 
Jahre — vielleicht des Laſters — ſie ſo zerxüttet und gebeugt hatte. 

Schon ſeit länger als einer Stunde ſtand regungslos die 
Geſtalt an einer und derſelben Stelle. Sie ſchien auf Jemanden 
hier zu warten. Mancher Vorübergehende warf einen forſchenden, 
mancher einen unheimlichen, mancher aber auch einen mitleidigen 
Blick auf die Geſtalt, die ſo ſprechend an den entblätternden Spät⸗ 
herbſt und Winter des Lebens erinnerte. 
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Der Spanischen Wache, die am Portale des Palaſtes auf- und 
niederſchritt, war längſt die fremde Geſtalt aufgefallen, indeſſen 
beſchränkte ſie ſich darauf, ſie ſcharf zu beobachten. Selbſt dem 
alten Söldner wurde es bei längerer Beobachtung unheimlich. 
Des Mannes Auge ſtarrte auf den Platz hinaus, und nahm ſo 
wenig Notiz von Allem, was ſich da zutrug, daß er faſt einem 
alten Steinbilde glich. Als nun das Abendroth verglommen war, 
und die Nacht ihren dunkeln Schleier über die Stadt zu breiten 
begann — das rege Leben allmälig verſtummte — die flimmernden 
Lichter des Palaſtes und der ſtattlichen Häuſer, die den Platz 
umgaben, ein geſpenſtiges Zwielicht auf den Platz warfen, da 
ſchien's der Wache, als vergrößere ſich die Geſtalt zum ungeheueren 
Rieſen, und die Furcht beſchlich das Eiſenherz des Kriegers, der 
in ſo mancher Schlacht dem Tod in das bleiche Antlitz geſchaut. 
— Doch bald kehrte der Muth zurück. Ruhigere Prüfung raunte 
ihm den Verdacht in's Ohr, als könne dieſer ſeltſame Menſch nichts 
Gutes im Schilde führen. Der Soldat trat nun mit gemeſſenem 
Schritte heran, und gebot in barſcher Weiſe augenblickliche Entfer— 
nung; als aber die lieben kaſtiliſchen Laute in ſeltener Reinheit ſein 
Ohr trafen, und er in dem Fremden unerwartet den Landsmann 
fand, da wurde Miene und Rede freundlich, und er ließ den räthſel— 
haften Mann nun gerne thun, was er wollte, da es deutlich war, 
daß die Stimmung ſeines Gemüthes nicht zu einer Unterhaltung 
geeignet war. Wäre es ein Niederländer geweſen, ohne Zweifel 
würde dann ſeine Hellebarde die Stelle eines Wegweiſers vertreten 
haben. Er überließ indeſſen nun den finſteren Landsmann ſich ſelbſt, 
und ging kopfſchüttelnd an ſeine Stelle zurück. 

Jetzt, wo nicht mehr durch das ihn umwogende Treiben und 
Drängen der Menſchen ſein geiſtiges Arbeiten nach Innen zurück— 
gedrängt war, wo nicht mehr die äußere Umgebung ihn zerſtreuen 
konnte, ſchien ſich das gepreßte Herz durch ein halblautes Selbſt— 
geſpräch Luft machen zu wollen. Seine Augen ſchweiften über den 
vom magiſchen Zwielichte halb erhellten Platz hin, und als ſie den 
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noch nicht fanden, den fie zu ſuchen ſchienen, ſchloſſen fie ſich halb, 
und ein ſchwerer Seufzer arbeitete ſich aus der Bruſt empor. 

„Hier!“ ſagte der Mann halblaut, und es ſchien dabei, als 
zittere die ſonore Stimme durch eine innere Erregung, „hier ſtand 
ich einſt — und die Augen Tauſender waren auf mich gerichtet 
in freudigem Staunen. Wenn ich mit kräftiger Hand die Roſſe 
lenkte, und irgend ein gefährliches Kunſtſtück von mir ausgeführt 
wurde, dann ſchwirrte das Ach! der Furcht von mancher ſchwel— 
lenden Purpurlippe, und die Theilnahme hob manche ſchöne Bruſt 
in raſcherem Takte. — Jetzt ſteh' ich hier von Alter und Elend 
gebeugt — und Niemand kennt mich — Niemand liebt mich! 
Aus jenen Tagen iſt mir nichts geblieben, als die Erinnerung, 
die marternde — und das Weib — das aus dem blühenden Engel 
zur weinenden Matrone wurde. — Doch — noch Eins folgte mir. 
— Ha! die Frucht meiner Ausſaat — das Elend — die Armuth 
— und — die Schmach!!“ 

Er fuhr mit der Hand wild in das Haar, als wollte er es 
mit kräftiger Fauſt vom Schädel raufen. In ſtummes Schweigen 
verſunken, ſtand er eine Weile. — Ein dumpfer Schmerz arbeitete 
in ſeiner Bruſt. Die hohe Geſtalt ſank in ſich zuſammen, und 
das Haupt langſam auf die arbeitende Bruſt herab. 

„Nicht einmal die Gabe der Milde wird dem Bettler,“ fuhr 
er dann fort. „Bettler? — ja, ja, ich bin zum Bettler geworden! 
Vergelter, Du richteſt ſchrecklich! Einſt war ich in dieſen Paläſten 
ein lieber Gaſt! Damals floß das Gold in Strömen mir zu — 
jetzt? — O, Du armes Weib, das ſich an das verruchte Herz 
anſchloß — Du Arme, wie gerne äßeſt Du oft das Stücklein 
Brod — wenn Du es hätteſt! Und ich, ich riß Dich heraus aus 
dem harmloſen Frieden — aus dem beſcheidenen Wohlſtande 
Deines Familienlebens, und ſchleuderte Dich in ein wildes, eitles, 
verruchtes Leben hinein. Wehe mir! Wehe Dir! — Auch Dich 
betrog ich!“ 

Seine Stimme wurde weich, und eine Thräne fiel zur Erde. 
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„O, daß ich vergeſſen könnte, daß ich die Erinnerung hinweg⸗ 
tilgen könnte, die aus ihrem feuchten Auge ſo marternd mich 
anblickt!“ 

Er horchte auf. Es kamen Tritte näher. Seine Geſtalt 
richtete ſich erwartungsvoll auf. Doch die Tritte entfernten ſich 
bald wieder, und auch ſeine Geſtalt ſank wieder zuſammen. 

„War es nicht hier, wo ich Anna zum erſten Male ſah? — 
das himmliſch ſchöne Weib eines Andern? und in wahnſinniger, 
verbrecheriſcher Liebe entbrannte? — Ja, hier war es, wo ich die 
Höllenqual verſchmähter Liebe empfand, wo an der keuſchen Tugend 
des edelſten Weibes alle meine Verführungskunſt ſcheiterte, wo ich 
zum erſten Male von dem Glauben ergriffen wurde, es gäbe 
etwas Großes, Edles im Leben! O, daß er ſo ſchnell wieder 
ſchwand, daß ſo ſchnell wieder die hölliſchen Mächte mich ergriffen 
und zu Thaten führten, deren Erinnerung als Schreckbild mir bis 
an's Grab, und als Kläger vor den Richter folgt! — Von hier 
folgte ich ihr in blindem Wahnſinne nach Valenciennes und voll— 
brachte dort die ruchloſe That, mit einer zweiten alsbald mein 
Gewiſſen belaſtend. Warum, warum folgte ich nicht der Stimme 
des beſſeren Gefühls, als nun Franziska wie ein Engel um mich 
ſchwebte, und gab das Kind, das glühende Rache geraubt, dem 
blutenden Mutterherzen zurück? — Es brach; und droben wartet 
meiner neue Klage. Verdammter Golddurſt!“ rief er nach einer 
langen Pauſe, in der er ſtille in ſich verſunken war — rief es ſo 
laut, daß es die Wache vernahm und näher kam — leiſer fuhr er 
fort: „Verdammter Golddurſt, der mich das Weſen verkaufen ließ, 
das mich allein retten konnte aus dem Schiffbruche meines Lebens! 
Seitdem folgt mir der Fluch. Judas! — Judas! — tönt's ewig 
in meinem Ohre! Tod, warum kommſt du nicht, die Qualen 
meines Daſeins zu enden?“ 

Er ſchlug ſich in wilder Verzweiflung vor die Stirne. 
In dieſem Augenblicke rief eine rauhe Mannesſtimme: 
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„Ich bin's!“ antwortete die Geftalt, und näher heran trat 
der Rufende. i 

Der Alte ſchien jetzt ein Anderer. Alle die Erinnerungen 
ſchienen verſchwunden, die eben ihn noch ſo tief erſchüttert, und 
alle die Empfindungen, die eben noch ſein Herz zerriſſen hatten, 
ſchwiegen plötzlich. Faſt ſtolz richtete er ſich auf. Feſt richtete 
er ſeinen kalten, ruhigen Blick auf den nahenden Fremden, und 
ſprach mit feſter Stimme, aus der auch jede Erregung des Innern 
gewichen zu ſein ſchien: „Ihr habt lange auf Euch warten laſſen!“ 

„Ich bin in Eurer Winkelkneipe geweſen — denn ich hatte 
wahrlich vergeſſen, daß ich Euch hierher beſtellt,“ ſprach die rauhe 
Stimme des Mannes, der in der Tracht eines Seemannes bei 
dem Schauſpiele Noircarmes ſich ſo heftig erzürnt hatte. 

„Kommt jetzt ſchnell, Alvarez,“ fuhr er haſtig fort, als die 
Wache ſich näherte, „es iſt hier nicht der beſte Ort, ein Geſchäft 
abzuthun, wie das unſrige.“ 

„Aber wohin wollt Ihr, Breughel?“ fragte der Alte. 

„Das gilt mir gleich, verſetzte dieſer — am liebſten iſt's mir 
in Eurem Neſte.“ 7 

„Bedenkt, daß die Uebrigen —“ 

„Wen meint Ihr?“ fragte, ihm in die Rede fallend, Breughel 
— „die Rederyker?“ 

„Die ſind längſt zerſtoben wie eine Windsbraut. Ich ſtehe 
Euch dafür, und nähmet Ihr die Laterne des Diogenes, Ihr fändet 
keinen mehr in Brüſſel!“ 

„Sind ſie weg?“ fragte ſtehen bleibend Alvarez — „lügt Ihr 
nicht?“ 

„Bleibt mir mit den Fragen vom Leib, Alvarez, wenn Ihr 
auf mich rechnen wollt,“ ſprach ärgerlich der Andere. „Ich ſage 
Euch, ſie ſind fort, und damit gut!“ 

„Und mein Weib? — Sagt, was macht ſie?“ 

„Sie weinte, daß es mir durch's Herz ging, und jede Thränen 
wie eine glühende Kohle auf meine Bruſt fiel.“ 
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„Wißt Ihr warum? Menſch!“ rief Alvarez MT und faßte 
krampfhaft die Schulter Breughel's. 

„Ich fragte — aber ſie ſchwieg.“ 

„Edles Weib!“ rief Alvarez, „Du leideſt und duldeſt ſtille! — 
Hört das Entſetzliche, Breughel“ — ſagte er dann mit zitternder 
Stimme — „ſie hungert — ſie hat heute noch nichts gegeſſen!“ 

„Allmächtiger Gott!“ rief Breughel, und eine tödtliche Kälte 
durchrieſelte ſeine Gebeine. — „Und Ihr konntet ſie hungern 
laſſen?“ 

„Habe ich denn ſelbſt etwas?“ fragte mit der Kälte der Ver— 
zweiflung der Alte. 

Da riß ihn Breughel mit ſich fort in fliegender Eile, und 
als ſie nahe dem Winkel gekommen, wo, nahe dem Ufer der 
Sienne, das armſelige Hüttchen ſtand, unter deſſen Dach Alvarez 
eine Unterkunft gefunden — da drückte Breughel ihm Geld in die 
Hand, wies auf ein ihm bekanntes Bäckerhaus, und eilte voran 
zu der Unglücklichen. 

Eine alterthümliche, matt leuchtende Ampel ſtand in der Ecke 
des engen Stübchens auf einem Tiſche, worauf eine Bibel lag. 
Eine ſehr ärmlich gekleidete Frau ſaß davor und las weinend. 
Ihre Thränen fielen auf das Buch. Ein gutmüthiges, ſanftes, 
in tiefem Leid unendlich rührendes Geſicht wandte ſich zu dem Ein— 
tretenden. 

„Kommſt Du endlich, Diego?“ fragte ſie freundlich, 
trocknete das feuchte Auge. 

„Er wird bald hier ſein und Brod bringen und einen labenden 
Trank,“ ſagte tief erſchüttert Breughel, indem er ihre Hand faßte. 
„Ich kenne auch die Laſt des Elends und der Armuth,“ ſagte er, 
„und der mir half, der mich vom Abgrunde rettete und meine 
Kinder, der reicht auch Euch feine helfende Hand — Hugo van Geeſt 
— das beſte Herz, das in den Niederlanden ſchlägt!“ 

Das Weib ſah ihn mit rührendem Ausdruck an und ſagte: 

„Habt Ihr auch gehungert?“ 
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„Ja,“ antwortete Breughel, und die Erinnerung bewegte ihn 
tief — „ja, und fünf Kinder und ein krankes Weib mit mir.“ 

„Aber wie ſtand es um Euer Herz, Mann?“ fragte das 
Weib. — „Littet Ihr aus eigener Schuld, oder trugt Ihr ſchuldlos 
den Fluch des Geſchickes?“ ö 

„Gottlob, ſchuldlos!“ ſagte Breughel mit Rührung. 

„Wohl Euch, dann war Euer Elend ſanft und Eure Laſt 
leicht“ — fuhr ſie fort, „aber“ — ſie deutete auf die Bruſt — 
„wenn da die Stimme ſpricht: „Du ernteſt, wie du geſäet — dann 
— o dann —“ 

„Arme Frau,“ ſagte Breughel und faßte ihre Hand — 
„fehltet Ihr auch — aus Euren Worten ſpricht tiefe Reue — 
ſie verſöhnt, und die Hilfe ſendet der Herr durch gute Menſchen.“ 

„Dank Euch für dies Wort der Theilnahme,“ fuhr ſie fort, 
„ach, Ihr habt mir damit viel gegeben. Ich las da eben vom 
verlorenen Sohne — nicht wahr, der hatte ja auch den Vater tief 
betrübt — aber er lebte ja auch noch — ! — und der Vater verzieh' 
ihm — glaubt Ihr, daß Reue droben verſöhnt?“ 

„Glaubt dem Worte, das Ihr laſet — es iſt Jeſu Wort — 
Gottes Wort — das bleibt in Ewigkeit!“ tröſtete Breughel. 

Da verklärte ſich ihr Antlitz, wie das einer Seligen, und in 
dem Momente trat Alvarez herein mit Speiſe und Trank. Er 
ſah ſie verwundert, freudig an und ſagte: „Wie biſt Du heiter, 
meine Franziska, mein armes Weib? —!“ 

Da wurde ihr Antlitz heiterer, noch ſeliger. Sie ſank an. 
Diego's Bruſt und ſagte: „Ich wollte, ich ſtürbe jetzt, Diego, Du 
warſt ja lange nicht ſo liebevoll gegen mich!“ 

Breughel, den dieſe Auftritte unausſprechlich rührten, nöthigte 
nun zum Eſſen. Beide Alten ſetzten ſich. Die Speiſe ſchmeckte ſo 
ſüß nach dem langen Faſten, und doch war nichts Thieriſches 
wahrzunehmen. Breughel beobachtete ſcharf die Alten. Ihm, dem 
Künſtler, dem Maler, bot ſich hier ſehr erwünſchte Gelegenheit 
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zum Studium der Natur, und er ließ eine ſolche nie ungenützt 
entſchlüpfen. 0 

Nachdem das Bedürfniß der Natur befriedigt war, nahm 
Breughel das Wort: „Ich komme heute im Auftrage van Geeſt's 
zu Euch.“ 

„O, ſagt, iſt der edle Jüngling gerettet?“ — fiel das Weib 
in die Rede. 

„Ich hoffe es zu Gott,“ erwiederte Breughel, und fuhr fort: 
„Er ſendet Euch dieſen Beutel Goldes als Entſchädigung, und 
läßt Euch dringend mahnen, ſogleich die Stadt zu verlaſſen, da er 
fürchtet, Ihr möchtet nicht ſicher fein.” 

Diego ließ ſeine Hand ſinken. 

„Breughel,“ ſagte er — „mich hält hier ein innerer Ruf, der 
mich hierher führt, und nun ſoll ich fliehen — ſagt, wohin mit 
meiner kränkelnden Gattin?“ 

„Nach la Gauchere, zu van Geeſt — das bietet er Euch an. 
Dort allein ſeid Ihr ſicher, da Ihr als Fremder ſonſt ſchwerlich 
den Spürhunden Granvella's entgehen möget.“ 

Diego verſank in düſteres Sinnen. 

„Nein,“ ſagte er endlich feſt — „nach la Gauchere kann und 
werde ich nicht gehen. Ich bleibe hier.“ a 3 

„Das dürft Ihr nicht!“ rief Breughel ängſtlich. „Wollt Ihr 
ihn unglücklich machen, der die Tage Eures Alters vor Noth ſchützen 
will, da er einen beſonderen Antheil an Euch nimmt?“ 

Diego ſeufzte tief auf. „O, wenn er mich kennte,“ ſprach er 
in ſich hinein, „er würde meiner fluchen! 

„Gott ſei davor,“ erwiederte er laut dem Maler, „eher würde 
ich mich foltern laſſen, bis das letzte Glied dieſes alten Leibes ſeine 
Stelle verlaſſen hätte.“ 

Das Weib bebte zuſammen bei dieſen Worten, und hielt die 
Hand mit Entſetzen vor die Augen. 

„Zu ſolch einem anatomiſchen Experimente ſoll's, wie ich hoffe, 
niemals kommen; — indeſſen, wenn Ihr durchaus nicht die Stadt 
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verlaſſen wollt, ſo kommt zu mir in mein ärmliches Haus. Ihr 
mögt als Farbenreiber bei mir ſein, ſo bleibt Ihr verborgen. — 
Wäre nur Hugo ſicher!“ 

„Habt Ihr denn Zweifel an ſeiner Sicherheit?“ fragte ängſtlich 
Alvarez. 

„Wohl bin ich nicht ganz ohne Sorge, da Noircarmes, ſein 
erbittertſter Feind, ſeine Stimme wirklich erkannte, und der wird 
ſich zu rächen, keine Mittel unverſucht laſſen. Doch laßt uns noch 
das Beſte hoffen!“ 

Es wurde nun beſchloſſen, daß die Alten zu Breughel ziehen 
ſollten, der ebenfalls in einer abgelegenen Straße im entgegen— 
geſetzten Stadttheile wohnte. Indeſſen wurde dieſer Plan vereitelt. 
Franziska erkrankte in der Nacht noch. Das Elend hatte ihren 
Körper zerrüttet, und der Genuß kräftiger Nahrung nach langem 
Hungern wirkte jetzt nachtheilig auf ihre ganze ſchwache Organiſation 
zurück. e 
Der Morgen ſah ſonnig und klar durch die hohen Fenſter in 
das Cloſet des Cardinals Granvella, der im geſchmackvollen Haus— 
kleide eben vom Brevier aufgeſtanden war. Sein ganzes Weſen 
war in ſichtbarer Wallung. Leicht erregbar, ehrgeizig und gewohnt, 
nur Herren und Sclaven in der Welt zu erblicken, zu deren 
Erſteren er ſich, und zu Letzteren die übrigen Menſchen rechnete, 
waren ihm die Ereigniſſe des geſtrigen Tags ein Gegenſtand des 
glühendſten Zornes geworden. Auf ſeinen Befehl war Noircarmes 
und Mannsfeldt mit den Reitern hinaus geeilt, um die Rederyker 
gefangen zu nehmen. Die vereitelte Hoffnung ſteigerte ſeinen 
Zorn zur Raſerei. Kein Schlaf war in ſeine Augen gekommen 
— ſelbſt das Gebet hatte ihn nicht ruhiger gemacht. Seinem 
Winke ſtanden alle Spürhunde Brüſſels zu Gebot. Alle waren 
ſchon am geſtrigen Abend in Thätigkeit geſetzt worden, allein Keiner 
hatte eine Spur entdeckt, da die Theilnehmer ſchon im Zelte von 
Breughel bezahlt worden waren, und ſich mit dem Volk aus dem 
Quartiere von Brüſſel nach allen Seiten bereits zerſtreut hatten, bis 


auf Diego, den der leidende Zuſtand feines Weibes und feine 
Armuth in Brüſſel zurückhielt. 

Der Cardinal wüthete in ſeinem Cloſet. Jener Kupferſtich, 
den man auch an öffentlichen Gebäuden anzuheften, und ſo ihn 
zur Kenntniß des Publikums zu bringen nicht verſäumt hatte, war 
noch zu neu in ſeinem Andenken, und jetzt kam dieſe neue entſetz— 
liche Kränkung hinzu. Die Feinde hatten ſich ſo ſchlau in das 
Dunkel des Geheimniſſes zu hüllen verſtanden, daß Granvella alle 
ſeine Mühe, ſie zu entdecken, fruchtlos ſehen mußte. Eben dies 
Mißglücken ſeiner Rachepläne erregte ihn noch immer mehr. 

Sein Kammerdiener meldete jetzt: „Albrecht von Noircarmes, 
Herrn von Sainte Aldegonde.“ Der Cardinal, hoffend, Licht über 
die geſtrigen Auftritte zu erhalten, ließ ihn willkommen heißen. 

Noircarmes trat ein. 

„Ihr bringt ſichere Kunde?!“ rief ihm Granvella entgegen. 
„Ich ſehe es an Eurer Miene, junger Mann!“ 

„Wollte Gott, ich könnte Eurer Eminenz zweifelloſe Gewiß— 
heit geben!“ ſprach Noircarmes, „allein fo zweifellos iſt die Nach— 
richt doch nicht vor dem Gerichte, wie ſie mir iſt; denn ich wollte 
mein Leben daran ſetzen, daß der frevelnde Pickelhäring Niemand 
anders war, als Hugo van Geeſt.“ 

„Ich bin vollkommen Eurer Meinung, junger Freund,“ 
entgegnete vertraulich der Cardinal. „Des jungen Menſchen 
Uebermuth iſt grenzenlos. Er ſtützt ſich ſo feſt auf Margarethen's 
Gunſt, daß er ſich für unantaſtbar hält. Er ſoll ſich täuſchen! 
Granvella hat den Willen und die Macht, auch Margarethen's 
Günſtlinge zu zermalmen, wenn ſie es wagen, ihn zu verletzen. — 
Wo iſt van Geeſt?“ 

„In Valenciennes,“ verſetzte Noircarmes. 

„Alſo nicht hier?“ — fragte Granvella. | 

„Er iſt ſeit einigen Tagen abweſend, und, wie man fagt, in 
Valenciennes; allein könnte dies nicht alles Liſt ſein, den Verdacht 
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von ſich abzuleiten? Er iſt ſchlau — Ihr wißt es, Herr Cardinal, 
von der Kupferſtichgeſchichte her!“ 

„Auch das war ohne Zweifel ſein Werk,“ verſetzte der Cardinal, 
„und das geſtrige ſein letztes, das dürft Ihr mir glauben!“ 

Er ſchritt wild auf und nieder. In ſeinem Innern wühlten 
alle feindſeligen Leidenſchaften, deren ſein Herz nur fähig war. 
Nach einiger Zeit blieb er vor Noircarmes ſtehen, der ebenfalls in 
dieſer Pauſe ſeinen Gedanken Gehör gegeben. 

„Wollt Ihr mir einen Dienſt leiſten, junger Freund?“ fragte 
freundlich der Cardinal. 

„Gebietet!“ rief Noircarmes. „Mit Gut und Blut bin ich 
Euer!“ 

„Granvella wird das nicht vergeſſen,“ ſprach er mit einer 
hohen Gönnermiene. „Wohlan, eilt heimlich nach Valenciennes, 
und bringt mir genaue Kunde von der Ankunft van Geeſt's, ſowie 
von ſeinem Treiben dort. Eilt, ſo viel Ihr könnt. Meine Dank⸗ 
barkeit wird Euch erwarten.“ 

Noircarmes empfahl ſich freudig, den Plan Granvella's aus⸗ 
zuführen. Schon im Geiſte ſah er ſich zu hohen Ehren durch den 
Mächtigen erhoben, und zu dem Haß in ſeinem Herzen geſellte ſich 
der Ehrgeiz. Beide ſpornten ihn zu haſtiger Eile. 

Granvella ſah ihm mit einem boshaften Lächeln nach. 

„Geh' nur hin,“ ſagte er, „du liegſt in den Ketten des 
Hochmuths, und ich will dich feſſeln. Du wäreſt mein Feind, wie 
ſie Alle, die ſtolzen Menſchen, die auf das Vorrecht ihrer Geburt 
ſo übermüthig trotzen, wenn nicht die Wuth verſchmähter Liebe 
dich beſeelte. Aber die Macht eines Niedrigen, den das Verdienſt 
ihnen gleichſtellte, wird ſie demüthigen, ſelbſt Dich, Du ſtolzer 
Oranier, der Du an meinem Untergang arbeiteſt. Sieh' zu, wer 
am erſten fällt, Du oder ich!? — Und wenn ich einſt Euch Alle in 
den Staub getreten habe, wenn ich ſiegend am Ziele der Macht 
ſtehe, das meinem Geiſte leuchtend vorſchwebt, dann will ich 

triumphiren über Euch, dann ſollt ihr meine ganze Kraft fühlen, 
Horn's Erzählungen. VI. 3 
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aber auch den Hohn und die Verachtung deſſen, dem ihr feine 
niedere Herkunft vorzuwerfen Euch erkühnt! Philipp von Spanien 
kennt Euch — und Philipp von Spanien“ — ſprach er hohn⸗ 
lachend — „iſt in Granvella's Hand. Granvella iſt König, und 
Philipp nur das ohnmächtige Werkzeug in Granvella's Hand! — 
Nur ſchlau muß ich dem Ziele nahen. Margaretha — das Weib 
— Ha! Sie muß ſelbſt den verdammen, den ſie liebt, und ich will 
ſein Urtheil ſprechen!“ 

Er rief ſeinem Kammerdiener. Sein Antlitz leuchtete. Er 
ließ ſich ankleiden. Die Sänfte wurde gebracht, und mit der Miene 
der Demuth und der aufrichtigen Beſorgniß trat er hinein, und 
ließ ſich zum Palaſte der Statthalterin tragen. 

Margaretha war bereits durch den Grafen Carl von Manns⸗ 
feldt unterrichtet von Allem, nur nicht davon, daß man ihren 
Liebling im Verdachte der Antheilnahme hatte, ja, daß man ihn 
als Urheber derjenigen Sache nannte, die jetzt ganz Brüſſel in eine 
ſtürmiſche Bewegung brachte. i 

Ihre erſten Worte an den Cardinal waren über dieſen Gegen: 
ſtand. Margaretha unterdrückte ihr Lachen, das gewaltſam hervor— 
zubrechen drohte, als ſie des Cardinals wilden Zorn ſah; allein ihr 
Antlitz nahm bald einen anderen Ausdruck an — als rückſichtslos 
der Cardinal ihr ſagte, ſie habe eine Schlange in ihrem Buſen ge 
nährt, Hugo van Geeſt ſei der Urheber dieſer Scenen, und noch 
ernſter wurde ſie, als ſie erſt die volle Deutung der allegoriſchen 
Perſonen vernahm, und ſich ſelbſt dem Spotte des Volkes preisge⸗ 
geben ſah. Ein gekränktes Weibergemüth verzeiht ſelten. Marga⸗ 
retha war in heftiger Entrüſtung; allein ſie vertheidigte van Geeſt 
auf's Heftigſte. 

Margaretha ſah es wohl klar ein, es müſſe hier ein Beiſpiel 
ſtatuirt werden, wie der Cardinal verlangte. Sie ließ den Präſi⸗ 
denten Viglius zu ſich beſcheiden, um mit ihm zu berathen. 

Der ehrwürdige Greis erſchien alsbald, und Margaretha er⸗ 
öffnete ihm des Cardinals Antrag. Auch er ſtimmte für die ge- 


naueſte Unterſuchung und die eremplarifche Beſtrafung — aber wie 
entfärbte ſich der edle Mann, als er die Beſchuldigung des Sohnes 
ſeines geliebteſten Freundes erfuhr! 

„Es kann nicht ſein!“ rief er aus, und ein edles Feuer blitzte 
aus ſeinen Augen. „Es kann nicht ſein, denn des Vaters Blut 
ſtrömt in ſeinen Adern. Hugo iſt wohl jugendlich ausgelaſſen, 
aber ich habe ihn mit den Augen eines ſtrengen Vaters in all' 
ſeinem Thun verfolgt, und niemals fand ich ihn auf unrechtem 
Weg. Ich muß auf einer um ſo ſtrengeren Unterſuchung beſtehen,“ 
ſchloß er, „damit der erniedrigende Verdacht von dem Unſchuldigen 
entfernt werde.“ 

Der Beſchluß wurde gefaßt und die Befehle ertheilt. 

Margaretha ließ den Baron von Montigni zu ſich entbieten. 
Er war Hugo's Freund, er mußte, da van Geeſt abweſend war, 
genaue Nachrichten über den Ort ſeines Aufenthalts geben können. 

Montigni ſprach warm für den Freund. Er ſuchte den Ver— 
dacht, ſo viel als nur immer möglich, von ihm abzulenken, allein 
es war bei dem Cardinal umſonſt, der noch einen geheimen Grund 
des Abſcheues gegen Hugo hatte, ſeine Leidenſchaft für Clara. 

Margarethen und dem Präſidenten war van Geeſt unſchuldig, 
nur dem Cardinal nicht. Er war feſt entſchloſſen, ihn verhaften 
und in den Kerker der Inquiſition werfen zu laſſen, auch wenn 
Margaretha es nicht ſollte zugeben wollen, da er hier freie Hand 
hatte, zu handeln, wie er wollte. 

Ueber van Geeſt's Haupte zog ſich ein Unwetter zuſammen, 
und er ſelbſt ahnete es nicht in dem fröhlichen Muthe der Jugend. 
Er war nach la Gauchere geeilt und vergnügte ſich mit der Jagd, 
wenn nicht la Grange bei ihm war, ſein Erzieher und wärmſter 
Freund, ein Geiſtlicher aus Valenciennes, mit alle der Gluth 
ſeiner Seele dem Proteſtantismus zugethan, deſſen Lehre er auch 
in Hugo's Seele geflößt, und auch ihr die wärmſte Begeiſterung 
dafür eingehaucht hatte. Er ahnete nicht, wie nahe ihm der 
gefährliche Feind, der rachſüchtige Noircarmes war. — Diefer 
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hatte feine Erkundigungen eingezogen, und floh pfeilſchnell zu 
dem Cardinal zurück, ihm zu melden, daß erſt einen Tag nach 
dem Schauſpiele der Rederyker van Geeſt nach Valenciennes ges 
kommen ſei. 

Mit dieſer fröhlichen Kunde für den Cardinal war auch die 
eingegangen, daß man ein Glied des Rederyker-Vereins, und 
zwar einen alten geborenen Caſtilier, in einer Winkelkneipe Brüſſels 
entdeckt, und ſofort vom Bette ſeines jammernden, erkrankten 
Weibes in den Kerker der Inquiſition geſchleppt habe. 

Schnell gab Granvella den geheimen Befehl, van Geeſt in 
la Gauchere, feinem Landgut, aufzuheben, und nach Brüſſel 
heimlich in den Kerker zu bringen. 

La Grange war eben bei dem Jüngling, als die Schergen 
des Cardinals ihn aufhoben, feſſelten und ſich mit ihm nach 
Brüſſel zu auf den Weg machten. La Grange wollte ſich wider— 
ſetzen. Die Bauern des Dorfes harrten nur des Winks, um 
anzugreifen; allein Hugo bat, es nicht zu thun. Nur in 
la Grange's Ohr konnte er flüſtern, es an den Maler Breughel 
in Brüſſel zu melden. Er ſelbſt ergab ſich mit Ruhe und 
Geiſtesgegenwart in ſein Loos, hoffend auf Befreiung, wenn 
ſeine Gefangenſchaft zur allgemeinen Kunde käme. Und dazu 
mußte ſie kommen, wenn Breughel, der Treue, den Unfall 
vernahm, wenn Margaretha es erfuhr. Gegen jedes Gericht 
konnte er außerdem proteſtiren als freier Niederländer, das nicht 
der Staatsrath war. Nur Eins lag ihm ſchwer auf dem Herzen 
— ſeine geliebte Clara. — Er wußte es ja nicht, daß ſie ſchon 
von dem Verdachte wußte, ahnte es nicht, daß fie ſchon manche 
Nacht durchweint um ihn, ſchon ſo oft zum Himmel um Rettung 
aus der Gefahr, die ihm drohe, gefleht. 

Margarethens Mittheilung an ihren Liebling über des 
Cardinals Verdacht gegen van Geeſt — hatte ſie tief erſchüttert. 
Sie kannte van Geeſt beſſer, als Alle, daher war auch die Weber: 
zeugung lebendig in ihr, daß er Antheil habe an dem Schauſpiele 
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der Rederyker; nur das konnte ſie nicht glauben, daß er Marga⸗ 
rethen mit in den höhnenden Aufzug hineingezogen. Dazu glaubte 
ſie ſein offenes, edles Herz zu gut zu kennen. Was hatte in 
dieſer ſchweren Stunde das Mädchen, als Thränen und Gebete? 

Wie ſah ſie mit ſtürmiſch pochendem Herzen der Stunde 
entgegen, wo Breughel zu ihr kam, um ihr im Zeichnen Unterricht 
zu ertheilen. Er war ja der Treue, der das ſüße, heimliche Wort 
der Liebe brachte und nahm; er kannte ja jeden Schritt van Geeſt's, 
von ihm konnte und durfte ſie Wahrheit erwarten. In quälender 
Erwartung ſaß ſie da, und die Stunden ſchlugen ſo träge. Endlich 
nahte die erſehnte, und — Breughel kam nicht. Es verging noch 
eine, und er kam nicht. — Die Sonne ſchied zur anderen Hemi— 
ſphäre, und Breughel, der ſonſt jo ſehr pünktlich feinen Verpflich— 
tungen nachzukommen pflegte, blieb aus. Hier mußte ein wichtiges 
Hinderniß obwalten. Welches konnte es aber anders ſein, als 
van Geeſt's Geſchick? — Tauſend marternde Vorſtellungen ver— 
folgten ſie. Nirgends fand ſie Ruhe, und der Thränen Quelle 
verſiegte nicht mehr. b 

Margaretha ſah des Lieblings Schmerz. Sie kannte die Liebe 
des Mädchens und Hugo's, und doch mochte ſie nicht den zaube— 
riſchen Schleier des Geheimniſſes davon hinwegreißen. Jetzt aber 
nahte die Stunde. Am Herzen der Freundin, der mütterlichen, 
zerfloß das liebende Mädchen in heißen Thränen. Da geſtand ſie 
ihr ſüßes Geheimniß, und der erſte Troſt kam in ihr Gemüth, als 
Margaretha auch dann ihr Verzeihung und Schutz zuſagte, wenn 
Hugo ſelbſt ſchuldig ſollte erfunden werden. 

Jetzt ſchlug ihr Herz ruhiger, aber die Trauer, der Schmerz 
wich dennoch nicht von ihr, denn ſie dachte ſich den Geliebten 
vielleicht jetzt im Gefängniß, in den tiefen Kerkern der Inquiſition, 
wohin kein Strahl des Tages drang. Die Phantaſie der Liebenden 
malte ihr die Bilder ausſchweifend gräßlich, und ſo ſchuf ſie ſich 
ſelbſt eine namenloſe Qual. 

Auch am anderen Tage kam Breughel nicht. Der edle Menſch 
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hatte Größeres jetzt zu thun. Diego's leidende Gattin nahm er 
in ſein Haus, und ſein Weib, ein ſanftes, frommes Gemüth, nahm 
ſich mit ihm der Leidenden mit Treue und Aufopferung an. 

Unter dieſen Werken der Liebe fand ihn la Grange's Nachricht, 
und wie ein vernichtender Donnerſchlag traf ſie den Mann, der 
oft dem jugendlich leichtſinnigen Jüngling abgerathen hatte, den 
Plan auszuführen, der aber dennoch in der Verwegenheit ſeines 
Sinnes nur zu ſehr zu ähnlichen Dingen hinneigte, der eigentlich 
auch der Urheber jenes ſatyriſchen Kupferſtiches war, der des 
Cardinals Anſehen eben ſo ſehr untergraben hatte, als es ſeinen 
wildeſten Zorn erregt. Er ſah einen Abgrund ſich vor van Geeſt 
öffnen, aus dem er ihn zu retten verſuchen mußte. Ueber die 
Wahl der Mittel war er nicht lange im Zweifel. Der Gattin 
übertrug er nun allein die Sorge für die Unglückliche, und er eilte 
zu Oranien, zu Egmont, zu Horne und Montigni, um ihnen den 
neuen Gewaltſtreich des Verhaßten anzuzeigen, und ſie um Rettung 
des Jünglings, den ſie alle liebten, aufzurufen, ehe die Rache des 
Cardinals ihn mit ihren Tigerkrallen zermalmte. 

In einem jener Kerker, deren Schreckliches hinlänglich bezeichnet 
iſt, wenn man fie Kerker der Inquiſition, des ſchrecklichſten aller 
Gerichte, nennt, war Hugo van Geeſt unterdeſſen mit dem Dunkel 
der Nacht angekommen. Des Cardinals Weiſung hatte ihm nicht 
den günſtigſten Empfang bereitet, und von Ketten belaſtet, gleich 
dem gemeinſten Miſſethäter, gab man ihm in dem finſteren, naß- 
kalten Gewölbe Zeit, eine That zu bereuen, zu der jugendlicher 
Muthwillen, glühende Liebe zum Vaterland und Haß gegen ſeinen 
Unterdrücker verleitet. 

Wo er ſich befand, wußte Breughel nicht — allein daß er 
bereits in Brüſſel ſein müßte, ſetzte er voraus. 

Die edelſten Männer der Nation waren es, und die ein— 
flußreichſten, bei denen Breughel van Geeſt's Gefangennehmung 
gemeldet. Es bedurfte nicht der warmen, begeiſterten Rede, die 
von ſeinen Lippen floß, um ſie für van Geeſt zu intereſſiren. 


War auch dem verſchloſſenen, ernſten Oranien der Jüngling noch 
zu jugendlich, zu feurig ſelbſt, um ihn näher an ſich zu ziehen, 
ſo verkannte er dennoch das Gediegene ſeines Charakters, ſeinen 
feurig offenen Sinn nicht, und nicht die gerechten Hoffnungen, die 
das Vaterland auf ihn ſetzen konnte in den Augenblicken der Gefahr 
und Noth. Darum nahm er warmen Antheil am Jünglinge, der 
ſchon in Frankreich, wo er als Freiwilliger unter den Fahnen der 
Proteſtanten gefochten, einen ſeltenen Heldenmuth an den Tag gelegt; 
vornehmlich aber empörte ihn Granvella's neuer Gewaltſtreich. 
Schon ſeit längerer Zeit waren die Grafen von Horne und 
Egmont mit Oranien Granvella's bitterſte Feinde. Sie hatten 
bereits vor einer längeren Zeit dem König einen gemeinſchaftlichen 
Bericht erſtattet über den gefährlichen Zuſtand der Niederlande. 
Kräftig ſchilderten ſie den Haß gegen den Cardinal, deſſen Motive 
ſie ſattſam nachwieſen, und drangen auf ſeine Entfernung. Philipp 
kannte viel zu gut den Juwel, den ſeine Krone an Granvella beſaß, 
als daß er in das Anſinnen der Grafen und des Prinzen einge— 
gangen wäre. Sie haßte er. Sie ſah er als die gefährlichſten 
Gegner ſeiner Pläne an, und ihre Klage war dem Cardinal in 
ſeinen Augen ein nur zu vollgültiger Empfehlungsbrief. Sie 
ſahen ihre Pläne vereitelt. Sie ſahen Granvella in eben dem 
Grad in ſeines Herrn Gunſt ſteigen, als er im Haſſe der Nieder— 
länder ſtieg. Da thaten ſie den entſcheidenden Schritt. Obwohl 
ſie in der Nähe des Hofes blieben, traten ſie gemeinſam aus dem 
Staatsrath, erklärend: daß, da ſie kein anderes Mittel kenneten, 
als Zuſammenberufung der Staaten, um des Vaterlandes tief ein— 
freſſenden Schaden zu heilen — und dies ihnen zu verlangen nicht 
geſtattet ſei, ſie einſtweilen aus dem Staatsrathe ſchieden, wo länger 
Maſchinen Granvella's- zu fein, ihre Ehre wie ihr Pflichtgefühl 
nicht geſtatte. Von dieſem Zeitpunkt an ſah das Volk in ihnen 
ſeine Retter, der Adel, der Granvella haßte, in ihnen ſeine Häupter, 
und enger und enger ſchloß man ſich an ſie an. Ihre Stellung 
gegen Granvella, und jener ominöſe Scherz bei dem Gaſtmahle 


des Herrn von Grobbandonk, wo fie auf die Livree ihrer Bedienten 
eine Narrenkappe von ſchwarzem Tuche ſetzen ließen, die man für 
einen Cardinalshut erklärte, gab ſelbſt Veranlaſſung, daß ſich das 
Volk laut über den Cardinal zu äußern begann, und man den 
Muth faßte, den gemeinſamen Feind mit allen Waffen der Satyre 
und des Witzes zu bekriegen. 


Darum, dies wohl wiſſend, warfen ſie ſich jetzt als Sachwalter 
van Geeſt's auf, obwohl ſie ſich ſelbſt als Staatsräthe auch ihrer 
Rechte begeben hatten. 


Margaretha von Parma erſtaunte, als man ihr die drei 
Statthalter meldete. Sie wußte noch nichts von van Geeſt's 
Gefangennehmung und Einkerkerung. Nur die des Spaniers Diego 
hatte man ihr angezeigt. Jetzt traten Oranien, Horne und Egmont, 
die Ritter des goldenen Vließes, die Provinzialſtatthalter, die 
Männer, die ſie zu fürchten gewohnt war, bei ihr ein, und auf 
ihren Geſichtern las fie eine Jeremiade. Kurz, kräftig und ſcharf 
ſprach Oranien über Granvella; enthüllte Margarethen, was ſie 
längſt gewußt, ihre Bevormundung durch den Cardinal; zeigte ihr, 
wie er hinter ihrem Rücken ihre Schritte paraliſire, und bei ihr 
die Illuſion zu erhalten ſuche, als regiere ſie, indeß er allein der 
Regent des Landes und durch die Beſetzung der Aemter des Staates 
durch ſeine Kreaturen einen mächtigeren Arm habe als ſie. Er 
enthüllte ihr aus vielen Thatſachen, daß Granvella ſtets nach 
geheimen Inſtructionen von Madrid handele, deren Urheber wieder 
nur er ſelbſt durch ſeine Liſt und Gewalt über König Philipp ſei. 
Oranien's Rede eröffnete Margarethen die Einſicht in ſo manches 
Räthſel, daß es wie Schuppen von ihren Augen fiel, und ſie die 
Wahrheit deſſen, was der Redner ſagte, tief fühlte; allein wie 
erſtaunte ſie, als er endlich, als den ſchlagendſten Beweis ſeiner 
Ausſage, van Geeſt's Gefangennehmung und Einkerkerung ihr 
anzeigte, und dringendſt ſie bat, ſich des Verfolgten anzunehmen, 
und falls er ſchuldig ſei, ſeinen Rechtshandel vor den Staatsrath 
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zu ziehen. Zuletzt verlangte er nochmals kräftig im Namen der 
Nation die ſchnelle Entfernung Granvella's. 

Einer Bildſäule gleich, ſtand die Oberſtatthalterin jetzt vor den 
drei Herren, und wußte nicht, was ſie ſagen ſollte. Sie zweifelte 
noch an Granvella's Kühnheit zu dieſem Schritte, doch Oranien's 
gewiſſe Verſicherung erzürnte ſie heftig gegen den Gewaltſtreich 
deſſen, der ihr mit jedem Augenblicke ſelbſt verhaßter wurde, jemehr 
ſie ſeine Uebermacht erkannte und ihre eigene Herabſetzung durch ihn. 

Sie ſagte den Herren volle Erfüllung ihres Begehrs zu, und 
entließ ſie ſehr gnädig. | 

In der vollen Aufwallung ihres Zornes trat fie in ihr Cloſet. 
Ein unterdrücktes Schluchzen, das aus dem an das ihre grenzende 
Gemach Clara's an ihr Ohr ſchlug, zog ſie hinein. Da ſtand 
vor der Weinenden der treue Breughel, das Schickſal des Geliebten 
ihr eben erzählend. Breughel erſchrack nicht, als die Statthalterin 
eintrat, und ihr noch im Zorne flammender Blick ihn traf. 

Hier galt es für ſeinen und der Seinen edlen Retter, und er 
fühlte, wie ſein Muth wuchs. 

Margaretha fragte nach Clara's Thränen. Die Weinende 
vermochte nicht zu antworten, ſie deutete auf Breughel. 

„Erlaubt Ihr, gnädigſte Frau,“ fragte er, „daß ich Euch den 
Grund des Kummers des Fräuleins erzähle?“ 

Margaretha neigte das Haupt. 

Da begann das Auge des Malers zu leuchten, und ſein Herz, 
ſein dankbares Herz ſprach für van Geeſt mit einer Begeiſterung, 
die Margarethen hinriß. ; 

„van Geeſt hat in Euch einen Vertheidiger, wie ich ihn 
jedem Angeklagten wünſchen möchte, und wäre er auch nicht ſo 
unſchuldig, als Hugo iſt“ — ſagte ſie, ihre Hand gnädig auf des 
Mannes Schulter legend. 

„Sollte ich nicht für den Edelſten reden, der in den Nieder— 
landen athmet,“ fuhr Breughel in wachſender Begeiſterung fort: 
„Mein Herz iſt ſein und mein Leben; denn er hat mich, meine 


Gattin und meine Kinder vom Hungertode gerettet, als wir Alle 
krank lagen, hat ärztliche Hülfe in meine Hütte gebracht, und fo 
mir eine Schuld der Dankbarkeit auferlegt, die ich nie abtragen 
kann. O, gnädige Frau,“ rief er aus, „Ihr kennet nicht ſein Herz, 
wie. groß und edel es iſt! Mag er auch gefehlt haben durch feine 
Antheilnahme an dem Schauſpiele der Rederyker.“ 

„Wie?“ fragte Margarethe, und eine Todtenbläſſe überzog 
ihr Antlitz, und ihre Stirne legte ſich in düſtere, dräuende Falten. 
— „Wie? Hugo war dennoch dabei, und gab mich dem Spotte 
preis?“ 

Da ſtürzte Clara vor ihr nieder und umwand ihre Kniee, 
da riß des Mädchens Beiſpiel auch Breughel vor ihr nieder. 

„Ich habe nie vor einem Menſchen gekniet,“ ſagte er feierlich 
— „aber jetzt flehe ich knieend, vergebt dem jugendlichen Muth— 
willen! Euch hat er nie angegriffen, bei Gott, nie! Man hat 
Euch ſchrecklich hintergangen.“ 

Margarethens Herz, noch bewegt durch Breughel's Erzählung, 
wurde durch den Anblick der Knieenden, durch Breughel's Worte 
völlig entwaffnet. Sie hob Clara auf und ſchlang ihren Arm um 
ſie, indem ſie Breughel winkte, aufzuſtehen. 

„Waret Ihr zugegen, Meiſter?“ fragte ſie. 

Breughel bejahte. 

„So erzählt mir ungeſchminkt, offen und wahr den Hergang. 
Habt Ihr's vernommen — wahr — Wahrheit will ich, muß ich 
hören!“ 

Breughel neigte ſich zuſagend. Ohne Schmuck und Zuthat 
erzählte er nun Margarethen das ganze Schauſpiel. Sie konnte 
ſich, als er zu Ende war, des Lachens nicht enthalten. 

„So tollkühn auch das Unternehmen iſt und ſo ſtrafbar, ſo 
liegt doch zuviel treffender Witz darinnen, als daß man nicht 
lächeln müßte,“ ſagte ſie. 

„Ich danke Euch, Meiſter, für Eure Mittheilung, und gebe 
Euch mein fürſtliches Wort, daß Eurem Wohlthäter kein Uebel 
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begegnen fol. Er hat noch andere Schützer, die indeſſen, mögen 
ſie auch höher ſtehen als Ihr, dennoch an Werth Euch nicht vor— 
gehen. Hugo iſt ſtrafbar,“ ſagte ſie zu Clara, „und wäre er mein 
Sohn, ich dürfte ſein Thun nicht ohne Strafe laſſen; indeſſen 
vertraue mir, meine Clara, und ſtille Deine Thränen.“ — Sie 
entließ Breughel gnädig und begab ſich in ihren Audienzſaal, wo 
ſie den Greis Viglius von Luichem erwartete. Clara aber ſank 
auf ihre Knieen, dem Herrn dankend für den Strahl des Lichtes, 
der in ihre troſtloſe Seele gefallen war, und den Geliebten der 
väterlichen Obhut empfehlend. 

Viglius erſchien. Margaretha eröffnete ihm das bisher 
Erzählte, und er ſelbſt, der warme Freund, mußte dieſen Schritt 
heftig tadeln. Allein auch Hugo's Schuld ſchmerzte ihn tief. 

„Es iſt wahr,“ ſagte er betrübt, „Strafe muß er leiden. 
Die Angriffe auf die Regierung ſind zu bitter, und das Beiſpiel 
der Gnade würde zu nachtheilig auf das Volk und den Adel wirken, 
dem nur bisher ein Punkt der Vereinigung fehlte, um ſeine Macht 
zu fühlen. Indeſſen iſt es nöthig, mit Umſicht zu verfahren. 
Ganz Brüſſel iſt in einem Zuſtande, den man faſt Aufruhr nennen 
könnte. Ueberall erblickte ich Haufen von Bürgern, die heftig 
redeten, und ich wage die Flüche nicht auszuſprechen, die Granvella 
treffen.“ 

Beide nahmen nun die Sache in Ueberlegung und erſt nach 
Verlauf zweier Stunden verließ Viglius die Oberſtatthalterin. 
Dieſe ſchloß ſich mit ihrem Geheimſchreiber, Thomas Armenteras, 
ein, und ehe noch die Mitternacht ihre zwölf Schläge von Brüſſels 
Thürmen ertönen ließ, war Armenteras ſchon auf der Reiſe nach 
Madrid, und das letzte Wort Margarethens tönte noch in ſeinem 
Ohre: „Es hängt Alles von Eurer Eile ab, darum gebt Eurer 
Reiſe Flügel!“ 

In einem düſteren Gemache, deſſen Wände mit ſchwarzem 
Tuche bekleidet waren, ſaßen an dem, gleichfalls ſchwarz behängten 
Tiſch, auf welchem ein Kruzifix ſtand, Granvella und die Inqui— 
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ſitoren. In ihren finſteren Geſichtern konnte man die Todesurtheile 
leſen, die ihr gräßlicher Mund zu ſprechen bereit war, und kein 
menſchenfreundlicher Zug verrieth die Hoffnung der Gnade. Eine 
dumpfe Grabesſtille herrſchte im Gemache. Gleich Bildſäulen, in 
denen kein Leben, ſaßen die Richter, und ſtanden in unterwürfiger 
Entfernung die Diener dieſes Gerichtes, das die Menſchheit ewig 
ſchändet. 

Jetzt thaten ſich die Flügelthüren auf, und mit Ketten belaſtet, 
doch ſtolz, wie ein König, und freimüthig und furchtlos trat, von 
zwei Bewaffneten begleitet, Hugo van Geeſt herein, und gleich 
hinter ihm Diego in ähnlichem Schmucke. Hugo ſah den Alten 
mit freundlichem und doch mitleidigem Blick an, und grüßte ihn 
wie einen alten Bekannten. Diego war finſter. Sein glühendes 
Auge ruhte durchbohrend auf dem Cardinal, der ihn jedoch nicht 
zu kennen ſchien. 

Die Flügelthüren ſchloſſen ſich wieder. Die vorige Stille 
trat ein, und Granvella gab das Zeichen, daß das Gericht er— 
öffnet ſei. 

„Hugo van Geeſt“ — hob der Fiscal, ein eisgrauer Domini— 
kaner, an, aus deſſen häßlichem Geſicht eine teufliſche Seele blickte, 
indem er ſich erhob — „Hugo van Geeſt, Ihr ſeid ſchrecklicher 
Verbrechen angeklagt, des Ketzerthums, des Hochverraths und der 
Verſpottung des heiligen Tribunals. Ihr ſteht vor Euren Richtern, 
verantwortet Euch, wenn Ihr es vermögt!“ 

Der Jüngling trat kühn einen Schritt vor. 

„Nehmt mir die Feſſeln ab,“ ſprach er feſt und gebieteriſch, 
„die Ihr widerrechtlich mir angelegt, dann wird der freie Nieder- 
länder reden, wie er es für gut findet!“ 

Er trat wieder den Schritt zurück und ſchwieg. 

Eine Weile ſahen ſich die Richter, durch dieſe unerwartete 
Kühnheit betroffen, an, und wußten nicht, was zu thun ſei. 
Endlich ſprach, nachdem er einige Zeichen mit Granvella gewechſelt, 
der Fiscal: 
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„Eure Frechheit könnte die Langmuth des heiligen Officiums 
vernichten, wenn es nicht gewohnt wäre, milde zu ſein, ſelbſt gegen 
die Auswürfe des menſchlichen Geſchlechts!“ 

Ein Wink, und die Diener löſten des Jünglings Feſſeln. Es 
war ihm wie dem Vogel, der dem beengenden Bauer entronnen 
iſt. Freier und froher hob ſich ſeine Bruſt. Er trat wieder einen 
Schritt vor, ſtolzer, kühner als vorher, und ſah furchtlos in 
Granvella's gelbes Antlitz. Des Cardinals Auge ſchweifte unſtät 
umher. Er glich in dieſem Augenblicke dem Beklagten, van Geeſt 
dem Richter. 

„Sehet mich an, Herr Cardinal,“ hob van Geeſt mit feſter, 
wohltönender Stimme an — „denn zu Euch rede ich, nicht zu 
dem Manne, den ich nicht kenne, deſſen ſchmähender Rede ich nur 
die Verachtung des guten Bewußtſeins entgegenzuſetzen habe.“ 

Der Dominikaner biß ſich in die bleiche Lippe. Granvella 
bemühte ſich, den Jüngling anzuſehen, doch er konnte den durch— 
bohrenden Blick, in dem Verachtung und Spott lag, nicht ertragen. 

„Wer, ſo frage ich,“ hob van Geeſt an, „wer gibt Euch das 
Recht, den freien Niederländer heimlich, wie einen Verbrecher, gegen 
die Rechte und Freiheiten ſeines Vaterlandes und Standes aufheben 
zu laſſen? Wer berechtigt Euch, ihn in Feſſeln zu legen, dem Mör⸗ 
der gleich, ehe ſeine Schuld erwieſen iſt? — Wer gibt Euch die 
Macht, ihn vor ein Gericht zu ziehen, das im Finſtern fein ver⸗ 
ruchtes Weſen treibt, ihn, der nur in dem Staatsrathe, vor den 
Häuptern ſeines Volkes gerichtet werden kann? — Ihr ſchweigt? 
— Ihr fühlt, welcher vermeſſenen Handlung Ihr Euch ſchuldig 
gemacht! Ich proteſtire feierlich gegen dieſes Gericht, und verlange 
vor das meiner Nation geſtellt zu werden!“ 

„Schweig, Verruchter!“ donnerte ihm der Cardinal, der ſich 
ermannt hatte, zu, „ſchweig, und vergrößere Deine Schuld nicht!“ 

„Wer Euch den Wahn beibrachte,“ fuhr rückſichtslos van Geeſt 
fort, „daß jemals ein van Geeſt vor dem Machtwort eines Tyrannen 
zitterte, dem ſagt kühn in's Antlitz: daß er ein Lügner iſt!“ 


„Legt ihn in Ketten!“ ſchrie der Fiscal. „Es bedarf keiner 
Unterſuchung!“ N 

Die zwei Diener nahten ſich dem Jüngling. Sein Flammen⸗ 
blick traf ſie. 

„Zurück!“ — donnerte er ihnen zu, daß die Schergen bebend 
zurücktraten. „Ihr gebt,“ fuhr er fort, und trat noch einen 
Schritt näher, „Ihr gebt durch Euer Schweigen Euch als ſchuldig 
des Eingriffs in die Rechte und Freiheiten meines Vaterlands 
an, und ich würde es unter meiner Würde halten, Euch auf die 
Anklage zu antworten, wenn ich nicht jetzt gerade die Luſt fühlte, 
ſie in's Auge zu faſſen, und mein Gewiſſen mich aufforderte, der 
Wahrheit Zeugniß zu geben. Es iſt wahr, daß ich der gereinigten 
Lehre des Evangeliums von ganzer Seele und bis zum letzten 
Athemzug anhänge. Es iſt verruchte Lüge, daß ich jemals die 
Achtung vor dem König aus dem Auge verloren. Selbſt das 
Schauſpiel, das Ihr kennt, an dem ich allerdings Theil gehabt, 
galt nur Euch, Herr Cardinal, und ſollte Euch zeigen, wie man 
Euch haßt und verachtet, und Euch lehren, von einer Stelle zurück⸗ 
zutreten, ſo lange der Rücktritt ohne Schmach möglich iſt, und ſo 
lange nicht die Wuth eines mißhandelten Volkes ſich an Euch 
rächt, das bis jetzt nur den Spott und die Verachtung als Waffe 
gegen Euch gebraucht. Daß ich die Inquiſition verhöhnt — es 
iſt wahr, und ich that, was Recht war. Hier habt Ihr mein 
Bekenntniß. Ich bin ſchuldig deſſen, wenn es eine Schuld iſt — 
aber dieſer Mann ler deutete auf Alvarez) iſt unſchuldig. Stellt 
mich vor mein Gericht und laßt mich richten!“ 

Des Jünglings kräftige Rede und die völlig rückſichtsloſe und 
verwegene Offenherzigkeit, mehr aber das feſte Berufen auf ein 
angeſtammtes, vom König eingeſetztes Gericht, machte ſeine Richter 
im höchſten Grade verlegen. Das Bekenntniß ſeines Glaubens 
indeſſen legte ihnen wieder viele Gewalt in ihre Hand, und nach⸗ 
dem die erſte Ueberraſchung vorüber war, befahl in fürchterlichem 
Grimme der Cardinal, ihn enger zu feſſeln und in einen noch 


ſchlimmeren Kerker zu begraben. Vergebens proteſtirte van Geeſt. 
Er mußte der Gewalt nachgeben. Unbarmherzig feſſelten ihn die 
Gerichtsknechte und ſchleppten ihn in ein Gemach, das nahe bei 
dem Audienzzimmer war, wo er jedoch Alles vernehmen konnte, 
was drüben vorging. 

Anfänglich hörte er nur ein halblautes Reden. Deutlich aber 
vernahm er, wie die Stimmen zitterten im Grimm. Er konnte 
ſein Urtheil vorausſehen — das Todesurtheil — denn dieſe Richter, 
die er ſo empfindlich angegriffen, vergaben nicht; allein Hugo fühlte 
zu tief die Ungerechtigkeit des Verfahrens, ſein Glaube an das ewige 
Walten der Vorſehung ſtand zu feſt, als daß nur ein Augenblick 
ſein Muth, ſeine Zuverſicht gewankt hätte. 

Diego wurde jetzt vorgerufen. Ihm wurde die Beſchuldigung 
des Ketzerthumes nicht zur Laſt gelegt, nur die beiden anderen, die 
man auch Hugo gemacht. 

Diego ſprach wenig. Er verlangte laut, mit Granvella ein 
Wort im Vertrauen und unter vier Augen zu reden, dann wolle 
er ſich richten laſſen, da er deſſen, was man ihn beſchuldige, ſich 
ſchuldig wiſſe. 

Hugo erſtaunte, bebte. Er horchte angeſtrengter. Er vernahm 
Tritte an der Thüre des Zimmers vorüber, in welchem er ſich 
befand, eine Thüre knarrte und fuhr in's Schloß. 

Diego und Granvella ſtanden ſich gegenüber. | 

„Sehet mich genau an, Herr Cardinal,“ ſprach Diego. 
„Kennt Ihr mich?“ 

Der Cardinal ſtarrte ihn an. — Es ſchien, als dämmere das 
Bild dieſes Mannes in feiner Erinnerung. 

„Es ſcheint,“ hob Diego an, als der Cardinal ſchwieg, „zehn 
Jahre haben viel Verwüſtungen an meinem Körper gemacht, daß 
Ihr mich nicht erkennet. Ich heiße:“ — — er flüſterte etwas in 
des Cardinals Ohr. 

Der Cardinal erbleichte und fuhr zurück. 

„Ha!“ rief lauter Diego, „gedenkt Ihr des Dienſtes noch, 
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den Euch dieſe verruchte Hand geleiſtet? — Euer Gold liegt noch 
ſchwer auf meiner Seele, und Jahre lange Reue hat es nicht ent⸗ 
fernt.“ 

„Menſch!“ rief Granvella, „lebſt Du noch? —!“ 

„Ich lebe,“ ſagte Diego, „und nicht durch Euer Urtheil werde 
ich ſterben, mein Tod würde Euer Verderben nach ſich ziehen — 
mein Geheimniß liegt verſiegelt in eines Freundes Hand. Mein 
Tod, mein Verſchwinden ſelbſt — löſt in acht Tagen das Siegel. 
Herr Cardinal, Ihr ſeid in meiner Hand, ich nicht in der Euern, 
vergeßt das nicht, und ſeid klug. Ewig ſchweigt mein Mund. Mein 
Leben nur rettet Euch!“ 

„Teufel!“ ſchrie verzweifelnd der Cardinal. 

„Reicht mir die Hand,“ ſprach höhnend Diego, „wer iſt der 
größte von uns?“ 

Der Cardinal zitterte an allen Gliedern. Kalter Schweiß rann 
von der breiten Stirne. Er lehnte ſich an die kalte Mauer und 
ſchwieg. 

„Ich fordere noch eins,“ hob Diego wieder an, „ich verlange, 
daß Ihr den Jüngling frei gebt, den Ihr widerrechtlich gefangen 
geſetzt!“ 

„Menſch, willſt Du mich wahnſinnig machen?“ rief der 
Cardinal. „Gehe hin und entdecke, was Du weißt, mag kommen, 
was da will!“ 

„Wohlan denn,“ entgegnete kalt Diego — „fället ein Urtheil, 
das ich längſt verdient — Ihr fället das Eure mit — die Welt 
verliert an uns nichts.“ 

Er wandte ſich zur Thüre. 

„Halt, Entſetzlicher, mehr als Teufel, halt! Verſprichſt Du 
mir ewiges Schweigen? Willſt Du die Grenzen der Niederlande 
ſogleich verlaſſen und ſie nie mehr betreten? — Willſt Du mir 
das geloben?“ 

„Das kann ich nicht,“ verſetzte Diego, „denn mein Weib iſt 
krank. Ihr habt mich von ihr geriſſen, Unmenſch!“ 
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„Noch Eins,“ ſagte in fieberiſcher Bewegung Granvella; „ſo 
bleibe, bis ſie geneſen — dann aber verlaß dieſen Boden und ſtirb 
mit dem Geheimniſſe.“ 

„Wohl, es ſei,“ verſetzte der Alte, „doch der Freund behält, 
was er hat, in Verwahr — und ſterbe ich — Herr Cardinal, ich 
kenne Euch! — ſterbe ich durch Euch — dann —“ 

„Schweig!“ rief der einer Ohnmacht nahe Granvella. „Du 
biſt frei!“ 

„Und van Geeſt?“ fragte Diego. 

„Er ſtirbt.“ 

„Dann ſterbe auch ich! — fällt mein Urtheil!“ 

Wie wahnſinnig fuhr Granvella mit beiden Händen in das 
Haar und raufte ſich. „Fluch der Stunde, in der ich Dich erblickt, 
Satan!“ ſchrie er laut. 

„Ihr vergeßt Euch, Eminenz,“ höhnte Diego. „Auch ich ſage: 
Fluch jener Stunde!“ Er ſeufzte tief auf. „Stirbt van Geeſt?“ 
fragte er wieder. 

„Nein,“ ſagte in völliger Abſpannung Granvella — „nein; 
fordere Alles, was Du willſt, nur ſeine Freiheit nicht!“ 

„Und dieſe fordere ich,“ ſagte kalt Diego. 

„Er iſt ſtraffällig wie Du, Diego,“ ſprach Granvella, und 
ſtimmte ſich zur Sanftmuth herab. „Ihr Beide müßt zum Scheine 
wenigſtens büßen.“ 

„Mein Weib ſtirbt vielleicht indeſſen, bedenkt es, Herr Car- 
dinal, ſie allein, die Arme, feſſelt mich an das Leben. Stirbt ſie 
— dann ſuche auch ich Ser Tod!“ 

„So ſei frei, Diego. Nur eine kurze Zeit büße van Geeſt 
ſeine Tollkühnheit. — Doch das will ich Dir zugeben, daß ich ihn 
der Statthalterin ausliefere.“ 

„Es ſei,“ ſagte Diego. 

„Und Du ſchweigſt?“ fragte Granvella. 

„Ewig!“ 

Granvella trat aus dem Gemach. Er war entſtellt. Eine 
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graue Todtenfarbe lag auf ſeinem Geſicht. Er nahm ſeine Stelle 
ein und rang nach Faſſung. Nur mühſam gewann er ſie, aber 
ſeiner körperlichen Erſchütterung konnte er nicht Meiſter werden. 
Sein Weſen ſchien in ſeinen Grundfeſten erſchüttert. Noch immer 
bebend lehnte er ſich matt in feinen Stuhl. Die Inquiſitoren 
waren erſtaunt und ſahen ihn angſtvoll an. Sie vermochten ſich 
nicht das Räthſel zu deuten. 

Nach einigem Schweigen hob Granvella mit ſchwacher Stimme 
an: „Dieſer Mann hat mir Geheimniſſe anvertraut, deren außer- 
ordentlichen Natur Ihr die ſichtbare Erſchütterung meines Weſens 
zuſchreiben müſſet. Sie ſind von außerordentlicher Wichtigkeit für 
den Staat. Ich habe fie ihm durch das Verſprechen ſeiner Frei— 
heit unter der Bedingung, daß er in Friſt von einem halben Jahre 
die Niederlande verläßt, und ſich während dieſer Zeit ruhig und 
ohne Antheilnahme an irgend einer ähnlichen ſchändlichen Unter— 
nehmung verhält, abgekauft. Zudem war es meine Perſon, die 
durch jenes Schauſpiel hauptſächlich verletzt war, und es iſt chriſt⸗ 
lich, zu vergeben. Ich habe ihm verziehen, er iſt frei!“ 

Die Richter ſtarrten ihn an. 

Der Fiscal räuſperte ſich und wollte ſprechen. 

„Er iſt frei!“ ſagte aber mit Nachdruck Granvella, und der 
Fiscal ließ ſich mürriſch auf ſeinen Sitz nieder. 

Diego wurde entfeſſelt, und ging ohne eine Sylbe zu reden 
hinaus, nur ein Blick kalter Verachtung glitt an dem Cardinal 
vorüber. 

Leichter ſchlug jetzt Granvella's Herz. Ruhiger konnte er mit 
den Inquiſitoren über van Geeſt unterhandeln. Der Fiscal beſtand 
auf dem Todesurtheile für den Verwegenen; Granvella widerſprach 
halblaut. Er ſetzte die nachtheiligen und unausbleiblichen Folgen 
ſolcher That mit Umſicht und Klarheit auseinander; entwickelte, bei 
der Volksſtimmung, die man ſeit einigen Tagen in Brüſſel wahr⸗ 
genommen, die Gefahr eines Volksaufſtandes bis zur Evidenz, dann 
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ſchlug er vor, den Jüngling einige Zeit einzukerkern und dann frei 
zu laſſen. 

„Ihr hättet wohlgethan, dies früher zu bedenken,“ verſetzte 
mit unterdrücktem Grimme der Fiscal, der auch hier wieder das 
Opfer fi entwinden ſah, „ehe Ihr das heilige Officium dem 
Spott auf ſolche Weiſe bloßſtellt, und ihm eine Ohnmacht in den 
Augen dieſes hartnäckigen und widerſpenſtigen on beilegt, die 
ihm nur vom größten Nachtheile ſein kann.“ 

Granvella bezwang ſeine Aufwallung. 

„Ihr hättet dieſe Bemerkung beſſer geſpart, Herr Fiscal,“ ſagte 
dennoch ſcharf Granvella. „Ich weiß ſehr wohl, was ich zu thun 
habe, und mich däucht, ich könnte der Weisheit Anderer für's Erſte 
entbehren. Das heilige Officium gibt jetzt nur den Verhältniſſen 
nach. Die Zeit iſt nahe vielleicht, wo es ſeine volle Macht auf 
eine impoſante Weiſe entwickeln kann, da das Ketzerweſen frecher 
als jemals ſpukt. Bis dahin bleibt es bei meiner Meinung. Ihr 
habt wohl nichts dagegen? —!“ 

Die Richter neigten ſich vor dem Gewaltigen, deſſen Arm ſie 
heben und in die Unbedeutenheit ſchleudern konnte. Der Fiscal 
ſchwieg, bleich vor Ingrimm, und Granvella befahl den Dienern 
des Gerichtes, den Angeklagten, der theilweiſe dieſe Verhandlung 
gehört hatte, in ſeinen Kerker zurückzuführen, wenn das Gericht 
ſich würde entfernt haben. 

Er hob die Sitzung ſofort auf und begab ſich nach Hauſe. 

Hugo van Geeſt wurde in ſeinen Kerker zurückgebracht. 

Den Cardinal hatte der Auftritt mit Diego ſo erſchüttert, 
daß er unfähig war, ſeinen Geſchäften vorzuſtehen, und einem 
dringenden Rufe zu der Oberſtatthalterin nicht Folge leiſten konnte. 
Er mußte ſich zu Bette begeben, und ließ dies der Herzogin melden. 

Es währte nicht lange, ſo erſchien der Greis Viglius von 
Luichem am Bette des Cardinals. 

Der alte Präſident machte ihm heftige Vorwürfe ob ſeines 
Verfahrens gegen van Geeſt. Er ſetzte ihn von der Proteſtation 
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und dem Verlangen der drei Unterſtatthalter in Kenntniß, und 
verlangte im Namen der Oberſtatthalterin, die ſehr ungehalten auf 
ihn ſei, des Jünglings augenblickliche Auslieferung. 

Dem Cardinal begann es zu ſchwindeln. Er fühlte zum 
erſten Male ſich von einer trüben Vorahnung ergriffen, den Boden 
unter ihm wanken. Nur ſein Vertrauen bei Philipp II., und die 
faſt unumſchränkte Gewalt, die er über den Monarchen beſaß, 
flößte doch einige Ruhe in ſein Herz. 

Er gab in Gegenwart des Präſidenten Viglius den Befehl, 
ſofort den Beklagten van Geeſt an diejenigen Perſonen auszuliefern, 
die die Oberſtatthalterin ſenden würde, und mit dieſem Beſcheide 
begab ſich Viglius zurück zu Margarethen. 

Breughel wa bei Clara. Kaum vernahm er die Löſung des 
Knotens, als er auch triumphirend von dannen eilte. 

Wie ein Lauffeuer ging das Gerücht, durch Breughel's über— 
mäßige Freude unklug veranlaßt, durch die Gaſſen Brüſſels. Das 
Volk, welches von Allem durch Breughel unterrichtet war, ſammelte 
ſich haufenweiſe in der Nähe des Gefängniſſes und in den Straßen 
bis zum Palaſte der Oberſtatthalterin, durch welche van Geeſt 
kommen mußte. 

Bald darauf erſchien Herr von Montigni in Begleitung des 
Hauptmannes der Leibwache und einiger Hellebardirer. Sie begaben 
ſich mit einer Sänfte nach dem Gefängniſſe. 

Hugo van Geeſt, der der Liebling des Volkes geworden war, 
trat leuchtenden Antlitzes alsbald aus der Thüre des Hauſes, in 
dem er in kerkerlicher Haft geſchmachtet hatte. 

Froher Jubel des Volkes begrüßte ihn und begleitete ihn 
wirbelnd bis zu dem Palaſte. Was auch Montigni ſagen mochte, 
wie ſehr er auch das Volk auf den Nachtheil aufmerkſam machte, 
der für den Gefangenen nothwendig aus dieſer tumultuariſchen 
Theilnahme entſtehen müſſe — es half nicht. Die Freude des 
Volkes, das van Geeſt aus den Klauen des Cardinals befreit ſah, 
ließ ſich nicht hemmen. 


So gelangten ſie zum Palaſte, nicht ohne öfteren Aufenthalt 
durch das Volksgedränge. | 

Mit dem Erröthen der Scham ſtand van Geeſt vor Marga— 
rethen von Parma, die ihn lange ſchweigend mit einem Blick 
anſah, in welchem Vorwurf und Wehmnth ſich paarten. 

„Von Dir,“ ſagte ſie, nachdem die Begleiter abgetreten waren, 
„von Dir, Hugo, hätte ich das nicht erwartet. Du nöthigſt die, 
die Dir ſo wohl wollen, durch Deine Unbeſonnenheit zu einer Strenge, 
von der ihr Herz ſo gerne nichts wiſſen möchte! Du haſt mir 
und manchem Herzen, das Dir wohl will, ſehr wehe gethan!“ 

Dieſes ſanfte Wort, dieſer wehmüthige Vorwurf, der eine ſo 
innige Liebe ausſßrach, ergriff unausſprechlich des Jünglings 
ſanftes Herz. Eine Thräne trat in ſein großes, ſchönes Auge, und 
von dem Gefühle fortgeriſſen, von Scham und Reue durchdrungen, 
ſtürzte er vor Margarethens Füßen nieder und ergriff ihre Hand, 
ſie an ſeine Lippen drückend. 

„Könnt Ihr vergeben?“ fragte er, und die heiße Thräne 
benetzte Margarethens Hand. „Könnt Ihr vergeben, wenn Scham 
und Reue das Herz durchglüht, das in jugendlichem Uebermuth 
etwas that, was Euch mißfiel! Wenn Ihr mich züchtiget, ſo dulde 
ich gerne, denn es iſt die Liebe und Milde eines edeln Herzens, 
die die jugendliche Unbeſonnenheit mit Ernſt in das Geleiſe der 
Ordnung und Pflicht zurückführt.“ 

Margaretha ſah mit Rührung auf den Jüngling herab. In 
dieſem Augenblick öffnete ſich die Thür ihres Cloſets, und Clara 
ſtürzte, von ihrem Gefühl überwältigt, an Hugo's Seite vor ihr 
nieder. Da bebte ihre Lippe, da befeuchteten Thränen ihren Blick, 
und mit dem Ausrufe: „Meine Kinder!“ zog ſie Beide an ihr Herz. 

Eine ſelige Stunde beglückte Margarethen, wie ſie ſelten in 
ihrem verarmten Leben ſie genoſſen. Alle die Sorgen ihrer Lage 
entwichen. Sie fühlte das Glück der Liebe im Anſchauen des 
fremden. Sie ſegnete Hugo's und Clara's Liebesbund, und die 
ſchönſten Stunden des Lebens eröffneten ihren Reihen vor den 
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glücklichen Liebenden, da Margaretha bald ihre Vermählung zu 
feiern verhieß. Gerne trug Hugo die kurze Verweiſung auf ſein 
Gut la Gaucheĩre bei Valenciennes. Das Ende feines Exils ſollte 
ja der Anfang ſeines höchſten Glückes ſein. Margaretha überſah 
ſelbſt feine ketzeriſchen Anſichten. Sie hoffte von der Zukunft Rück— 
kehr in den Schoos der katholiſchen Kirche. 

van Geeſt's Verweiſung auf ſein Gut machte großes Aufſehen; 
um ſo mehr Theilnahme fand er, da er jetzt als ein Märtyrer der 
Sache des Volkes erſchien. Nur van Geeft's und Montigni's 
Benehmen war es zuzuſchreiben, daß der Unwille des Volkes nicht 
in offenes Widerſetzen ausartete. Erſt da, als die Kunde ſich 
verbreitete, daß van Geeſt Clara's Verlobter ſei, wurde das Volk 
ruhig; dennoch aber glich ſeine Abreiſe einem Triumphzuge, denn 
alle ſeine Freunde begleiteten ihn, und Ströme des Volkes folgten 
dem Zuge mit dem Zeichen aufrichtiger Trauer. 

* 
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Der edle Breughel hatte nach Diego's Gefangennehmung das 
leidende Weib deſſelben in ſeine Wohnung genommen, und das in 
ſich zerriſſene Gemüth Franziska's fand in Breughel's Gattin die 
warme Freundin, die treue Pflegerin, die ſanfte Tröſterin, und noch 
ein Engel erſchien an ihrem Siechbette — Clara, deren höchſtes 
Glück es war, unbemerkt Troſt und Hülfe dem Leidenden zu ſpenden. 
Aber ach! ſie konnten Alle nicht den Troſt ihr bieten, den ſie 
ſuchte, die Hoffnung der Rettung ihres Gatten. Mit jedem Tage 
wurde ihr Zuſtand bedenklicher, ihre Krankheit nahm zu, trotz der 
ärztlichen Hülfe, welche Clara brachte, und immer mehr ſchien Angſt 
und Reue ihr Inneres zu zerreißen. Es mußte ein Geheimniß 
ſchwer auf ihrem Herzen laſten, eine Begebenheit aus ihrem früheren 
Leben, das ſie jedoch nie deutlich ausſprach. Frieden kam erſt 
wieder in ihr Herz, wenn Breughel's Gattin ihr aus der heiligen 
Schrift vorlas. — Je näher die Unglückliche der Stunde ihrer 
Auflöſung kam, und ſie war nicht mehr ferne, das war außer 
Zweifel, deſto ſehnlicher ſie es wünſchte, Diego wiederzuſehen und 
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einen Prediger des proteſtantiſchen Glaubens bei fich zu haben; ja, 
es lag am Tage, daß allein dieſe Sehnſucht die Seele noch an das 
morſche Gebäude des Staubes feſſele. 

Um dieſe Zeit erſchien dem guten Breughel van Geeſt's Freund 
und Erzieher, la Grange, wie ein Engel Gottes. Dieſer Mann 
— dem proteſtantiſchen Glauben mit glühendem Feuereifer zugethan 
— war derjenige, der des unglücklichen Weibes Wunſch erfüllen 
konnte. Ihn trieb die Angſt um van Geeſt nach Brüſſel, und 
ſchweren Herzens trat er in Breughel's Haus. 

Breughel trat ihm düſteren Blicks entgegen, ſo freundlich und 
herzlich froh auch der Mund grüßte. 

„Wo iſt er?“ fragte bebend der Prediger. 

„In Granvella's Händen,“ war des Malers Antwort. 

„So helfe Gott und ſei ihm gnädig!“ rief la Grange in 
tiefem Schmerz. 

„Amen,“ ſprach Breughel, und drückte ſeine Hand. „Doch 
verzaget nicht!“ ſetzte er hinzu — „des Cardinals Sonne iſt im 
Niedergang, und Hugo hat mächtige Freunde.“ 

La Grange war auf einen Stuhl geſunken. Matt ſtützte der 
ſonſt ſo kräftige Mann ſein Haupt. Jetzt erhob er den Blick zu 
Breughel — aber er wurde von einem anderen Anblicke gefeſſelt, 
und ſchien im Anſchauen zu erſtarren. Die Kranke hatte bei dem 
Tone der Stimme la Grange's ihre letzten Kräfte zuſammengerafft 
und ſich emporgerichtet. Ein unbeſchreiblicher Ausdruck — halb 
Furcht, halb Freude, halb Schmerz, halb Luſt ſprach aus den 
Zügen, die ſchon des Todes Hand berührt zu haben ſchien, und 
gaben ihnen eine unmittelbar das ganze Gemüth erſchütternde 
Gewalt. 

Breughel und ſeine ſanfte Gattin erbebten, denn ihnen dünkte 
es, als ergreife eine fieberiſche Phantaſie das unglückliche Weib, 
und fördere dann ſchneller das Erlöſchen des ſchwachen Lebens— 
funkens. 

Aber wie erſtaunten fie, als das Weib ihre Hände ckdwehrte, 


und mit einer lauten Stimme rief: „Mein Pelegrin, mein Pele⸗ 
grin!“ — und die Todtenbläſſe auf la Grange's Antlitz allmälig 
der Farbe des freudigen Erſtaunens Raum gab, und er halb zwei— 
felnd, halb überzeugt, zu dem Bett eilte, und mit gleichem Aus⸗ 
druck innerer, tiefer Bewegung: „Franziska!“ rief — — und bald 
Beide in enger Umarmung Alles vergaßen. 

Nur das Schluchzen des Weibes vernahmen ſie, und die Worte 
„Bruder — Schweſter!“ 

„Komm,“ ſagte Breughel zu ſeiner Gattin, und zog ſie hin— 
aus — „hier thut der Himmel ſeine Pforten auf; laß ſie ungeſtört. 
Es iſt die letzte Erdenfreude Franziska's, vielleicht die einzige, die 
ihr wurde. Wir wollen ſie nicht verkümmern!“ 

Und als ſie nach einer Stunde in das Gemach traten, da 
war es wahr geworden — denn Franziska lag entſeelt da, aber 
der Friede Gottes ſchwebte auf ihren Zügen, und betend kniete la 
Grange vor der Entſeelten. f 

Weinend richtete ſich la Grange auf und faßte Breughel's 
Hand. 

„Finden und verlieren,“ ſagte er, „iſt unſer Loos hienieden 
— aber es iſt hart, nach ſo langer Trennung und ſo plötzlichem 
Finden, ſo ſchnell zu verlieren! — O, daß ich die Seele hätte 
retten können, als ihr der verruchte Verſucher nahe war!“ — — 
Er ſah auf die Entſeelte und ſagte dann — „Ach, wie tief 
hat der Gram in dieſen einſt ſo herrlichen Zügen gewühlt! — 
O Gott, laß es nur das Laſter nicht geweſen ſein! — Doch 
nein,“ ſetzte er mit Freudigkeit hinzu, „nein — fallen konnte das 
unbewachte Herz Franziska's, aber ſinken nicht! Nein, dieſer Frieden 
ruht nicht auf den Zügen des Gottloſen! — O, warum war ich 
ferne an den Ufern des Genfer Sees, als er ihr Herz verführte, 
der Verruchte? — !“ 

Breughel zog ihn hinaus in ein anderes Gemach, daß ſein 
Herz ruhiger werde, und dort erzählte ihm la Grange, wie Fran— 
ziska in Liebe zu einem Menſchen entbrannt, der als Kunſtreiter 
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in Valenciennes ſein Weſen getrieben, und wie dieſer Menſch ſie 
aus dem elterlichen Haus entführt und mit ihr verſchwunden ſei, 
und Vater und Mutter aus Kummer früh in die Gruft geſunken 
ſeien. „Nie,“ ſagte er, „habe ich eine Spur des Verführers ent— 
decken können, um ihm die köſtliche Beute zu entreißen, denn ihre 
Seele war rein wie die Sonne, und nur ihre unbewachte Liebe riß 
ſie in den Strudel, in dem ſie unterging. O, wie oft rief ich 
Gottes Strafgerichte über den Verworfenen, an deſſen Namen ſich 
entſetzliche Thaten reihen,“ fuhr er in wilder Leidenſchaft fort — 
„er hatte mir ja das Theuerſte geſtohlen, was ich hatte, außer 
Vater und Mutter, und auch dieſe ſtahl er mir, und ihren Segen 
ſtahl er ihr! Fluch ihm!“ 

„Haltet ein,“ bat bewegt Breughel — „flucht ihm nicht. Die 
Hand des Richters hat ihn ereilt.“ 

„Hat ihn ereilt?“ fragte la Grange. — „Kennt Ihr ihn?“ 

„Diego — o ja, ich kenne ihn,“ ſagte Breughel, „er 
ſchmachtet im Kerker der Inquiſition, von wannen keine Erlö— 
ſung iſt.“ 

„Diego? Nein, ſo hieß er nicht,“ ſprach la Grange — 
„Pietro Piella war ſein Name!“ 

„Großer Gott!“ rief Breughel, „war das nicht der Menſch, 
den man im Verdachte des Kinderraubes hatte, der van Geeſt's 
Schweſter vom mütterlichen Buſen raubte?“ 

„Derſelbe,“ ſagte la Grange. 

Da erbleichte Breughel — mit ihm ſtand van Geeſt im 
Bund — er war ein Rederyker! — Hier nannte er ſich Diego! 

In dieſem Augenblicke trat weinend Breughel's Gattin herein. 

„Diego iſt hier geweſen,“ ſagte ſie. — „Ach, Ihr hättet ihn 
ſehen ſollen, wie er an ihrem Bette kniete, weinte und dann auf— 
ſprang in wildem Schmerz und davoneilte wie ein Verzweifelnder!“ 

In ſtummem Schrecken ſtanden die Männer und ſtarrten ſie an. 

„Wo iſt er?“ rief Breughel, zuerſt ſeiner mächtig, und eilte 
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hinaus. Aber er war verſchwunden, und vergebens forſchte der 
Maler nach ihm. 

„Laßt ihn,“ ſagte la Grange, deſſen Gemüth ſeinen Frieden 
wieder gewonnen hatte — „laßt ihn! Mein iſt die Rache, ich will 
vergelten! ſpricht der Herr. Die Hand des Herrn wird ihn ereilen!“ 

Er war verſchwunden. Breughel verfolgte durch ganz Brüſſel 
den Entflohenen, bis van Geeſt's Befreiung ſeiner Thätigkeit eine 
andere Richtung gab. 

Stille wurde Franziska beſtattet. Breughel und la Grange 
folgten der Leiche. In ſtillem, aber tiefem Schmerze kehrte la 
Grange in des Malers Haus zurück. 

Er wollte nur noch van Geeſt's Geſchick erwarten, und dann 
wieder nach Valenciennes zurückkehren. — Da wurde er frei, der 
geliebte Schüler, und der erſte Strahl der Freude kehrte in das 
verdüſterte Gemüth des Mannes zurück, den der Schweſter Geſchick, 
ihr Wiederfinden und Verlieren tief gebeugt hatte. Mit ihm zog 
er nach la Gaucheͤre, um die Tage des Exils ihm zu erleichtern. 

Hier öffnete Hugo ihm ſein Inneres, ſeine Liebe zu Claren, 
ſein nahes Glück, und freudig ſegnete ihn der Fromme — denn 
Clara war ja das ſaufte Weſen, welches der Schweſter letzte Lebens— 
ſtunden verſüßt. 

So ſchwer es auch für van Geeſt war, getrennt von Claren 
zu leben, ſo wurde doch ſeine Verbannung verſüßt durch Breughel, 
der als Bote der Liebe kam, und der Liebe ſüße Botſchaft brachte 
und nahm, und durch der Freunde Treue, die bei ihm aushielten, 
la Grange, Montigni und Brederode. Sie brachten ihm die Bege— 
benheiten von Brüſſel, und genoſſen mit ihm die Freuden des 
Landlebens, beſprachen mit ihm die Pläne für die Zukunft. In 
der Regel waren es die ernſten Angelegenheiten des Vaterlandes 
und der Religion, die in dieſem kleinen Bunde mit Wärme und 
Ernſt verhandelt wurden. Hier regten ſich die erſten Keime jener 
engeren Verbindung des Adels, die, dem Meteore gleich, am 
Horizonte des Vaterlandes leuchtend aufging und ſpurlos ver- 
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ſchwand. La Grange's erſchütternde Beredſamkeit weckte eine 
höhere, edlere Anſicht in ihren Gemüthern, und ein edles Feuer, 
das unauslöſchlich fortglomm. Ernſt und feierlich war er immer 
und ſtill und verſchloſſen; aber wenn einer der Punkte berührt 
wurde, die ihm die theuerſten waren — Religion und Vaterland, 
dann ſchlug die Flamme der Begeiſterung hoch empor, und 
erwärmte und erleuchtete Alles um ſich her. Hugo's Weſen ge— 
wann in dieſem Umgang unendlich an Ernſt und Tiefe, an Licht 
und Wärme für alles Große und Erhabene. Jahre hätten ihn ſo 
nicht reifen können wie dieſe Wochen, wo nur in den Regionen des 
Erhabenen ſein Geiſt lebte. 

In dieſer Zeit erfreute ſie die Nachricht von Granvella's Falle 
— von ſeiner plötzlichen Entfernung nach Burgund. Jetzt war ihre 
Freude vollkommen. Ihnen ſchien der Morgen einer beſſeren Zeit 
zu tagen, und in Hugo's Herzen lebte noch die ſchönere Hoffnung 
auf, nun bald im Beſitze Clara's einer ſeligen Zukunft entgegen zu 
leben. Und wie pochte ihr Herz bei dem Gedanken, nun bald mit 
Hugo vereint zu ſein? — Die Herzogin, im frohen Bewußtſein, 
der Feſſeln Granvella's enthoben zu ſein, bereitete in der Stille der 
Liebenden Verbindung vor. 

Und an einem frohen Morgen, nachdem Breughel in la 
Gaucheère und mit la Grange längere Zeit allein geweſen war, zog 
ein glänzender Zug durch das Thor Brüſſels, das nach Valenciennes 
führte. 

Es war die Herzogin mit Claren und ihren Frauen in den 
ſtolzen, ſchwerfälligen Caroſſen, begleitet von einem ausgezeichneten 
Schwarm adeliger Herren. Da ſah man den edlen Oranien, die 
Grafen von Meyen, von Egmont und Horne, Brederode und 
Hogftraaten, die Herren von Montigni und Meteren und viele der 
angeſehenſten Männer des Adels. Selbſt der alte Viglius von 
Luichem von Aytta war unter ihnen, und auf Margarethen's be— 
ſondere Ladung — mit Grimm im Herzen — Noircarmes. Und 
in dem Zuge gewahrte man den Maler Breughel auf einem ſtatt—⸗ 
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lichen Roſſe, das ihm die Herzogin verehrt, mit einem Geſicht, in 
dem die höchſte Wonne ſich abſpiegelte. 

Der Jubelruf des Volkes begrüßte überall den Zug — denn 
ſein Zweck war durch Breughel's Mittheilung bekannt geworden, 
der mit dem übervollen Herzen unmöglich ſchweigen konnte. Es 
galt ja ſeines Hugo's Glück, ihm ſollte ja die wonnige Braut für's 
Leben angetraut werden. 

Schnell breitete ſich die Nachricht aus, und laut äußerte ſich 
des Volkes Theilnahme an ſeines Lieblings Glück. — Langſam zog 
der Zug, und überall, wo er durchkam und weilte, war Jubel. 

Hugo ahnete nicht, was ihm bevorſtand, aber es fiel ihm auf, 
daß an einem heiteren Tage ſchon vom frühen Morgen an ein ſo 
reges Leben im Schloſſe war, daß feſtlich die Kapelle geſchmückt 
wurde, daß la Grange's Antlitz von einer ſtillen Begeiſterung zu 
glühen ſchien, und er doch auf ſeine Fragen, was das Alles be— 
deute? keine Antwort erhielt. 

Als aber nun bald darauf Poſaunen und Pauken ſchmetterten, 
und in den Schloßhof jener prächtige Zug einzog, und Clara's 
Auge ihm entgegenleuchtete — da gingen ihm die Augen auf, und 
das Räthſel löſte ſich. 

Einem Träumenden gleich, führten ihn Viglius, der Greis, 
und der jugendliche Montigni in die Kapelle, wo hinter dem ein— 
fachen Altare la Grange im Predigerrocke ſtand, die heilige Hand— 
lung zu verrichten bereit. 

Und Margaretha von Parma geleitete die erglühende, herrliche 

„Braut vor den Altar. Rings herum ſtanden im Kreiſe die Herren, 
und daß nicht der Teufel im Paradieſe fehle, lehnte mit wildem 
Grimm im Herzen Noircarmes an der Wand der Kapelle, und 
ſchoß glühende Blitze auf das ſelige Paar, das ſchöner nicht möchte 
geſehen werden. 

Todtenſtille herrſchte, als Margaretha das Wort nehmen wollte 
— aber ſie vermochte es nicht zu reden, denn zu gewaltig war das 
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Gefühl in ihr, und nur Thränen rannen über ihre Wangen, und 
nur die Worte ſtieß ſie hervor: „Gott ſegne Euch, meine Kinder!“ 

Alle waren ergriffen, als Hugo und Clara an Margarethen's 
Herz ſanken. 

Sie legte ihre Hände in einander — la Grange wechſelte die 
Ringe und begann die heilige Handlung. 

Da ſtörte plötzlich ein fürchterlicher Schrei die Worte des Pre— 
digers. Kaltes Entſetzen rieſelte durch aller Gebeine, und jedes 
Auge flog nach der Thüre der Kapelle — wo — von Staub und 
Schweiß bedeckt, das Haar wild emporgeſträubt, mit einem bleichen, 
entſetzlichen Angeſicht ein Mann hereinſtürzte. 

„Haltet ein!“ rief er im Tone der wildeſten Verzweiflung — 
„haltet ein!“ 

Athemlos ſtand er jetzt vor ihnen, und wie aus einem Munde 
riefen Margaretha und Clara, Brederode und la Grange: „Pietro 
Piella!“ 

Breughel und van Geeſt erſtarrten, denn es war Alvarez. 

„Ha, kennt Ihr mich noch?“ rief er lachend im Tone der 
Hölle — „kennt Ihr mich noch? — Stört mich nicht. Es iſt das 
einzige gute Werk, das ich jemals that, was mich hierher führt. 

„Armer, armer Jüngling!“ rief er, Hugo's Hand faſſend, 
„Dich muß ich elend machen, wie dieſen Engel — ſie iſt Deine 
Schweſter — ich raubte ſie Deiner Mutter, weil eine fündhafte 
Liebe mein Herz bethörte, und die Reine mich, den Teufel, von 
ſich ſtieß — ich verkaufte ſie Margarethen!“ 

Da ſanken Margaretha und Clara leblos zu den Stufen des 
Altares nieder, und Hugo taumelte in Montigni's Arme. 

Starr ſtanden Alle. 

„Ergreift den Verbrecher!“ rief Viglius, der zuerſt ſeiner 
mächtig wurde. „Er iſt wahnſinnig!“ 

„Nein,“ ſagte la Grange — „er redet Wahrheit. Mir iſt 
das Entſetzliche jetzt klar. — Wehe, Wehe!“ 

Da griffen ſie nach Pietro, ihn feſtzunehmen — aber er war 
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verſchwunden, und fie folgten ihm eilig, aber fie kamen zu ſpät 
— den Dolch im Herzen, lag er vor der Thüre der Kapelle und 
hauchte eben die ſchwarze Seele aus. Erſchüttert von den jchred- 
lichen Auftritten, kehrten die Herren in die Kapelle zurück, und 
man brachte die Frauen in die Gemächer des Schloſſes, wo ſie 
zur ſchrecklichen Wirklichkeit erwachten — aber der Wahnſinn hatte, 
diesmal eine Wohlthat, ſich auf Clara's Geiſt geſenkt, und ihn in 
ſeinen ſchrecklichen Arm genommen. Sie lächelte nur — ſie fragte 
nur nach Hugo, ſie bat nur ſo rührend, daß es jedes Herz durch— 
ſchnitt, den fürchterlichen Maeſtro zu entfernen, der ſie mißhandeln 
wolle. Wunderbar verſchmolz die Vergangenheit ihrer Kindertage 
mit der Gegenwart in ihrem ſtillen Wahnſinne, der ſie nicht mehr 
verließ, bis der Tod die einſt ſo herrliche Blume knickte, und der 
Geiſt zur Klarheit einging. Aber auch Margarethen's Lebensglück 
war nun zu Grabe gegangen, und die Welt hatte nichts mehr für 
ſie. In ſich zerriſſen, faßte ihre Hand die Zügel der Regierung 
mit eiſerner Strenge, und bald brauſte um ſie der wilde Strom 
der Empörung, und lebensmüde, trat ſie von ihrer glänzenden 
Höhe, Philipp's Scharfrichter — Alha — Raum gebend. Und 
als vor Valenciennes Noircarmes ſtand, die Stadt zu belagern, 
und er die unglückliche Stadt ſtürmte, da kämpfte auf ihren 
Wällen und Mauern den Kampf der Verzweiflung ein bleicher 
Jüngling, den Tod ſuchend, der ihn grauſam floh. Endlich ſah 
man ihn auf dem Nicolausthurme kämpfend, blutend aus vielen 
Wunden. Dorthin richtete Noircarmes ſein Geſchütz, und als des 
Thurmes Grundveſten dem Donner des Geſchützes wichen, und er 
ſtürzte, da ſtand der Jüngling mit ausgebreiteten Armen auf der 
ſchwindelnden Höhe, und ſtürzte mit dem Ausrufe: „Clara, ich 
komme!“ mit dem Thurm in die Tiefe, und die Trümmer begruben 
ihn mit fürchterlichem Krachen, in welches Noircarmes Hohnlachen 
ſchrecklich hineinklang! 


So ging mir's. 


Eine Geſchichte zur Lehre und Kurzweil. 
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Als ich noch in Heidelberg ſtudirte, und das war vor etwa 
vierzig Jahren, wohnte ich bei dem berühmteſten Schneider der 
Univerſitätsſtadt, dem Meiſter Ruppel, der alle Studenten zu 
Kunden und — in der Kreide hatte. Der Meiſter Ruppel hatte 
es weit genug gebracht. Er führte ein eigenes, anſehnliches Tuch— 
lager, hielt zwanzig Geſellen, die alle in Einem Zimmer ihre 
Boutique hatten, und beſaß ein Haus, das ſich mit jedem der Stadt 
meſſen konnte. Er war glücklich, hatte wohlgezogene Kinder und 
eine liebenswürdige Frau. Sein Familienleben war friedlich und 
gemüthlich, und man meinte, im Hauſe ſeien alle Leute ſtumm, ſo 
ſtille ging Alles darin her, obwohl ſo viele Menſchen nicht wenig 
Bewegung hervorbrachten. & 

Ich hatte mich der beſonderen Gunſt meines Hausherrn zu 
erfreuen; denn vor mir wohnte ein Kurländer im Hauſe, der 
Ruppel viel Herzeleid und Aerger anthat. Manchen Sonntag 
Abend verplauderte ich mit dem verſtändigen Manne, ſtatt auszu⸗ 
gehen, und empfing dagegen Vertrauen und Freundlichkeit. Es iſt 
ein altes, wahres Wort: „Wie's in den Wald ſchallt, ſchallt's 
wieder heraus.“ Ich hab' das immer, hier aber beſonders erfahren. 

Eines Sonntags, es war im hohen Sommer, wo Alles aus— 
flog an den Sonntagen, mußte ich zu Hauſe ſitzen, weil ich mir 
den Fuß übertreten hatte. 

Das war mir höchſt unangenehm; denn Beſuch bekam ich bei 
ſo ſchönem Wetter nicht, und ein ſolcher Sonntag iſt drei Jahre 
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lang. Morgens arbeitete ich; aber am Nachmittage legte ich mir 
ein Buch vor und wollte leſen. Bei der Stille, die außer- und 
innerhalb des Hauſes herrſchte, wurde aber bald meine Andacht 
ſo tief, daß ich mit der Naſe auf dem Buche lag und mich inwendig 
beſah — oder, zu deutſch: hart und feſt ſchlief. 

Durch ein leiſes Klopfen an die Thüre wurde ich geweckt. 

Auf meinen Ruf trat Meiſter Ruppel herein und ſagte: 
„Lieber Herr, da Sie heute ohne Zweifel entſetzliche Langweile haben 
werden, und keine Herren Studenten kommen, ſo wollte ich für 
mich und meine Frau die Erlaubniß erbitten, mit und bei Ihnen 
den Kaffee zu trinken, und Ihnen ſo die Zeit etwas zu verkürzen, 
falls Sie nichts eimzuwendett haben.“ 

„Vortrefflich, Herr Ruppel!“ rief ich aus. „Seien Sie mir 
herzlich willkommen.“ 

Er ſetzte ſich zu mir. Wir ſcherzten, lachten, plauderten 
Ernſtes, wie's eben ſich ſo in dem oft wunderlichen Gang eines 
Geſpräches macht, bis ſeine Frau kam. Nun zündeten wir uns 


die Pfeifen an, ſie goß Kaffee ein, und bald darauf ſaßen wir 


recht behaglich und gemüthlich bei einander. 

Ruppel wurde ganz heimlich, wie man bei mir zu Hauſe ſagt, 
wenn Einem das Herz aufgeht. Er erzählte Eins um das Andere 
aus ſeinem Leben, das mich begierig machte, ſeine Lebensfahrten 
im Zuſammenhange kennen zu lernen. 

„Warum nicht?“ ſagte er, als ich ihn darum bat; „Sie 


müſſen's aber nehmen, wie ich es gebe, denn jeder Vogel pfeift, 


wie ihm der Schnabel gewachſen iſt, und ich denke, das iſt das 
Rechte. 

„Wer ſein Leben erzählen will, muß bei ſeiner Wiege beginnen,“ 
ſagte er. „Die meine ſtand in einem uralten Bauernhauſe zu 
Schlierbach. Es war einſtöckig, ſtand am Berge, ſo daß das moos— 
grüne Strohdach nur eine Seite hatte, und mit ſeinen Sparren am 
Berge lehnte — und oben an der Firſte die Haſelnußſtauden über⸗ 
hingen, deren ſüße Frucht ich alljährlich, auf dem Dache hinauf⸗ 
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kriechend, pflückte. Unten über den Fenſtern her lief eine ganze 
Reihe Schwalbenneſter, und die treuen Thiere hauſten hier am 
liebſten; denn ich vertheidigte ihre Häuſer gegen jeden frechen Spatz, 
der ſich darin einniſten wollte. Es war ein mir angeborenes Ge— 
fühl des Rechtes, das mich trieb, den faulen Hausdieb zu verjagen. 
Dafür zwitſcherten ſie mir Morgens und Abends ihr Lied, und 
waren ſo heimlich, daß ich zuſehen konnte, wenn ſie bauten, brüteten 
oder ihre Jungen fütterten. Glauben Sie mir, das Thier hat 
uns überall lieb, wenn wir ihm Liebe beweiſen, und ſeine Scheu 
vor uns iſt allzeit die Frucht der Rohheit und Härte der Menſchen 
gegen das arme Geſchöpf. Unſer Stübchen hatte zwei Fenſter, 
deſſen kleine Fenſterſcheiben der Mutter Reinlichkeit fo klar hielt wie 
Kryſtall. In dem kleinen Stübchen ſpielte des Vaters Webſtuhl 
eine Hauptrolle, denn er war Leinweber. Der Mutter Spuhlrad 
machte ſich nebenan breit — da blieb faſt kein Raum mehr übrig. 
Es war ein Glück, daß wir Drei nicht viel Raum brauchten. 
Bei dem Weber-Handwerke war mein Vater Schulmeiſter. Das 
war ſo in Kurpfalz, daß die Handwerker in den Dörfchen Schule 
hielten, alle Tage vier Stunden. Das war genug. Was ſie lehrten? 
Nun, Rechnen, Leſen und ein Bischen Schreiben — das war der 
Inbegriff aller Weisheit. Dazu waren die Mädchen vom Schreiben 
ausgeſchloſſen. Sie lächeln? Ja, ja; da waren auch die Alten 
ſicher, daß ſie nicht hinter ihrem Rücken Liebesbriefe ſchrieben. Item, 
ſie wurden doch mit ihren Schätzen einig. Gelt, Lieschen?“ 


Die Frau lächelte ſchelmiſch, und man ſah, daß ſie aus ihren 
Jugendtagen ſich manche Erinnerung zurückrief. 


„Für die Schule zu halten, empfing mein Vater dreißig 
Gulden; von jedem Bürger eine Uhrgarbe, um die Dorfuhr in 
Ordnung zu halten, und ebenſo von jedem ein Brod, ſogenanntes 
Glockenbrod, für das Morgen-, Abend- und Sonntagsgeläute. 
Das war ſeine ganze Beſoldung. — Außer der Schule wob mein 
Vater recht wacker, wie er denn ein ſtiller, fleißiger Mann war. 

Horn's Erzählungen. VI. 5 


Vom vielen Reden war er kein Freund, und feine Gemüthsruhe 
kam nicht leicht in Gefahr, das Gleichgewicht zu verlieren. 

„Uebrigens hab' ich's damals ſchon weggehabt, daß, wie man 
zu ſagen pflegt, meine Mutter die Hoſen hatte. Es iſt nun 
freilich das Loos aller Ehemänner, lieber Herr, daß ſie unter dem 
Pantoffel ſtehen; es kommt nur darauf an, ob das Pantöffelchen 
von Sammt oder hartem Leder iſt.“ 

Die Meiſterin goß ihm Kaffee ein und ſagte: „Glauben Sie's 
nicht, lieber Herr. Wir Frauen danken Gott, wenn die Männer 
zufrieden ſind und nicht brummen. Wir laſſen ſie gerne gewähren.“ 

Ruppel ließ ſich nicht ſtören. „Ei,“ ſagte er, „hab' ich denn 
damit etwas Uebles geſagt? Ich, mein' Seel'! bin der Meinung, 
daß das recht gut iſt, und wir dadurch vor manchem dummen 
Streiche bewahrt bleiben. 


„Item meine Mutter war eine ſeelengute, weichherzige Frau, 
die nur dann und wann ihr Köpfchen durchſetzte. Ach, ſie war 
meiſt trübe geſtimmt, und oft ſah ich ſie weinen. Fragte ich ſie, 
warum ſie weine? dann drückte ſie mich an ihr Herz und ſagte: 
„Jaköbchen, Gott hatte mir ſieben Kinder geſchenkt, alle wie Milch 
und Blut, und die hab' ich alle müſſen in's Grab legen. O, 
das thut weh, ſehr weh, und ein Mutterauge kann nicht trocken 
bleiben, wenn ſie ihrer verſtorbenen Lieblinge gedenkt.“ Das begriff 
ich damals noch nicht, jetzt wiſſen wir's auch, lieber Herr.“ 

Es entſtand eine Pauſe, und die Thränen, die in Beider Augen 
glänzten, galten einem lieblichen Mädchen von zwölf Jahren, das 
vor einem Jahre hingewelkt war, wie die Roſenknoſpe, die der 
Wurm benagt, ehe ſie ſich entfaltet hat. 

„Ich wurde,“ fuhr darauf Ruppel fort, „von meinem Vater 
auf's Beſte unterrichtet. Ich rechnete fix, las fließend, ſchrieb Teid- 
liche Katzenfüße, und wußte den Heidelberger Katechismus ſo ſicher, 
wie ein Uhrwerk die Stunden ſchlägt. Dafür war ich — auch 
Primus in der Schule, und wenn der dicke Herr Kirchenrath zu 
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Oſtern kam und Examen hielt, machte ich ihm den Knix für die 
ganze Schule, zum Gruße nämlich. 

„Er belobte allemal meinen Vater und ſagte von mir: „Herr 
Schulmeiſter, Er muß den Buben auch Schulmeiſter werden laſſen, 
maßen er nicht blos gute Talente, ſondern auch Conduiten hat.“ 

„Das that mir allemal gut, und ich ſah mich im Geiſte 
ſchon als Herr Schulmeiſter in meinem lieben Schlierbach, das 
für mich die Welt war. 

„Als ich confirmirt worden, machte mein Vater Ernſt aus 
der Sache; aber ganz unerwartet gab es da einen Widerſtand, den 
er nicht mochte erwartet haben, und ich auch nicht. 

„Die Mutter ſprach nämlich: „Da wird nichts daraus!“ 

„Mein Vater ließ erſtaunt das Weberſchifflein ruhen und ſah 
ſie verwundert an. Ich nicht minder. „Warum denn nicht?“ 
fragte er langſam, und ich ſah zum erſten Male, daß er anlief bis 
an die Stirne. 

„Darum,“ ſagte die Mutter, „weil Du ſelbſt viel hundertmal 
aus der Schule kommſt, Dich müde und ſchachmatt in den Sorg— 
ſtuhl fallen läſſeſt und ausrufſt: „Da ſoll man lieber die Säue 
hüten, als Schulmeiſter fein!’ Darum, weil Du ſelbſt viel hundert— 
mal klagſt, daß die Glockenbrode ſchimmelig ſind, die Uhrgarben 
ſo klein, daß man ſie mit der Hand umſpannen kann, und jeder 
Bauer will, daß ſein Kind das geſcheidteſte werde. Geht's nicht, 
weil der Dummkopf nichts lernt, ſo heißt's: „Der verfluchte Schul— 
meiſter taugt nichts; wir dingen uns zu Martinstag einen anderen!“ 
Setzeſt Du die Kinder der Reichen nicht oben hin, ſo heißt's: 
„Wart', das gedenk' ich ihm!“ Und ſie ſpielen Dir alle Schaber⸗ 
nacke, die ſie nur können, und ich muß es hören und wieder hören. 
Gibſt Du Einem eine Backpfeife, ſo iſt gar der Teufel los, und ſie 
laufen ſchnurſtracks zum Herrn Kirchenrath nach Heidelberg, der 
Dich dann kommen läßt und rüffelt. Meinſt Du, mein Jaköbchen, 
das letzte meiner Kinder, das mir Gott ließ, ſolle ſo geplagt ſein 
in der Welt? Nein; Handwerk hat einen goldenen Boden; aber 
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freilich das der Leinweber nicht. Darum ſoll er mir auch kein 
Leinweber werden. Sieh ihn an, wie er fo dünn und fo kraus— 
gliederig iſt, und Du wirſt ſagen: „Gott hat ihn zum Schneider 
beſtimmt, die alle nicht fett ſind.“ Da komm' ich oft in das Haus 
des Schneiders Glöckner in der Mittelbadgaſſe, rechts um's Eck, 
wo der Bäcker Reiffel wohnt, und bringe ihm das Tuch, das die 
Frau Meiſterin geſponnen. Der hat Geld wie der Kurfürſt, lebt 
herrlich und in Freuden, wie der reiche Mann im Evangelium, und 
hat ein Haus, wie's zwiſchen dem Mittelthorthurm und der Cameral— 
ſchule nicht ſteht. Der iſt nicht, wie hier der Meiſter Zeppel, der 
nur die Mode von Anno 1711 kennt und keinen Rock nach heutigem 
Schnitte machen kann; nein, der hat alle Moden im Kopf und iſt 
ein ſolider Mann. Zu dem muß er in die Lehre! Sein Glück iſt 
dann gemacht!“ ö 

„Auf das Wörtlein muß legte ſie einen entſchiedenen Druck. 

„Mein Vater hatte aufmerkſam zugehört. Mancher Seufzer 
hatte ſich aus ſeiner Bruſt gearbeitet, als Zeuge, wie wahr die 
Schilderung meiner Mutter ſei. Er ſchwieg eine Weile, ohne daß 
ſein Schifflein hin und her flog. 

„Nicht wahr, Conrad, das iſt auch Deine Meinung?“ ſagte 
ſie darauf mit einem ſo ſchmeichelnden, herzgewinnenden Tone, daß 
mein Vater wehmüthig lächelnd mit dem Kopfe nickte, ſein Weber— 
ſchifflein wieder nahm und feine Gedanken ſtille in das Tuch hinein⸗ 
wob, das er mit dem Rohrſchilde zuſammenſchlug. 

„Die Sache war abgethan. Er hatte eingewilligt, und ich 
ergab mich um ſo lieber, als die Mutter mir mein ſicheres Glück 
vorausſagte, und heute noch danke ich Gott, daß es ſo kam. 

„Ueber die Sache ſelbſt hörte ich nichts mehr; aber am folgen— 
den Sonntage ging mein Vater nach Heidelberg. Er zog ſeinen 
Sonntagsrock an, ſetzte ſeinen Dreimaſter auf und machte ein 
Geſicht, dem ich's auf's Haar anſah, er habe etwas Wichtiges vor. 

„Meine Mutter ſaß zu Haufe mit gefalteten Händen. Ach, 
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die gute Seele betete ſicherlich für ihres Kindes glückliche Zukunft. 
Ich konnte es kaum erwarten, bis mein Vater zurückkam. 

„Endlich ſah ich ihn daherſchreiten. Ich lief ihm entgegen, 
und freundlich nahm er mich bei der Hand, und führte mich nach 
Hauſe. 

„Die Erwartung ſah aus meiner Mutter Augen, und ihre 
Stimme zitterte leiſe. 

„Wie iſt's, Conrad?“ fragte ſie. „Was hat Meiſter Glöckner 
geſagt?“ 

„Alles richtig!“ entgegnete der einſylbige Vater. 

„Gottlob!“ rief die Mutter, und ſchlug ihr Auge zum Himmel 
auf, von wannen die Hülfe und Erhörung ihres Gebetes kam. 

„Meiſter Glöckner braucht einen Jungen,“ fuhr der Vater 
fort, „und er iſt Zunftmeiſter. Da geht's. Morgen ſoll Jaköbchen 
in die Stadt. Gib ihm das gelbe Hähnchen mit, das einzige, das 
uns das Wieſel von der weißen Glucke übrig ließ. Das iſt ein 
angenehmes Präſent.“ 

„Er legte Rock, Hut und Stock ab. Die Mutter trug's 
fröhlich in die Dachkammer, und für meine Hoffnungen und Ge— 
danken ſchloß die jugendliche Einbildung das weiteſte Thor auf, und 
die Welt lag im Sonnenglanze vor mir. ̃ 

„Am anderen Morgen zog mir die Mutter mein Sonntags— 
wamms an, das mir der Vater bei dem Schneider Zeppel hatte 
aus einem lederfarbigen Rocke machen laſſen, den er als Geſelle 
ſich in Baſel vor vielen, vielen Jahren gekauft. Die Farbe hatte 
vielerlei Schattirung angenommen, und die Aermel waren kurz 
geworden, denn ich hatte ſeit meiner Confirmation einen entſetz— 
lichen Schuß im Wachſen gethan. Meine blaue Hoſe zog ich 
an, die ich auch verwachſen hatte, und meine Schuhe mit gelben 
Schnallen. Das war mein höchſter Staat. Im Körbchen ſaß der 
Hahn. So zog ich ab unter den Segenswünſchen der Eltern, und 
meine Bruſt hob ſich in ſtiller Luſt. 
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„Es war eigentlich eine Schau, zu der ich ging, das wußte 
ich wohl, und die Mutter hatte mir Alles geſagt, was ich thun ſollte. 

„Meine Sache ging gut. Zwar lächelte der ernſte Meiſter 
über meinen Knix mit dem Kratzfuße hinten aus; er ließ mich 
leſen, ein Exempel de tri rechnen und etwas ſchreiben. Das ging 
mordfein, und er ſagte: „Du kannſt morgen kommen. Ich will 
für die Lehraufnahme bei der Zunft ſorgen.“ 

„Ich flog nach Schlierbach zurück, brachte des Meiſters 
ſchönen Gruß und Alles war abgethan. Der Mutter Freude 
kannte keine Grenzen. Und doch — als ſie meine Hemden und 
Strümpfe in des Vaters altes Felleiſen packte, fielen mehr Thränen 
hinein, als ſie Kleidungsſtücke einpackte. Ihr Kind ging ja nun 
von ihr weg, um lange, lange draußen in der fremden Welt zu 
bleiben. Wer möchte das tadeln? N 

„Morgens früh ſchied ich. Alle meine Kameraden kamen und 
ſagten mir Adje. Die Mutter weinte; ſelbſt der ernſte Vater 
hatte Thränen in den Augen, als ich tröſtend zur Mutter ſagte: 
„Ich komme Sonntags immer zu Euch! Weinet doch nicht und 
macht mir das Herz nicht ſchwer!“ 

„Mir fiel's ſchwer genug auf das Herz, als ich zum Dorfe 
hinauszog. Aller friſche Jugendmuth war hin. So lange ich 
noch Schlierbacher im Felde ſah, hielt ich mich; aber als das Dorf 
und die Leute verſchwunden waren, ſetzte ich mich unter einen 
Nußbaum am Weg und weinte bitterlich. 

„Es iſt Zeit, daß ich von mir rede. So wachsweich war ich 
eben doch nicht, daß ich leicht und gern weinte oder flennte, wie 
man zu Schlierbach ſagte. Nur jetzt preßte mir das Scheiden 
Thränen aus, und meines Wiſſens waren es die erſten dieſer 
Art; ſolche, die von Püffen und Fängen kamen, die ich bisweilen 
empfangen, waren häufiger geweſen. Dennoch war ich keine Schlaf— 
haube, die gerne weint; vielmehr ein kecker Bube, dem das Mäul⸗ 
chen gar oft voreilte; zungenfix und naſeweis, und bereit, gerne 
abzutrumpfen, beſonders wenn man mich reizte; denn Alles ertrug 
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ich leicht, nur keinen Spott und Utz, wie man zu Schlierbach ſagte. 
Dies möge genug ſein, der Erfolg wird weiter ſelbſt reden. 

„Tiefe Eindrücke gibt's in einem friſchen Bubenherzen nicht. 
Als ich mich ausgeweint, und ein Trupp Handwerksburſche luſtig 
ſingend vorüberzog, war aller Schmerz vergeſſen. Ich ſchloß mich 
ihnen an. Sie trieben ihren Muthwillen mit mir, hatten aber 
auch ihre Luſt an meinen kecken Antworten. Sie belehrten mich 
nach allen Seiten hin, und als wir das nahe Heidelberg erreichten, 
rief mir noch ein Schneider zu: „Junge, laß Dir nur nichts von 
den Geſellen gefallen!“ 

„Lieber Gott, ich meinte, das ſei Alles gut gemeinte Lehre, 
und dachte keine Minute daran, daß es Argliſt geweſen, und daß 
der falſche Judas mir da etwas in's Ohr geraunt, das mir viel 
Herzeleid machen mußte; und das Jungenleben iſt überall ein 
Hundeleben, und Schweigen und ſchweigend Dulden iſt die erſte 
und oberſte Tugend eines Jungen. Es iſt, als ob jeder Geſelle 
an dem Jungen ſich ſchadlos halten wolle für alle Unbill, die er 
ſelbſt in der Jungenzeit erlebt und durchgemacht. 

„So ging ich denn ſchnurſtracks in die Mittelbadgaſſe und in 
des Meiſters Haus. Statt aber in des Meiſters Stube zu gehen, 
gerieth ich an die Thüre der Arbeitsſtube, wo die Geſellen ſaßen, 
und dieſe hatte ich noch nicht geſehen. 

„Ich klopfte an und öffnete auf das „Herein.“ Verblüfft 
blieb ich an der Thüre ſtehen und machte meinen Knix. Er war 
aber etwas tief, und als ich mit dem rechten Fuße den Kratzfuß 
machte, und tüchtig hinten ausfuhr, kam ich unerwartet wider die 
Wand, bekam dadurch eine Neigung nach vornen, das mächtige 
Felleiſen auf meinem kleinen Rücken verſchob ſich, die Laſt kam 
auf die rechte Seite, die ſich ohnehin durch den Kratzfuß geneigt, 
und um das Gleichgewicht war es geſchehen. Ich plumpſte auf 
die Naſe, und ein ſchallendes, endloſes Gelächter brauſte auf wie 
ein wilder Sturm. N 

„Das Alles war das Werk einer unſeligen Minute. 
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„Es war ein maßloſer Aerger, der ſich meiner bemeiſterte. 
Ehrgeizig war ich immer geweſen. Jetzt lag mir des Judasbruders 
Mahnung im Gedächtniß, und dieſe trieb den Zorn zur Flamme. 

„Ich ſprang auf, ballte meine Fäuſte und rief: „Die Narren 
erkennt man am Lachen!“ ö 

„Aber nun lachten ſie noch ärger, beſonders Einer, ſo groß 
wie ich, der hinten und vornen einen namhaften Höcker hatte, 
rothe Haare und krumme Beine wie eine Sichel. Weil der Knirps 
ſo klein war, dachte ich, das iſt auch ein Junge wie du. 

„Buckelorum,“ rief ich voll Zorn, „nimm Dich in Acht, ſonſt 

dreſche ich Dir das Affenkäſtchen, das Du da hinten hängen haſt!““ 

„Jetzt hätte Einer den Menſchen ſehen ſollen! In einem 
Sprunge war er unten, und auf meiner Wange brannte eine 
Ohrfeige wie Feuergluth. Aber nun war's auch mit meiner Ge 
duld aus. 

„Daß Dich —!“ rief ich aus, packte ihn, und warf ihn unter 
die Boutique, daß ihm die Rippen krachten. Das war ſo Schlier— 
bacher Art! 

„Die Geſellen wollten berſten. 

„Auf des Knirps Zetermordio ging die Nebenthüre auf und 
der Meiſter erſchien. 

„Was gibt's hier?“ fuhr er mich an, und in meiner Seele 
regte ſich eine Ahnung, daß ich tolle Streiche gemacht. Ich drehte 
angſtvoll meine Mütze. 

„Ehe der Knirps ſich unter dem Boutiquetiſche herausarbeiten 
konnte, ſtand ich vor dem Meiſter und ſagte: „Herr Meiſter, als 
ich hier eintrat, weil ich Seine Thüre verfehlte, grüßte ich höflich, 
verlor aber das Gleichgewicht und fiel auf die Naſe; da lachten 
die, und beſonders der rothe Junge dort, der doch Junge iſt wie 
ich, und als ich mich opponirte, ſchlug er mir eine Backpfeife in's 
Geſicht, daß mir der Backen noch feuert. Da hab' ich's kurz ges 
macht und ihn ein wenig unter den Tiſch geworfen.“ 

„Unwillkürlich lachte der Meiſter, aber er faßte mich beim 
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Ohre, zupfte mich unſanft und ſagte: „Du biſt ein kecker Junge. 
Das will ich Dir ſtecken. Der iſt kein Junge, wie Du meinſt, 
ſondern der Obergeſelle, vor dem Du Reſpect haben mußt, wie vor 
mir. Zähme Dein Maul, ſonſt will ich Dich lehren!“ 

„Zebedäus,“ ſagte er zu dem Buckelorum, „vergeß Er's dem 
Bauernbuben, was er gethan, und denk' Er großmüthig. Jakob 
wird ſich nicht mehr ſo vergeſſen.“ 

„Mir rieſelte es eiskalt durch alle Glieder. Mein Vater 
hatte mir von der Macht des Obergeſellen geſprochen, und mich 
beſonders angewieſen, mich mit dem gut zu halten. Und nun 
hatte ich's wohl für immer verdorben. Ein Streifblick, den ich 
auf ihn warf, zeigte mir ein Geſicht voll Wuth über die erlittene 
Schmach, und ein Auge, in dem der wilde Zorn glühte. Was 
wird das werden? dachte ich, und ein tiefer Seufzer arbeitete ſich 
aus meiner Bruſt hervor, ein Seufzer, der aus der Tiefe kam, 
wo die Warnungen meines Vaters jetzt erſt wieder in Flammen— 
ſchrift ſtanden. Der abſcheuliche Judas war Schuld daran. 

„Der Meiſter zog mich in ſeine Stube. Er hatte Alles mit 
angehört, und hielt mir nun eine Predigt über die Pflichten eines 
Jungen, die mir das Blut erſtarren machte, zumal ich ſah, wie 
ich ſchon von vornherein dagegen geſündigt hatte. 

„Iſt das Dein beſtes Wamms?“ fragte mich, ablenkend, der 
Meiſter. 

„Ich ſagte: „Ja l 

„Er ſchüttelte den Kopf. „So kannſt Du Dich nicht ſehen laſſen,“ 
fuhr er fort, „denn da laufen Dir die Buben nach.“ Er nahm 
einen Rock aus einem Schranke, gab mir den und ſagte: „Geh' 
hinüber und zertrenne den!“ 

„Als ich in die Stube trat, brauſte das Lachen wieder auf. 

„Ich dachte: Lachet nur; mich ſollt Ihr nicht mehr kriegen, 
und ohne Weiteres trat ich zu dem Rothen, und ſagte ſo beſcheiden 
als ich's konnte: „Herr Obergeſelle, wo ſoll ich mich hinſetzen?“ 

„Mit einem bölliſchen Blicke wies er mir am unteren Ende der 
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langen Boutique ein leeres Loch an, von dem ich ſofort Beſitz 
nahm. Mein Nachbar war ein Berliner, der mir freundlich wies, 
wie ich trennen ſollte. 

„Allmälig wurde es ſtille. Der rothe Buckelorum aber ſchnaufte 
noch immer vor Zorn. 

„Ruppelchen,“ ſagte er nach einer Weile, om haſt Du 
denn heute kein Hähnchen mitgebracht?“ 

„Jib ihm eins!“ flüſterte mir der Berliner zu, und abermals 
lief mir mein Maul davon, daß ich ſagte: „Herr Obergeſelle, wir 
hatten nur zwei, und dem Letzten iſt ein Unglück paſſirt.“ 

„Was denn für eins?“ fragte er höhniſch. 

„Druf! druf!“ raunte mir der Berliner zu, und das ſtachelte 
mich. 

„Ei,“ ſagte ich, „es iſt auf's Dach geflogen, und da iſt's 
ſchwindelig geworden und herunter gefallen, und hat ſich hinten 
und vorn einen Höcker gefallen, daß man's vor ehrlichen Leuten 
nicht mehr kann ſehen laſſen!“ 

„Wie ein Teufel ſprang der Obergeſell auf und alle Geſellen 
lachten ohne Maß. 

„Stille!“ donnerte aber der Meiſter, der in der Thür unbe— 
merkt geſtanden. 

„Da 15 50 Zebedäus!“ rief er dieſem zu „und es ſchadet 
ihm nichts; Er hätte den Jungen ſollen in Ruhe laſſen; aber 
Dir, Jakob, 1 ich, zähme Dein Maul, das eine ſcharfe Schneide 
hat; und Er, Lude, laß Er das Hetzen. Kommt ſo was noch 
einmal vor, ſo jag' ich ihn zum Teufel, und Du, Jakob, wirſt 
heimgeſchickt, kriegſt aber erſt noch mein ſpaniſches Rohr zu ſchmecken. 
Jetzt will ich Ruhe und fleißige Arbeit haben!“ 

„Mit dieſen Worten ging er in's Zimmer, wo er zuſchnitt, 
und es war nun ſo todtſtille, daß man nur die Nadel hörte, die 
in das Zeug ſtach. 

„Ich trennte wacker und es ging gut von der Hand. 

„Zebedäus!“ rief der Meiſter, als ich den Rock zertrennt hatte. 
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„Dieſer huſchelte in's Gemach. 

„Während dem flüſterte Lude mir zu: „Det haſt Du jut ge— 
macht; aberſchſt, nimm Dir in Acht! Der Buckelorum, wie Du 
ihn jetauft haſt, wird Dir kuranzen.“ 

„Ich hatte genug gehört, um mir eine Lehre abzuziehen. Zu 
Pfingſten war ich im Schwetzinger Garten geweſen, und hatte da 
die Tempel-Inſchrift geleſen: „Reden iſt Silber; doch Schweigen 
iſt Gold!“ Die kam mir in's Gedächtniß und ich dachte, Du willſt 
Dir das „Gold“ zu Nutze machen. Ich hatte ſchon Lehren genug. 
Du kriegſt mich nicht mehr, dachte ich weiter, als der Berliner 
mich veranlaſſen wollte, den Rothen abzutrumpfen. Ich gab ihm 
keine Antwort. 

„Ruppel!“ rief der Rothe. „Hierher!“ 

„Gehorſam ſprang ich zu ihm. 

„Er nahm mir das Maß; allein wo er anhielt, bekam ich 
einen Puff, daß es ein blaues Mal gab oder er kniff in's Fleiſch, 
daß ich hätte laut aufſchreien mögen. Aber ich ſchwieg und trug's 
ſtille. Als er nichts ausrichtete, rief er, indem er mir einen 
Rippenſtoß gab: „Das iſt ja eine ſteife Canaille, die ſich nicht 
einmal drehen kann!“ 

„Aber ich ſchwieg und drehte mich dreimal herum wie ein Kreiſel. 

„Die Geſellen verbiſſen das Lachen nur mit Mühe, und 
Buckelorum ärgerte ſich baß, weil das ein ſchweigender Spott war. 

„Ich habe abſichtlich dieſe Begebenheiten breit erzählt, um zu 
zeigen, wie mein Eintritt in's Geſchäft begann, und wie ich mit 
meinem loſen Mäulchen mir einen Weg bereitete, auf dem mehr 
Dornen wuchſen, als ein Menſch ſchier ertragen kann, denn nichts 
machte ich von nun an recht. Der rothe Buckelorum tränkte mir's 
ein, daß ich ihm den Namen gegeben, und ihn unter die Boutique 
geworfen. Im Tage hieß es: „Ruppel, ich brauche Schnupftabak,“ 
denn er ſchnupfte unaufhörlich. „Hol' ihn am Mannheimer Thor 
bei dem Kaufmanne Hecht.“ Ich nahm die Doſe und lief, daß mir 
der Athem ausging. Kam ich wieder, ſo hieß es: „Du vermaledeite 
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Hausſchnecke, biſt Du wieder über einen Stoppelacker gekrochen?“ 
Kaum ſaß ich, ſo rief er: „Ruppel, lauf zum Poſamentirer in der 
Steingaſſe und hol' die Knöpfe!“ Kam ich außer Athem zurück, 
ſo rief er: „Faulthier, haſt Du wieder bei einer Schlierbacher 
Hockenfrau gefraubaſt? Da, trag die Hoſe zu dem Herrn, der 
bei'm alten Schmitt am Klingenthore wohnt, aber raff Dich!“ Hätte 
ich ſechſerlei Dinge auf einem Gang abthun können, ſo mußte ich 
ſechsmal darum gehen. Abends fiel ich ſchier um vor Müdigkeit, 
aber ſelbſt im Bette war keine Ruhe. Kaum ſchlief ich, ſo rief er: 
„Ruppel, hol' 'mal Waſſer!“ Ich mußte taumelnd auf. Oder er 
rief: „Hol' mir die Doſe, die im Rocke ſteckt.“ Ueberdies ſtieß, 
ſchimpfte und trat er mich mit Füßen, wo er nur konnte. 

„Ich litt namenlos; allein den Triumph ließ ich ihm nicht, 
daß ich geklagt oder geweint hätte. Ich hatte ſchweigen gelernt 
und dulden. Es war feſter Vorſatz, der Meiſter ſollte mit mir 
zufrieden ſein und den Unhold wollte ich müde machen. Das gelang 
mir freilich nicht. Kam ich einmal nach Schlierbach und klagte 
meine Noth, dann weinte meine Mutter voll Mitleid und der 
Vater ſagte: „Das iſt überall ſo. Du ernteſt überdem, was Du 
geſäet haſt. Hätteſt Du mir gefolgt, wär's ſo weit nicht gekommen.“ 

„Einen Troſt hatte ich doch. Von jedem Kleidungsſtücke, das 
ich wegtrug, gab's ein Trinkgeld, das hielt ich ſorglich zu Rath. 
Für das erſte Sümmchen kaufte ich mir ein Paar Stiefel, dann 
eine neue Mütze, dann eine Hoſe und endlich einen Rock, ſo eine 
Art Colett oder kurzen Frack, wie man ihn damals trug. So ſah 
ich ſchmuck aus, und wenn ich nach Schlierbach kam, ſagten die 
Leute: Guckt 'mal, das Jaköbchen iſt ſchon ein ordentlicher 
Stadtherr, und kommt daher wie ein Student!“ 

„Das ſchmeichelte meiner Eitelkeit, denn eitel war ich wie 
Einer. Man ſagt das uns Schneidern ohnehin nach und mit 
Grund, daß wir eitel ſeien. Mir ſcheint's natürlich. Wer alle 
Tage der Eitelkeit Anderer dient, und ſieht wie viel Werth man 
im Leben auf die Kleidung ſetzt, wird's am Ende, ohne daß er's 
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merkt; daß ich kein übler Junge war, ſagte mir ohnehin der 
mächtige Spiegel in des Meiſters Stube, und in den ſah ich gar 
gerne. Es war auch der erſte, den ich ſah. Darüber zog mich der 
Buckelorum über die Maßen auf. Wenn's mich auch ärgerte, ich 
trug's wie das Andere, ſo ſtille wie ein Fiſch, und dachte, das 
wird ja auch ein Ende nehmen. Ich bemerkte nämlich ſeit einiger 
Zeit, daß der Meiſter mit dem Buckelorum nicht zufrieden war. 
Er machte ſich keck und ſpielte den Meiſter, wenn der abweſend 
war. Darüber beſchwerten ſich die Geſellen. 

„Eines Tages hörte ich ſie mit einander hadern, und als der 
Buckelorum aus der Zuſchneideſtube kam, rief ihm der Meiſter 
nach: „Hier iſt ſein Lohn, geh' Er auf die Herberge!“ 

„Victoria!“ rief ich in meinem Herzen. „Mit Dir und 
meinem Elende hat's ein Ende!“ a 

„Er rannte durch das Zimmer wie ein Irrwiſch, und kam bald 
in vollem Anzuge zurück und holte ſein Geld. 

„Als er, ohne Adje zu ſagen, zur Thüre ging, raunte mir der 
Berliner zu, der jetzt Obergeſelle war: „Junge, jeh' und mach' 
ihm ſo enen Iratzfuß nach, wie Du enen jemacht, als Du je— 
kommen; Du ſollſt es ooch jut bei mich haben!“ 

„Der böſe Feind ſaß mir im Nacken und ich dachte: da kannſt 
Du Dir einen Stein in's Brett ſetzen, und ich that's zum allge— 
meinen Vergnügen, weil ihn alle Geſellen haßten; aber als ich mich 
umdrehte, bekam ich von dem Meiſter, der zugeſehen hatte, eine ſo 
unangenehme Maulſchelle, daß ich, wie damals Zebedäus, unter 
die Boutique fuhr. Der Meiſter ſprach kein Wort dazu. Ich 
meinte, das ſei auch nicht nöthig geweſen, denn dieſe Handthierung 
ſprach deutlich genug, um verſtanden zu werden. Ich kroch heraus 
und rieb ſie ein, und der Berliner ſagte lachend: „So recht! reibe 
ſie wacker ein, von mir kriegſt Du keene nich!“ 

„Gegen Abend nahm er mich auf die Seite. „Ruppelchen,“ 
ſagte er, „Du biſt en janz juter Junge, wenn nur det verfluchte 
Maul nich wäre. Mich darfſte boch nich quer kommen, denn de 
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Hand iſt mich nich anjewachſen; aberſchſt Du ſollſt es jut haben, 
wenn Du Dich mit mich hälſt. Siehſte, ich habe das Malheur, 
det ich oftermals Leibjneipen kriege, beſonders jejen Abend. Da 
muß ich enen Doppelkümmel hinter die Binde jießen. Et wäre 
mich aber unanjenehm, wenn et der Meiſter wüßte. Hier haſte 
Jeld. Jeh' an mein Bett. Unter dem Kopfkiſſen liegt ſo ene klene 
Bulle. Die nimmſte und jehſt zu dem Wirth im Schiff in der 
Schiffjaſſe, die nach dem Neckar führt. Da läßte ſe füllen und 
ſtellſt ſe wieder an ihre Stelle. So machſte Dir anjenehm bei mich 
und wenn de det jeden Abend jut machſt, ſollſtet jut haben.“ 

„Aha! dachte ich. Dies Leibweh kommt wie das Fieber, alle- 
mal um die beſtimmte Zeit. Item, was liegt Dir dran? Ich that's 
regelmäßig, und nun gingen wirklich goldne Tage für mich an. 
Zwar lud er mich oft ein, auch 'mal einen „Kurzen“ zu nehmen, 
wie er den Schnapps nannte; aber ich danke Gott, daß ich einen 
ſo gründlichen Abſcheu davor hatte, daß ich nie in Verſuchung kam. 

„Der Berliner war im Grund ein gutmüthiger Menſch, wenn 
ich auch mit ſeinem Thun gar nicht zufrieden war; denn er hatte 
niemals Geld, weil er ſpielte und gerne gut aß und trank. Er 
machte wohl allerlei Verſuche, mir meine Trinkgelder abzuborgen, 
und zum erſten Male gelang es ihm auch, daß er mich um einen 
Gulden ſchnappte; allein ich gab nun mein Geld dem Meiſter auf 
zuheben, was dieſem recht wohl gefiel und mich ſicher ſtellte. Der 
Berliner verzog zwar die Miene etwas, als ich es ihm bei neuem 
Drängen ſagte; aber es blieb dabei, und ich hatte Ruhe. 

„Wart' nur,“ ſagte er, „wenn Du einmal Jeſelle biſt, und 
mit uf die Herberge jehſt, dann hebt erſt det rechte Leben an; denn 
die Studenten ſind Lumpenhunde jejen uns. Du wirſt ein ſtarker 
Kerl, und ich freu mir, an Dir enen rechten Adjutanten zu kriegen. 
Ich möchte einmal an die Sulzer.“ 

„So nannten wir die Studenten damals, und der Buckelorum 
hatte ihnen den Namen gegeben. Weil ſie allezeit tief in des Mei- 
ſters Kreide ſaßen, ſo nannte er das „die Sulze,“ was ſo viel 
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hieß, als eine gewürzte Brühe. Sie wiſſen,“ fuhr er fort, „es 
iſt ein uralter Haß zwiſchen Studenten und Knoten, wie ſie die 
Handwerksburſche nennen, und ich kann wohl ſagen, ſo ſchlimm 
es auch iſt, daß der ſchon den Jungen eingeimpft wird. Es hat 
mancherlei Quellen dieſes Mißverhältniß; aber eine Hauptquelle 
ſuche ich darin, daß die Mädchen des Mittelſtandes meiſt nach den 
Studenten ſchielen und den braven Handwerksburſchen überſehen. 
Das wurmt dem jungen Blut und der Haß wirft ſich auf die, 
welche ihm die Herzen abwenden, eine ſo angeſehene Rolle ſpielen 
und ſich um keinen Menſchen ſcheeren. Auch ich war damals ein 
rechter Studentenfeind, denn ich wurde von der Zunft losgeſprochen 
und aufgedungen als Geſelle, erhielt meinen Lehrbrief und war 
nun ein freier Herr. Das „Du“ hörte auf und der Meiſter 
traktirte mich per Er. Das durchzuckte mich mit Wohlgefühl. Ich 
hätte es früher ſchon gut gehabt im Hauſe, wenn der Buckelorum 
nicht geweſen. Der Meiſter war immer freundlich gegen mich, die 
Maulſchelle abgerechnet, die er mir, wohlverdient, geſteckt, als ich 
den Scheidenden ruchlos verhöhnte. Ich blieb daher als Geſelle im 
Haus. Ich war ein fixer, tüchtiger Arbeiter. Das wußte der 
Meiſter, aber ich auch, denn da auf das Stück gearbeitet wurde, 
ſo machte ich die Woche ſchier ein Viertheil mehr, als jeder andere 
Geſelle, und doch war's beſſer genäht. 

„Für mein Geld, das ich den Klauen des Berliners entriſſen, 


kaufte ich mir einen flotten Anzug; denn ſo wollte es der Meiſter, 
und den machte ich mir nach dem neueſten und feinſten Schnitte. 

„Himmel, was war ich ein Prachtkerl! Gewachſen wie eine 
Tanne, um die Hüften ſchmal wie ein Inſekt, und doch kräftig 
gebaut, die Erſtlinge des Bartes reiften um Kinn und Wange, und 
ein Schnurrbart machte ſich gar patzig unter der Naſe, und die 
Wangen waren roth wie junge Kirſchen. 

„Fragen Sie einmal meine Frau?“ 


Sie ſchlug ihm auf den Mund und ſagte: „Sehen Sie 'mal, 


wie eitel er iſt?“ „Nun, nun,“ ſagte ich, „es geht Ihnen eben 
noch nach, daß Sie ein hübſcher Burſche waren.“ 

Er lachte laut auf. 

„Das merkte Niemand beſſer,“ fuhr er fort, „als Agneschen, 
die Tochter unſeres Gegenüber. Ihr Vater war ein Pechvogel, 
wie wir die Schuſter nannten; aber das Mädchen war hübſch, 
wenn auch nicht ſo hübſch wie mein Lieschen, das ich erſt ſpäter 
fand. Sei nicht böſe, Frauchen,“ neckte er, „der Herr will 
Wahrheit. Soll man denn die dummen Streiche ſeiner Jugend 
verſchweigen? Ich ſaß an unſerem Fenſter, und Agneschen drüben 
an dem ihrigen. Sah ich hinaus, ſo ſah ich ſie, blickte ſie auf, 
ſo ſah ſie mich. Das war natürlich. Und da wir uns beiderſeits 
gefielen, fo gab's ſich auch ganz einfach, daß wir oft und gerne 
hinausſahen und die Augen ſich begegneten. Daß die ſprechen 
können, ohne Zunge, iſt eine ſeit Eva's und Adam's Zeiten be— 
kannte Sache. Die unſeren redeten auch. Sagten die meinen: 
Agneschen, wie biſt Du hübſch! ſo ſagten die ihrigen: Jakob, Du 
gefällſt mir auch! 

„Eine Zeit lang hielt dieſe Sprache aus, aber nun miſchte 
ſich der Mund drein. Wir trafen uns in der Dämmerſtunde am 
Fenſter, aus dem ſie ſo freundlich lugte. Noch ein paar Wochen 
— und ſie war meine erklärte Geliebte. i 

„Niemand konnte mir etwas Unrechtes nachſagen. Ich lebte 
ſtille und eingezogen, ſparte meinen Verdienſt, kleidete mich gut, 
und war auf ſchnurgeradem Weg Altgeſelle, ja Obergeſelle 
geworden, da mir Meiſter Glöckner ſehr gut war. Das wußte 
der alte Pechvogel, des Agneschens Herr Vater, ſehr wohl. 
Daher ſah er unſere wachſende Liebe ſehr gerne. Ich war ſelig 
im Traume, ſo herzlich von dem herzigen Mädchen geliebt zu 
werden, und ließ mir nicht träumen, daß ich nicht allein Hahn im 
Korbe ſei. x 

„Oben in einer Manſardſtube unſeres Hauſes wohnte ein 
Student, ein rechter „Sulzer,“ der Lampadius hieß und ein lieder 
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licher Finke war. Schulden hatte der Menſch wie ein Erbprinz, 
aber das mußte man ihm zugeſtehen, er war ein bildſchöner Junge, 
ſo ſchön, wie nur Einer in der Stadt. Der luchſte aus ſeiner 
Kammer herab in des Agneschens pechſchwarze Augen, und ich 
wußte es nicht, und unſer Junge, ein verſchlagener, kleiner Gau— 
dieb, trug die Liebesbriefe hin und her, was ich aber Alles erſt 
ſpäter erfuhr, und auch des Agneschens Vater nicht wußte. 
„Mein Meiſter, der das Agneschen über die Taufe gehoben, 
ſah's gerne, daß ich ſo um es herum ging, und da er keine Kinder 
hatte, glaube ich, er hatte es gut mit uns Beiden vor. Davon 
ahnete ich freilich nichts. a 
,Die Sache ging fo ihren gemeſſenen Gang. Erſt ſprach ich 
am Fenſter. Dann ſaß ich bei ihr und dem Vater auf der Bank 
„or der Thüre. Darauf kam ich in's Haus, und, da ich merkte, 


daß mich der Alte wohl leiden mochte, machte ich kein Geheimniß 


daraus, daß ich das Mädchen lieb hatte. 
„Um dieſe Zeit wollte es des Berliners Unſtern, daß der 
ſtrenge Meiſter hinter ſein Schnappstrinken kam. Da war's aus. 


Er mußte das Felleiſen ſchnallen und gehen, blieb aber doch in 
der Stadt und wurde Obergeſelle bei dem alten Batt auf der 
Hauptſtraße, nahe beim „König in Portugal.“ Auch der vermale- 
deite Buckelorum war noch da, und hatte ſich bei dem Schneider 
Eller im „kalten Thale“ als Obergeſelle eingeniſtet. Er mied mich 
‚ aber, wo er konnte, und kam ich in den „faulen Pelz,“ um ein 
Rüpel Bier zu ſtechen, und er war auch da, oder in den „Reichs— 
apfel,“ jo machte er ſich blitzſchnell aus dem Staub. Er traute 


dem Landfrieden nicht. Und doch wäre er ſicher geweſen, denn ich 
hätte mich ſicherlich an der mißrathenen Kreatur nicht vergriffen. 
Nur einmal, als er getrunken, wollte er an mich, aber ich beachtete 
ihn nicht mehr. 

„Ich wurde Obergeſelle! Keine Worte ſchildern dieſe Freude 


und das Glück meiner Eltern. Ich darf es ja wohl ſagen, daß 
ich fie in ihrem Alter getreulich unterſtützte und von meinem Webers 
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fluſſe, denn den hatte ich nun, ihre Lage beſſerte. Der Vater hatte, 
da ein Jüngerer ihm den Rang ablief und wohlfeiler der Gemeinde 
diente, den Schuldienſt verloren. Da ging's ihnen. etwas knapp, 
und ich ſchätzte mich glücklich, die Laſt ihres Lebens erleichtern zu 
können. Es würde auch fort und fort geſchehen ſein, wären nicht 
unſelige Ereigniſſe eingetreten. Seit ich Obergeſelle war und nur 
noch einen Schritt zum Meiſter hatte, wurde ich von dem alten 
Pechvogel mit ganz anderen Augen angeſehen. Selbſt Agneschen 
ließ ſich gerne von unſerer künftigen Heirath vorduſeln. Ich ſprach 
von nichts lieber, was mir mein Lieschen gewiß vergibt, da ſie ung, 
einen Schatz hatte vor mir, der auch wohl ſolche Dinge mit ihr 
wird verhandelt haben. Gelt, Alte?“ its | 


Sie lächelte ftill und ſagte dann: „Fahr' doch fort. So qii 
haſt Du mir's doch noch niemals erzählt.“ | 

„Wie geſagt,“ fuhr der Meiſter fort, „ich war ein gemachter 
Burſche. Damals hatte ein ſpekulativer Kopf dem „rothen Läpp⸗ 
chen“ den Rang abgelaufen und auf dem Wege nach Schlierbach 
den „Hausacker“ zu einer Wirthſchaft hergerichtet. Dahin ſtrömte 
Sonntags alle Welt: Studenten, Bürger, Handwerksburſche und 
Frauen und Mädchen des Bürgerſtandes. Agneschen pochte das 
Herz, wenn ſie erzählte, wie ihre Nachbarinnen, des Glaſers 
Töchter, am letzten Sonntage ſo vergnügt im „Hausacker“ geweſen. | 

„Wart!“ dachte ich, „nächſten Sonntag ſollſt Du dieſe Freude | 
haben!“ Ich ſagte es ihr. Und als der Sonntag kam und drei 
Uhr Mittags, trat ich in Agneschens Zimmer. Ich trug einen 
königsblauen Frack, den ein Graf hätte tragen können, gelbe Nan⸗ | 
kinghoſen, weiße Weſte und neuen Hut. Agneschen war weiß ge⸗ 
kleidet und ſah zum Küſſen hübſch aus. | 

„Stolz, wie ein König, ſchritt ich dahin, das hübſche Mädchen 
am Arme. Die Leute ſahen uns überall bewundernd nach. 

„Agneschen preßte ſich an mich, als ſolle ſie mir geraubt 
werden. 


„Sie zitterte vor Luft und war im ſiebenten Himmel, wie 
man ſagt. 

„Wohl fiel es mir auf, daß ſie oft zurückſah, als erwarte ſie 
Jemanden, aber ich beruhigte mich wieder, als ſie auf meine 
Frage entgegnete, ſie ſähe nach den geputzten Leuten. Freilich 
Schlimmes. Als aber das immer ärger wurde, kam mir doch der 
quälende Gedanke, ſie ſpiele am Ende die Falſche. Das wurmte 
mir im Stillen. 

„Endlich erreichten wir den „Hausacker,“ wo alle Räume ſo 
vollgepfropft waren, daß wir kaum zum Sitzen ein Plätzlein fanden. 
Ich beſtellte Wein, denn ich wollte meinem Mädchen Ehre anthun. 
Mit nicht geringem Aerger ſah ich mir gegenüber an der Wand den 
rothen Buckelorum, den Zebedäus, ſitzen, der mich höhniſch anſah. 
Nicht weit davon ſah ich den „Sulzer“ Lampadius, der mit 
Agneschen zu liebäugeln anfing. 

„Mein Blut wurde heiß. Ich ſtürzte einige Gläſer Wein raſch 
hinunter. Davon wurde es noch heißer. Die Muſik ſpielte auf, 
und im raſchen Tanze mit Agneschen glaubte ich Frieden zu finden. 
Aber Proſt die Mahlzeit! — Ich wurde nur noch aufgeregter. 
Als wir wieder ſaßen, ließ ſich Lampadius mit Agneschen in 
ein Geſpräch ein, das mir noch mehr wurmte, weil er ihr 
allerlei ſchöne Dinge ſagte, und das Mädchen fie mit unzweideu— 
tigem Wohlgefallen anhörte. Bald merkte ich, daß die Füße des 
Lampadius und Agneschens ein gar vertraulich Zwiegeſpräch unter 
dem Tiſche hielten. 

„Alle Wetter!“ dacht' ich, „Dir will ich das vertreiben;“ 
lugte hinab und treffe mit meinem Stiefelabſatze des Sulzers Zehen, 
daß er einen lauten Schrei thut. 

„Der Zebedäus lachte teufliſch. „So recht, Ruppelchen,“ rief 
er, „Du haſt ohnehin ſchöne Hörner! Stoß einmal damit, daß die 
Leute ſehen, Du ſeieſt ein rechter Geisbock!“ 

„Da war's aus. Raſch griff ich über den Tiſch, faßte den 
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Buckelorum bei den rothen Haaren, zog ihn herüber, tunkte ſeine 
Habichtsnaſe ſo heftig in den verſchütteten Wein, daß das Blut 
herausſchoß, und dann riß ich ihn heraus und ſchleuderte das kleine 
Ungethüm mitten unter die Tanzenden. „Det war ein Meiſterſtück!“ 
rief der Berliner, der plötzlich an meiner Seite ſtand. „College,“ 
Neis ae Du biſt en. Kernfunge jeworden! Ich denke, wir kommen 

„Das Alles ging ſchnell, wie ein Gedanke. Als ich mich 
nach dem Berliner umſah, fiel ein Ziegenhainer mit Rieſenkraft 
auf meinen Kopf. Hätt' ich den Hut nicht aufgehabt, er hätte 
mich ohne Zweifel tüchtig getroffen und zu Boden geſchlagen. 

„Verdammter Knote,“ rief Lampadius, „das iſt für den Tritt!“ 

„Einen Augenblick war ich wie betäubt, dann aber ergriff ich 
die Flaſche und ſchleuderte ſie dem Sulzer an den Kopf. 

„Nun gab es Arbeit! Der Lampadius blutete. Wie ein 
Raſender ſprang er auf den Tiſch, um an mich zu kommen. Ich 
aber faßte ſeine ſtämmigen Beine und ſchleuderte ihn in den 
Tanzſaal. Agneschen, die meine Hände von den Beinen des 
Sulzers abwinden wollte, flog in ihrem weißen Fähnchen, von der 
Macht des Schwungs ergriffen, nach. 

„Jetzt gab's ein wildes Geſchrei. Alle Studenten ſchaarten 
ſich um Lampadius, alle Handwerksburſchen um mich, und es 
entſtand eine heilloſe Rauferei. 

„Was ich that, weiß ich nicht; aber daß ich mit einem 
Stuhlfuße, den ich ausgeriſſen, dreinſchlug wie ein Beſeſſener, 
war eine nur zu wahre Thatſache. Wein, Leidenſchaft und Zorn 
hatten mich außer mir ſelbſt gebracht. a 

„Plötzlich, als eben der Kampf im höchſten Brande war, riß 
mich Jemand gewaltſam zurück. Es war der Berliner. „Junge,“ 
rief er mir in's Ohr, „et is Zeit, det wir die Platte putzen. Der 
Buckelorum iſt nach der Stadt jerannt, die Polizei zu holen. 
Kriegt Dir die, ſo kannſt Du in Nummero Sicher brummen, und 
mich jeht's nich beſſer.“ 
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„Das Wort gab mir meine Beſinnung wieder. Ich erkannte 
ſeine Wahrheit, und ſchnell wie der Blitz waren wir draußen, 
während die Prügelei luſtig fortging. 

„Es war dunkel geworden. 

„Der Berliner zerrte unaufhörlich, daß ich mit ihm davon— 
ginge, aber ich konnte nicht. Ich wollte ſehen, wie es Agneschen 
gehe. So falſch ſie auch an mir gehandelt, ſo bedauerte ich ſie 
doch jetzt. n a 

„Endlich kam ſie mit fliegendem Haare, zerriſſenem Kleid, in 
Summa in einem beklagenswerthen Zuſtande, heraus. Als ich ſie 
ſah, rang Zorn und Mitleid um die Herrſchaft in meinem Herzen. 
Ich trat ihr näher. 

„Agneschen,“ ſagte ich, „das iſt der verdiente Lohn der 
Untreue!“ Da hätte aber Einer hören ſollen, wie ſie mich mit 
Schimpfreden übergoß. So etwas hätte ich dem ſanften Mädchen 
nun und nimmer zugetraut. 

„Jefällt Dich der Jeſang?“ fragte mich der Berliner. „Det 
is ene Nachteule,“ ſagte er, „die Dir in Nummero Sicher bringt, 
denn da hinten kommt die Polizei.“ 

„Er riß mich fort auf dem Schlierbacher Wege. 

„Fort, fort!“ rief er. „Hörſt Du ſie laufen?“ 

„Wirklich waren ſie uns auf der Fährte. 

„Wir waren wie Beſeſſene davongerannt, aber plötzlich empfand 
ich ſo entſetzlichen Milzſtich, daß ich keinen Schritt mehr weiter 
konnte. Der Berliner riß mich in das Gebüſch zur Seite des Weges. 

„Wo ſind ſie?“ hörte ich die Stimme der Schaarwächter, die 
auf dem Weg, uns gegenüber, ſtanden. Es waren ihrer Zweie. 

„Stille nur!“ flüſterte der Berliner, allein in dem Augen⸗ 
blicke kam mir ein ſo unwiderſtehliches Nieſen an, daß ich umſonſt 
es zu bezwingen verſuchte. 

„Mein Lebtag hatte ich die beſondere Natur, daß ich, wenn 
ich in's Nieſen kam, ein außerordentliches Geräuſch machte. Die 
Hitze, in der ich mich befand, und die Kühle der Nachtluft, der 
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feuchte Boden, auf dem wir lagen, mußte es verurſacht haben, daß 
es jetzt mit außerordentlicher Macht losbrach und gar nicht enden 
wollte. 

„Proſit!“ rief einer der Schaarwächter, und ſtand mit einem 
mächtigen Sprunge vor uns. 

„Der Berliner ſprang auf, ſchlug ihm auf den Kopf, daß er 
taumelte, und entſprang, ich konnte mich vor Milzſtich nicht regen. 

„Auf den Schrei des Getroffenen kam der Andere herbei, und 
ich war in ihren Händen. 

„Umſonſt flehte ich, ſie möchten mich nur eine Minute ruhig 
laſſen, weil ich ſo heftig litte. Sie ſtießen mir die weißen Knöpfe 
ihrer ſpaniſchen Rohre in die Rippen, daß ich auf mußte, und ſo 
ſchleppten ſie mich denn ohne Erbarmen zum Hausacker, und von 
da nach der Stadt. 8 

„Es war ein Glück für mich, daß es ſtichdunkele Nacht 
geworden, denn ich wäre vor Scham des Todes geweſen, hätten 
mich die Leute geſehen. 

„Als wir ſo dahingingen, vernahm ich Agneschens Stimme, 
und auch bald die des Lampadius, an deſſen Arm ſie hing. Sie 
verſicherte ihn, daß ſie nur ihn liebe, mich, den ſie mit den 
abſcheulichſten Namen benannte, aber nur als Vorwand behandelt 
habe. Das war wieder ein Gewinn für mich, aber der Grimm 
ſtieß mir ſchier das Herz ab. So ſehr es mich auch drängte, ihr 
ein Wörtlein zuzurufen, ich ſchwieg und überwand mich ſelbſt. 

„Bald darauf nahm mich das Stadtgefängniß liebreich auf. 


Ich ruhte auf den Lorbeeren meiner Thaten aus — aber ſie 
waren hart und verwandelten ſich in die Dielen einer unreinen 
Pritſche. 


„O, das war eine Nacht! Kein Schlaf kam in mein Auge, 
aber wohl die Reue in mein Herz mit einer zerfleiſchenden Gewalt. 
Meine Eitelkeit erſchien mir zuerſt in ihrer Verwerflichkeit. Hätte 
ich das Geld, was ich auf meine üppige Kleidung verwendete, 
meinen armen Eltern gegeben, wie wohl hätte es ihnen in ihren 
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alten Tagen gethan! Und ich wäre ja bewahrt geblieben vor dem 
Heere von Thorheiten, welche die Schwelle zu meinem Unglücke 
bildeten. Hätte ich mich nicht an das leichtfertige Ding gehängt, 
die mich doch nur hänſelte, hätte ich die Augen aufgethan, ich 
hätte es wahrnehmen müſſen, wem der glühende Blick ihres 
ſchwarzen Auges galt, den ſie heraufwarf und den meine Eitelkeit 
auf mich bezog. Ich raufte mein Haar und verwünſchte die 
Eitelkeit und die Mädchen, den Hausacker und mich ſelbſt. Mein 
Jähzorn erſchien mir in ſeiner Strafbarkeit, und jetzt erndete ich 
noch die Früchte meiner kecken Zunge an dem vermaledeiten Zebe— 
däus. Dachte ich an die Folgen meiner Handlungen, ſo war ich 
entehrt, konnte in Heidelberg nicht mehr bleiben, und was ſollte 
es werden? Ich hatte keinen Heller Geld mehr. Wo das hinge— 
kommen, wußte ich nicht. Es war mir aus der Taſche gemauſt 
worden im Gedränge. Manchmal kam mir ein Verdacht gegen 
den Berliner in die Seele, weil ich mich dunkel erinnerte, daß er 
einmal in meine Taſche gegriffen hatte. Ich ſprach ihn aber frei, 
denn ich hielt ihn für viel zu ehrlich, als daß er das thun könnte. 

„Wohin ſollte ich? Nach Schlierbach? Nein! die Schande 
wollte ich meinen Eltern nicht machen. War ihr Kummer ja ohne— 
hin groß genug, wenn ſie meine Streiche vernahmen. 

„In dieſem Zuſtand einer entſetzlichen Seelenqual verlebte ich 
eine Nacht, wie ich mich keiner zweiten erinnere. Der Morgen 
wollte gar nicht kommen. Endlich blitzten die erſten Lichtſtreifen 
in das Loch, das meinem Kerker als Fenſter diente. Nie habe ich 
in tieferer Bewegung den Tag begrüßt, als damals. Ich fiel auf 
meine Kniee nieder und gelobte Gott, ein anderes Leben zu beginnen. 

„Endlich, nachdem ich noch manche Stunde geharrt, wurde ich 
vor das Stadtamt geführt. Fürchterlich war mir dieſer Augenblick, 
fürchterlicher noch, weil Lampadius gegen mich zeugte, und der 
Buckelorum mit feinem höhniſchen Teufelsgeſichte mich belächelte 
und Schuld auf Schuld häufte. Mein Urtheil war acht Tage 
Arreſt bei Waſſer und Brod, und Verweiſung aus der Stadt. 


„ 


Acht Tage im Kerker! Ich meinte, in die Erde zu ſinken; allein 
ich hielt mich, um nicht dem Zebedäus die Freude zu vermehren. 
Als ich an ihm vorübergeführt wurde, flüſterte er: „Keinen Kratz 
fuß machen?“ Hätte ich gekonnt, ich hätte ihm den Hals gebrochen. 

„Was ſoll ich von jenen acht ſchrecklichen Tagen ſagen? Die 
Qual, die ich ausſtand, läßt ſich ermeſſen; doch ſie waren mir 
heilſam, und eine beſſere Strafe hätte mir gar nicht zu Theil 
werden können zu meiner Beſſerung. 

„Am Tage meiner Entlaſſung lief ich zu Meiſter Glöckner, 
packte und ſchnürte mein Felleiſen, und ſagte ihm dann, mit einer 
Thräne im Auge, Lebewohl! 

„Er reichte mir ſeine Hand. „Ruppel,“ ſagte er, „laß Er 
ſich das zur Warnung dienen. Ich verliere Ihn ungern und ich 
hatte es gewiß gut mit Ihm vor, allein Sein Leichtſinn hat Alles 
zerriſſen. Werde er ein braver Menſch, und kommt Er dann 
einmal heim, ſo will ich Ihn wieder mit Freuden aufnehmen.“ 

„Ich drückte ſeine Hand und ging. Ach, der brave Mann 
wußte nicht, daß ich auch nicht einen Kreuzer in der Taſche hatte. 
Ich konnte es nicht über das Herz bringen, es ihm zu ſagen. Er 
hätte mich wahrlich nicht verlaſſen. An Agneschens Haus eilte 
ich vorüber, ohne auch nur einen Blick darauf zu werfen. Alle 
Neigung zu der Betrügerin war erſtorben, und hatte einem tiefen 
Abſcheu, einer gründlichen Verachtung Raum gemacht. 


„Ohne mich aufzuhalten, eilte ich über die Neckarbrücke. Erſt 
als ich jenſeits ſtand, wo man noch einmal in die Felſenſchlucht 
blicken kann, aus der der Neckar ſtrömt, wurde mir's weich um's 
Herz. „Dort oben liegt das Dorf deiner Heimath,“ dachte ich; 
„dort rollen die Thränen deiner Eltern, die jetzt ihre letzte Stütze 
wanken und fallen ſehen, und nicht einmal wiſſen, was aus ihrem 
Kinde wird.“ Dieſer Gedanke preßte mir die Bruſt zuſammen, 
daß ich nicht athmen konnte. Ich ſetzte mich in die Weiden am 
Ufer des Neckar und weinte bitterlich, und erſt, als ich mich recht 
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ausgeweint, wurde mir's leichter um das Herz, und ich wanderte 
weiter, ohne zu wiſſen wohin. 

„Gegeſſen hatte ich nichts, als eine Rinde trockenen Brodes. 
Bei Handſchuchsheim erbarmte ſich ein Bauer meiner. Er ſaß 
auf dem Kirſchbaum und brach die lockende Frucht. 

„Als ich ſo ſehnſüchtig hinaufſah, rief er: „Wie iſt's, Lands— 
mann, will Er ſich ſatt Kirſchen eſſen?“ 

„Ich habe kein Geld,“ ſagte ich mit gepreßtem Herzen. 

„Darnach hab' ich ja nicht gefragt,“ ſagte der ehrliche 
Menſch; „leg' Er ſein Felleiſen ab, und komm' Er herauf.“ 

„Das ließ ich mir nicht zweimal ſagen. Wie ein Gedanke 
war ich auf dem Baum und that mir gütlich. Ich dankte herzlich 
als ich mich gehörig getroffen, und mit dem treuherzigen: „Behüt' 
Ihn Gott!“ entließ mich der Bauersmann. 

„Ich lief, was ich laufen konnte. Vor dem Fechten, wie es 
die Handwerksburſchen nennen, hatte ich einen Abſcheu, den ich 
nicht überwinden konnte. In ein Wirthshaus konnte ich nicht 
gehen, denn ich hätte ja das arme Schlafgeld nicht zahlen können. 
Jemanden in dem nahen Dorf um eine Schlafitelle zu bitten, 
konnte ich auch nicht über mich gewinnen. 

„Da fiel mein Blick auf die Wieſen, in denen die duftigen 
Heuſchober ſaßen. „Ei,“ dachte ich, „wie willſt du's beſſer 
haben?“ Es fing an zu dunkeln, und das Feld war leer von 
Arbeitern. 

„Ich ließ den ſtaubigen Weg liegen, und ſchlug nach dem 
Neckar zu. In einem Heuſchober wühlte ich mir ein bequemes 
Lager, deckte mich mit Heu ſo zu, daß nur mein Geſicht frei blieb, 
legte das Felleiſen als Kopfkiſſen unter, und ehe noch der Mond 
am Himmel heraufſtieg, lag ich im tiefſten Schlaf. Ich hatte ja 
auch Vieles nachzuholen; denn in den Tagen meiner Haft konnte 
ich auf der harten Pritſche nicht gut ſchlafen; ich war dieſen Tag 
ſtark gewandert. So machte nun die Natur ihr Recht geltend und 
alle Leiden, alle Gewiſſensbiſſe, alle Sorgen vor der Zukunft 
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waren vergeſſen. Der plätſchernde Neckar, die ſäuſelnden Winde 
und das Nachtlied zahlreicher Nachtigallen wirkten zuſammen mit 
meiner Ermüdung und meinem weichen, duftigen Lager, daß ich 
nie herrlicher geſchlafen zu haben mich erinnern kann. 

„Mit den erſten Strahlen der Sonne erwachte ich. Mir war 
ſo wohl. Ich erinnerte mich des Liedes, das ich bei meinem Vater 
gelernt: „Mein erſt' Geſchäft ſei Preis und Dank ꝛc.,“ und ich 
betete es mit der innigſten, frömmſten Erhebung. Ich hatte die 
Seele Gott befohlen. Das gab mir ein Frohgefühl, daß ich freudig 
aufſprang, mein Felleiſen umwarf und fröhlich, wie die Lerche, die 
über mir ihr frohes Morgenlied ſang, meinen Weg antrat. 

„Bald genug aber meldete ſich der unerbittlichſte Geſelle, der 
Magen. Wo ſollte ich etwas hernehmen, ohne zu betteln, was ich 
nicht über mich vermochte, oder zu ſtehlen, wogegen ſich mein 
Rechtsgefühl auflehnte. Ich mußte weiter. Es wurde Mittag. 
Ich ſah den blauen Rauch aus den Schornſteinen der Dörfer auf— 
ſteigen und dachte, wie gut das Mittagsbrod dort wohl den Leuten 
ſchmecken müßte; aber ich hatte keins, und konnte mir auch keins 
kaufen. 

„Freilich hätte ich ein Kleidungsſtück veräußern können, allein 
ich fürchtete, für einen liederlichen Geſellen gehalten zu werden, 
und, ehrlich geſtanden! es ging mir auch an's Herz, ehrlich erwor— 
benes Gut ſo wegzuſchleudern. 

„Am Nachmittage ſah ich ein ſchönes Städtchen vor mir liegen. 
Ich fragte Jemanden, ob eine Schneiderherberge drinnen ſei? 

„Das bejahte der Mann, bezeichnete mir das Haus, und, ſo 
gut es die matten Glieder vermochten, ſteuerte ich darauf los. 

„Ich grüßte den Herbergsvater mit dem Handwerksgruße. 

„Woher des Weges?“ fragte der mürriſch ausſehende Mann. 

„Von Heidelberg!“ war meine Antwort. 

„Wo gelernt?“ fragte er weiter. 

„Bei Meiſter Glöckner,“ ſagte ich; „war auch Geſelle und 
Obergeſelle dort.“ 
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„Warum denn fortgelaufen? He! Auch vielleicht in des 
liederlichen Ruppel Geſchichte verflochten?“ 

„Der Ruppel iſt jo übel nicht,“ ſagte ich gluthroth. „Ich 
kenne ihn.“ 

„Was? den loben? Er iſt doch dort zum Zeitvertreibe nicht 
eingeſperrt worden?“ 

„Nein,“ ſagte ich; „aber er iſt in Wuth gebracht worden 
durch ſchlechte Leute,“ warf ich ihm hin. 

„Nun, das hat mir auch ein Berliner geſagt,“ fuhr der Her- 
bergsvater fort. „Haben wir Hunger?“ 

„Gewiß!“ ſagte ich, „aber kein Geld.“ 

„Was, kein Geld? Ja, Freund,“ ſagte er darauf mit wüſtem 
Stirnrunzeln, „wo das Geld wendet, wendet Schrank und Keller, 
Krug und Teller. Will Er Arbeit hier? Wie heißt Er?“ 

„Ich nähme gerne Kundſchaft,“ entgegnete ich, „weil ich in 
Noth bin.“ Die zweite Frage ließ ich aus Scham unbeantwortet. 
„Wie heißt Er denn?“ fragte er nun etwas mißtrauiſch. 

„Ruppel heiße ich,“ war meine Antwort. 

„Was der Teufel! Ruppel? So wäre Er der Tagedieb, der 
den Skandal gemacht?“ Er betrachtete mich lange; ich aber wandte 
ihm den Rücken und ließ ihn ſtehen. 

„Er eilte mir nach. „Nun, nun, wohin will Er denn?“ 
fragte er. 

„Wo ich freundlichere Herberge finde!“ ſagte ich. Es mochte 
ihm bange werden, ich brächte bei der Zunft ſein Haus in Verruf. 
Deßwegen legte er ſich jetzt auf's Gutewortegeben. Das half ihm 
nun nichts mehr. Ich ging weiter und ließ ihn verblüfft ſtehen. 

„Das aber fühlte ich, daß ich weit nicht mehr fortkommen 
würde. Es war ſehr heiß. Die meiſten Bewohner des Städtchens 
waren draußen beim Heumachen, und in den Straßen ſchien es, 
als ſei Alles ausgeſtorben. 

„Ich war nahe dem Ende des Städtchens gekommen, als mir 
plötzlich die Beine die Dienſte verſagten, Alles mit mir rund herum 


ging, und es mir blau und ſchwarz vor den Augen wurde. So 
viel vermochte ich noch, daß ich mit Anſtrengung aller Kräfte eine 
Steinbank erreichte, die unter den Fenſtern eines kleinen Hauſes 
hinlief. Dort ſank ich zuſammen und das Bewußtſein verging mir. 

„Ich hatte ſeit den Kirſchen am vorigen Tage nichts mehr 
gegeſſen, und es war hoher Nachmittag. Wie konnte es anders 
kommen, als daß mir die Sinne vergingen? 

„Ob ich lange oder kurz ſo ohne Bewußtſein gelegen, weiß 
ich nicht. Das aber weiß ich, daß mit dem Erwachen der Duft 
eines belebenden Eſſigs mir in die Naſe ſtieg. Eine zarte Hand 
rieb mir die Schläfe und die Stirn mit Eſſig. Das Alles empfand 
ich Schon und doch waren meine Sinne noch gehalten und gebunden. 
Endlich erwachte ich aus der allmälig verſchwindenden Betäubung, 
und vor mir kniete ein Mädchen, das ſorglich mich mit Eſſig 
anwuſch. Ich blickte in ein Paar blauer Augen, wie ſie die Erde 
nicht ſchöner hatte, und in ein Geſichtchen, ſo lieblich wie eine 
erblühende Roſe. Ich hielt's anfänglich für einen ſchönen Traum 
und wollte die Augen wieder ſchließen, daß er nicht ſo ſchnell 
vergehe. Als ich aber die Fingerchen fühlte, die mir die Schläfe 
anſtrichen, da merkte ich, daß es nicht Traum, ſondern einfache 
Wirklichkeit ſei, und ich ſah das Engelsgeſichtchen an, und hätte 
ſo all' mein Lebtag es anſehen können. x 

„Wo bin ich denn?“ fragte ich, denn Alles bisher Erlebte 
war in meinem Gedächtniß wie erloſchen, wie ausgetilgt. 

Sie nannte den Ort und fragte: 

„Wie iſt es Ihm denn? Fühlt Er ſich wieder wohl?“ — In 
dem Tone lag der Ausdruck einer ſo innigen, herzlichen Theilnahme, 
daß er mein Herz mit Wonne erfüllte. 

„Will Er nicht jetzt etwas eſſen?“ fragte ſie weiter, als ich 
noch nicht auf ihre erſte Frage geantwortet. 

„Ich nickte mit dem Kopfe. 

„Ach,“ ſagte ſie, „dann probiere Er doch einmal, ob Er in 
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das Haus gehen kann. Hier brennt die Sonne ſo heiß, und das 
iſt doch nicht gut.“ 

„Ich richtete mich auf und das liebe Kind (denn das war das 
Mädchen noch, da ſie kaum ſechzehn Jahre alt war) faßte mich am 


hſa 1 es mir, in das Haus 
Arm und half. Nur ſehr mühſam g 9 en 


pi fer 
hi ı fommen, und, a bazeſeſc nieder 1 en, verſagte mir wieder 
alle Kraft. 

„Brod konnte ich nur noch herausbringen. 

„Sie flog hinweg und holte Brod. 

„Gierig verſchlang ich das dargebotene Stück und nun erſt 
wurde mir anders zu Muthe. 

„Ach,“ ſagte ich leiſe, „ſeit geſtern Mittag vier Uhr habe ich 
nichts mehr gegeſſen.“ 

„Sie faltete die Hände und rief: „Großer Gott!“ — Kaum 
aber hatte ſie durch dieſen Ausruf ihr Mitleid und ihre Verwun— 
derung zugleich ausgedrückt, ſo war ſie auch verſchwunden. Ich 
konnte nicht widerſtehen, ich ſchnitt mir noch einen rechten Ranken 
Brod ab und verſpeißte den mit einem Heißhunger und einem 
Wohlgeſchmack, wie ich niemals etwas genoſſen. 

„In unglaublich kurzer Zeit erſchien das liebliche Mädchen 
mit einem himmliſchen Lächeln auf ihren ſchönen Zügen wieder 
und ſetzte einem duftenden Pfannkuchen auf den Tiſch, den fie ſchnell 
gebacken. Sie zerſchnitt ihn ſelbſt und ſagte dann: „Nun ſetz' Er 
ſich her, und laſſe Er ſich's gut ſchmecken!“ 

„Ich that's, und niemals hat eine Wirthin mit größerer Luſt 
dem Appetit ihres Gaſtes zugeſehen, als es hier geſchah. 

„Soll ich noch einen backen?“ fragte ſie liebreich, als ich den. 
köſtlichen Kuchen verzehrt hatte. 

„Ich dankte und pries ihre Kunſt und ihre Güte gegen einen 
armen Fremdling. Sie erröthete und wies Alles ab, als wär' es 
nichts geweſen. Sie plauderte ſo herzig, daß ich gar nicht müde 
wurde, ihr zuzuhören. Ich fühlte mich ſo wohl, daß ich ſogleich 


hätte weiter wandern können. Als ich aber Anſtalt machte, ſagte 
ſie ſo freundlich: „Es iſt ja noch ſo heiß! Leg Er ſich eine Stunde 
auf die Bank zum Schlafen nieder, daß Er wieder recht frisch 
1 iſt ſtill im Haus. Ich gehe derweile in den Garten 

„Dies eargloſe Peirnene n 
ſie es denn wage, einen ihr ganz Unbekannten ſo allein in ihrem 
Hauſe zu laſſen? 

„Ihn, ja,“ ſagte ſie erröthend und zögernd, „denn Er ſieht 
ja ſo gut und ehrlich aus.“ 

„Gottlob, das bin ich auch, Du liebes Mädchen!“ rief ich, 
und ſie wünſchte mir: gute Ruhe, und ging, während ich mich auf 
die Bank legte, und träumte, es ſei mir ein Engel begegnet, der 
mich vom Tode des Verſchmachtens gerettet, und der Engel ſah 
gerade aus wie das liebliche Mädchen. 

„Ein vorüberfahrender Heuwagen weckte mich. Ich ſtand neu 
belebt auf. Meine Retterin ſaß in der Thür und ſtrickte. Sie 
ſchien Wache gehalten zu haben, daß mir nichts begegnen könne. 

„Mir wurde es ſchwer, zu ſcheiden von dem engelgleichen 
Mädchen; aber es mußte ſein. Ich faßte ihre Hand und ſagte 
ihr, indem ich in das ſchöne, blaue Auge blickte, als könne ich in 
der Seele Grund ſchauen, ich würde ſie nie vergeſſen und gewiß 
wiederkommen. Sie erröthete, wünſchte mir alles Reiſeglück, und 
ich ging mit ſchwerem Herzen. Das Mädchen hatte mir's angethan. 

„An einer Ecke ſah ich nochmals zurück, und ſiehe, ich blickte 
in Lieschens liebliches Geſichtchen, das aber ſchnell hinter dem 
Hofthore verſchwand. Da iſt mir's recht ſchwer geworden, nicht 
wieder zurückzukehren. Die weiche Weiſe des Liedes: 

„Muß i denn, muß i denn zum Städtle 'naus, 

Und Du, mein Schatz, bleibſt hier —“ 
ſang ein vorüberfahrender Burſche. Es kam mir juſt vor, als ſei 
das das Echo meiner Seele, und es iſt es auch geweſen, denn 
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Lieschens Bild hab' ich mit mir genommen, und es iſt mein 
rettender Engel geblieben, bis — 


„Doch ich muß weiter erzählen,“ unterbrach er ſich ſelber. 
Die Meiſterin war längſt heimlich weggeſchlichen. 

„Vielleicht hundert Schritte war ich vor dem Städtchen, da 
merkte ich erſt, daß die Sonne ihrem Scheiden nahe war. Ich 
ſtand, zweifelnd, was ich thun ſollte, denn ein vorübergehender 
Bauersmann ſagte mir, bis zum nächſten Orte ſeien's zwei und 
bis Darmſtadt vier gute Stunden. 

„In von lugeublicks kam eine Kutſche daher, in der ein dicker 
Herr behaglich ſchlief. Dem Kutſcher eilte es auch nicht, und die 
Pferde ſchienen ihres Gebieters Meinung zu theilen. 


„Buben und Handwerksburſchen haben das Recht, hinten auf 
zu ſitzen, wenn kein Koffer da iſt, dachte ich, und wartete, bis die 
Kutſche herankam. Durch eine unzweideutige Miene fragte ich beim 
Kutſcher an, ob ich hinten darauf dürfe. Er nickte bejahend, und 
mit einem raſchen Sprunge ſaß ich darauf. 

„Der Weg ſenkte ſich bald und die Pferde fuhren raſcher. 
Ich zündete mir eine Pfeife an, die mir unendlich gut ſchmeckte, 
und wenn auch im Allgemeinen ſehr träge, ſo kam ich doch ohne 
Müdigkeit nach Darmſtadt. 


„Als ich an der Krone abſprang und dem Kutſcher dankte, blies 
eben ein Nachtwächter zehn Uhr. Jetzt fiel mir's wie ein Centner 
auf's Herz. Kein Geld und fremd! Wo ſollte ich ſchlafen? Ei, 
dachte ich, ein unſchuldiger Schalksſtreich ſchadet ja nichts. Geh' 
in den offenen Hof, und iſt Niemand da, ſo ſchlüpf' in die Kutſche. 
Da ſchläfſt Du gut und es koſtet nichts. 

„Ich machte kehrt. Das Thor war noch offen. Niemand war 
zu ſehen. Ohne Umſtände ſchlüpfte ich in die Kutſche, zog die 
Leder vorn zu, die zwei Vorhänge bildeten, und legte mich auf 
die weichen Polſter, indeß mein Felleiſen zu meinen Füßen lag. 
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Niemand kam, nachzuſehen. Der Kutſcher mochte glauben, der 
Hausknecht habe die Ledervorhänge beſorglich zugezogen, und jener 
mochte meinen, dieſer habe es ſelbſt gethan. Kurz, ich ſchlief wie 
ein König, und im ſüßeſten Traume lebte ich noch einmal das be⸗ 
deutſame Ereigniß des letzten Tages durch, und Lieschens Geſtalt 
ſchwebte wieder vor meiner Seele. Um vier Uhr des Morgens 
hörte ich den brummenden Hausknecht nach dem Pferdeſtalle gehen. 
Wie ein Blitz war ich aus dem Wagen, ſchloß die Ledervorhänge 
und die Thüre wieder ſorgfältig, riegelte leiſe das Hofthor auf 
und war unbemerkt auf einer der noch menſchenleeren Straßen 
Darumſladts. 

„Ich dankte Gott im Stillen, daß er mir den Gedanken 
eingegeben; denn es war ja kein Unrecht. Mit neuem Muthe 
wanderte ich fürbaß. Bei einem Brunnen fand ich ſchöpfende 
Mägde. Sie wieſen mich zurecht, daß ich die Herberge fand. 

„Hier empfing mich der Herbergsvater freundlicher, als der in 
dem Städtchen an der Bergſtraße, wo Lieschen mir das Bittere 
ſeines Betragens vergeſſen machte. 

„Ich hörte gleich, daß viele Geſellen im Hauſe ſchliefen und 
äßen, ſetzte mich derweile rauchend in eine Ecke, bis die Zeit des 
Frühſtücks kam. 

„Der Erſte, welcher hereintrat, war mein Berliner.“ 

„Potz Däuschen! Männeken, wo kommſte her?“ rief er, ſich 
mit der einen Hand die Augen reibend und die andere mir zum 
Willkommen reichend. Er feste ſich zu mir, um die Geſchichte 
meiner Heidelberger Schickſale anzuhören. 0 

„Armer Junge,“ ſagte er mit Theilnahme, „hat Dir ſo ein 
Halunke die Taſche jefegt. Na, heute ſollſte mein Jaſt ſind. 
Morjen aberſcht mußt Du für Dir ſelber ſorjen; denn die mirigte 
Kaffe iſt ooch nicht jeſpickt wie ein Haſenbraten mit Speck. Ich 
ſage Dich, hier in Darmſtadt iſt et niſcht für uns. Frankfurt iſt 
det Paradies der Jeſellen. De Meiſter hier ſind dämelige Kerle, 
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verſtehen niſcht und jeben niſcht. In der Herberje muß man 
ſchlafen und eſſen, und da jeht Alles durch die Jurjel, was die 
Hand verdienen thut. Bleib' ſo lange hier, bis Du Dich etwas 
verdient haſt, dann putz die Platte und folje mich nach Frankfurt, 
wohin ich ſchon dieſe Woche jehe und Dich ein warmes Plätzchen 
ausmachen werde.“ 

„Er hielt Wort. Ich blieb des guten Jungen Gaſt den Tag 
über, und gewann durch des Herbergvaters Sorge eine ganz gute 
Stelle. Der Berliner hielt aber auch darin Wort, daß er noch in 
derſelben Woche losging gen Frankfurt. Obwohl ſein Ruf nicht 
der beſte war, wie ich erfuhr, ſo konnte ich ihm doch nicht grollen. 
Er hatte mir Gutes erwieſen in der Noth, und auch in früheren 
Tagen mir nie Uebles zugefügt. Sie ſagten ihm nach, er fingere 
bisweilen gern in anderer Leute Taſchen. Das machte mich freilich 
etwas ſtutzig. Denn die Begebniſſe von Heidelberg lebten noch in 
friſchem Andenken bei mir. Ich will's gern geſtehen, daß ich zu 
gutmüthig war, etwas der Art zu glauben. Er war mir ſtets ſo 
wohlwollend begegnet. Ich konnte das nicht vergeſſen. 


„In Darmſtadt blieb ich dennoch länger, als ich mir's gedacht. 
Ich fand's aber auch gar nicht, wie mir der Berliner geſagt. Im 
Gegentheil, ich verdiente mir ſchönes Geld, und — es war mir, 
daß ich es nur ganz ehrlich geſtehe, als könnte ich nicht weg aus 
— Lieschens Nähe. 

„Zu Weihnachten ging ich hin. Ich konnt's nicht aushalten. 
Ich ſah Lieschen in der Kirche. Wie erröthete ſie, als ſie mich 
erkannte. Selbſt in ihr Haus ging ich und erzählte ihrem Groß— 
vater, denn ſie war eine Waiſe und hielt dem Greiſe Haus, wie 
es mir ergangen, und wie Lieschen an mir gehandelt. Dafür 
wollte ich danken. Ich brachte ihr zum Chriſtkind ein Ringelein 
aus Gold. Sie nahm's nur, als es ihr Großvater gut hieß; aber 
ich ſah, daß ſie mir gut war. Ach, wie war ſie ſchöner geworden 
ſeit dem halben Jahre! Jetzt wurde mir's noch ſchwerer zu gehen; 
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allein es mußte fein und ich ſchied, nachdem ich ihr ehrlich gejtan- 
den, wie lieb ich ſie habe, und ſie ſolle mir treu bleiben. Eine 
Thräne glänzte in ihrem Auge, als ich ihr die Hand zum Abſchiede 
drückte, und mir war eine auch nicht fern vom Auge. 

„O, wär' ich in Darmſtadt geblieben! — 

„Ein Brief des Berliners verrückte mir den Kopf. Ich verließ 
den Ort, wo es mir gut ging und wanderte nach Frankfurt. Das 
Glück oder — das Unglück wollte es, daß ich bei einem der erſten 
Schneider Arbeit fand. Er war ein dicker Mann, wortkarg, aber 
ehrlich und bieder. Bald genug ſah er, daß er mich ſehr gut 
gebrauchen konnte, und ich wurde Zuſchneider, Obergeſelle mit tüch— 
tigem Wochenlohne. 


„Mein Unſtern war der Berliner. Er wußte mich, deſſen 


Leichtſinn nur ſchlummerte, allmälig in ein rechtes Handwerks— 
burſchenleben hineinzuziehen, und ohne daß ich's merkte, fand ich 
mehr und mehr Wohlgefallen daran. Bornheim oder Bernem, wie 
die Frankfurter ſagen, war der Ort, wohin wir jeden Sonntag 
gingen, und in der Regel wurde der Montag darnach himmelblau. 
Immer neue Luſt wußte der Berliner zu bereiten. Er hatte Geld 
im Ueberfluß und geſtand mir, er habe einen Schatz, der ihm die 
Börſe reichlich verſorge. Ich lernte dieſen Schatz kennen, denn das 
Mädchen wohnte neben uns, und war Bech e im 1 eines 
der reichſten Bankiers der Stadt. 

„Sie war ſchön, Herr, ich ſage es Ihnen, aber ihre Schön⸗ 
heit war eine ſinneberauſchende. Ich habe nie ein Auge geſehen, 
das brennender geweſen wäre, nie eine üppigere Geſtalt, nie ein 
verlockenderes Weſen. 

„Der Bankier war unſer beſter Kunde. Ich kam oft in das 
Haus, um ihm das Maß zu nehmen. Er war unendlich reich, 
modeſüchtig, lebensluſtig, jung und ausſchweifend. Seine Frau ſah 
aus, als wäre ſie aus Mondſchein und Vergißmeinnicht gewoben, 
und ſchmachtende Thränen ſeien das Bindemittel geweſen. Sie 


war ſo zart, daß ein leiſer Luftzug fie hätte umwehen können. 
Waren die Haare der Frau Bankierin ſo etwas ſtaubblond, dünn 
und glanzlos, ſo waren die der Beſchließerin, Gretchen, kohl— 
ſchwarz, reich und voll. War das Ausſehen der Frau Bankierin 
wachsweiß, ſo blühten Gretchen's Wangen in friſchem Roth — 
kurz, verglich man Beide mit einander, ſo war der Sieg auf 
Gretchens Seite. 

„Als ſie der Berliner zum erſten Male nach Bornheim brachte 
und ich mit ihr tanzte, konnte ich den Blick dieſes Auges kaum 
ertragen. Sie ſchien- großes Wohlgefallen an mir zu finden, 
größeres, als an dem Berliner, das ſah man ſchnell, und der 
alte Teufel der Eitelkeit regte ſich. Als wir heimgingen, es war 
ſpät, und der Berliner an ſeinem Haus abging, führte ich ſie bis 
zur Thüre, da riß ſie mich an ſich, drückte einen glühenden Kuß 
auf meine Lippen und ſagte: „Schlaf gut, Lieber! Heute Nacht 
träume ich nur von Dir, denn Du haſt mich erobert, ich gehöre 
forthin nur Dir, Dir allein an.“ Das Wort klang mir immer in 
den Ohren! 

„O, ich hätte hier ſchon ſie durchſchauen können! Wohl ſtand 
Lieschens Bild noch vor meiner Seele wie ein warnender Engel — 
aber allmälig erblich es, und das üppige Gretchen nahm meine 
Seele, doch nein — meine Sinne gefangen. Sie beſtrickte mich 
auf eine unbegreifliche Weiſe. Jeden Abend ſah ich ſie, und ſtets 
wurde mir's ſchwerer, von ihr zu gehen. 

„Der Berliner war gar nicht böſe darüber, was mir unbe— 
greiflich war. Gretchen machte mir ſogar Präſente. Das nöthigte 
mich, ihr wieder welche zu machen. Meine Kaſſe empfand das, 
und manchmal wurde es mir unheimlich, wie das enden ſolle. Sie 
ſah mich einſt traurig. 

„Was fehlt Dir, Lieber?“ fragte ſie. „Haſt Du kein Geld?“ 

„Ich geſtand ihr das. 

„Ach, mache mich ſo glücklich, und nimm meine Börſe!“ 
flehte ſie. 
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„Mein innerſtes Widerſtreben befiegten ihre Küſſe und Schmei⸗ 
chelworte. So weit war's ſchon mit mir, als mein Meiſter mich 
allein nahm. 


„Ruppel,“ ſagte er, „ſetz Er ſich emal. Ich mein' es gut 


mit em, und da kann ich's net mehr ſo anſehe, daß Er met dem 
Mädche danebe, met dem Gretche, ä Gehänk hat. Deß Mädche 
hot ä böſe Ruf vun wege ſei'm Herrn. Nehm' Er ſich in Acht. 
Es is A liederlich Perſon, die en brave Menſche verderbe kann. 
Mer ſagt, ſe hätt lange Finger in ihrem Herrn ſei Kaß. Deß 
ſag ich em, wann's net met dem Mädche ä End nimmt, ſo nimmt's 
met uns Zwä en End. Nu leg Er ſich ſchlafe, und denk Er, der 
Meiſter hätt's recht gut met em gemänt.“ 

„Mir ſchauderte. Ich ſah mit Entſetzen, an welchem Abgrund 
ich ſtand. Es war Samſtag Abend. Am Sonntage ging ich, da 
das Wetter ſo unendlich ſchön war, und ich Gretchen entgehen 
wollte, nach Königſtein und nach der Ruine Falkenſtein. Ich war 
ſo frühe weggegangen, daß ich mit dem grauenden Tage ſchon die 
Höhe von Soden hinaufſtieg, und oben auf der Ruine war, ehe 
der Zug der Frankfurter Sonntagsſchwärmer ſie erreichte. Da ſaß 
ich allein und mein Auge ſchweifte hinaus in das wundervolle Land 
des Segens, das zu meinen Füßen lag. 

„Dort lag Darmſtadt! dort die Höhen der Bergſtraße. Dort 
weilte Lieschen, mein Rettungsengel! Wie hergezaubert ſtand dies 
liebe Bild vor meiner Seele. Ich erbebte. Hatte ich ja doch das 
herrliche Weſen ganz und gar vergeſſen über der lockenden Ver— 
führerin. Ich erglühte vor Scham. Thränen traten in meine 
Augen. 

„Ach, ich war auf böſe Wege gerathen, das ſah ich, und des 
Meiſters Worte klangen in meinen Ohren, wie der Ruf des 
Todtenvogels. Ich ſaß mir ſelber zu Gerichte. Ich beichtete mir 
gewiſſenhaft. Ich dankte Gott, daß ich mein Beſſeres gerettet zur 
guten Stunde, daß ich nicht in den Pfuhl des Laſters geſunken 
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war. Gottlob, noch war meine Seele nicht befleckt! Aber wie war 
die Gefahr ſo nahe geweſen. Dieſer Morgen weckte den beſſeren 
Menſchen in mir auf. Ich betete wieder, was ich, daß ich es 
ſage, lange nicht gethan. Ich gedachte meiner Eltern, und — 
Herr, lächeln Sie nicht, wenn ich es ausſpreche — das Heimweh 
erfüllte mein Herz mit einer Macht, mit einer unwiderſtehlichen 
Gewalt. Es zog, es riß mich nach Frankfurt zurück. Ich wollte 
der Verworfenen das Sündengeld zurückgeben, das ſie mir gegeben, 
und Alles, was ich von ihr hatte, und heim eilen, heim zu den 
lieben, guten Eltern, die ich vergeſſen hatte ſeit mehr denn einem 
Jahre. N 

„Ich ſprang auf und rannte den Berg hinab. Es war, als 
ob das Feuer in mir brenne. Ohne mich aufzuhalten, erreichte ich 
Frankfurt wieder. 

„Der Meiſter ſtarrte mich an, als ich erſchöpft in ſeine Stube 
trat. Ich faßte ſeine Hand. „Sie haben mir die Seele gerettet,“ 
ſagte ich, „haben Sie Dank; aber ich muß fort von hier, noch 
heute. Die Schlange hat mich bezaubert.“ 

„Ach ſo,“ lachte der Meiſter. „Nä, deß hat Er nicht nöthig, 
Ruppel,“ ſprach er. „Deß Gretche ſitzt uf der Mehlwoog, und 
Sein Freund, der ſaubere Berliner, derzu. Denk' Er ſich, heute 
früh, als Er weg war, kummt der Berliner und ſchleicht ſich uf 
Sein Zimmer drobe. Ich hör' en und denke, was will der ſo 
früh? Geh' ſachte die Trepp' enuf und mache ebe ſo ſachte Sein 
Thür uf. Do ſteht der Halunk' an Sein Komod' und ſtoppt ſich 
die Taſche voll. Halt! denk' ich, de Vogel fängſte. Ich ſchließe 
die Thür, rufe de Geſelle und mer kriege de Dieb uf der That. 
Die Polizei war nett weit, und eh' er ſich's verſah, ſaß er uf der 
Mehlwoog. Kaum war deß geſchehe, ſo gebt's drübe beim Herr 
Bankje aach Spektakel. Deß Gretche is fort mit Geld und 
Juwele vun der gnädige Frau. Awer die Polizei hat ä fein Naſ'. 
In des Berliners Stub' erwiſche ſe ſe met all' dem Kram. Do 
hat Er nun nett nöthig fortzulafe.“ 
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„Ich ſtand ſprachlos da. Alſo auch mich wollte der Verwor— 
fene beſtehlen, und mit Gretchen ſtand er noch immer in Verbin— 
dung? Der Umgang mit mir ſollte nur ableiten von der Spur. 
Das lag am Tage. Mich durchbebte ein Schauder nach dem anderen. 
Das Geld der Abſcheulichen brannte mir auf der Seele. Ich hatte 
keine Ruhe, bis ich es in die Armenkaſſe gelegt, und alle ihre Prä— 
ſente dazu. x 

„Auch ich hatte die Kränkung, von der Polizei vernommen zu 
werden, aber doch nur als Zeuge. Des Verhältniſſes Gretchens 
zu mir wurde nicht gedacht. Ich dankte Gott dafür, denn es er— 
ſparte mir eine höchſt bittere Beſchämung. 


„Alle dieſe Umſtände veranlaßten mich, Frankfurt zu verlaſſen, 
das mich ohnehin an die Sohlen brannte. 


„Ich eilte heim, heim zu meinen Eltern. Die Prüfungen 
waren nun vorüber. Von jeder Thorheit war ich geheilt. 

„Heppenheim, wo Lieschen lebte, beſuchte ich nicht. Ich 
konnte jetzt nicht vor ſie treten, ohne das Gefühl, ihrer unwerth 
zu ſein. Die Zeit ſollte mich läutern. 

„Meine Eltern fand ich ringend mit Dürftigkeit. Während 
ich gepraßt, hatten ſie gedarbt. Ich kann Ihnen, lieber Herr, 
nicht beſchreiben, wie mich das drückte, beugte, wie die bitterſten 
Vorwürfe an meiner Seele nagten. Gottlob, ich konnte ihre Noth 
lindern! 

„Ach, wie waren ſie glücklich, mich wieder zu ſehen; wie 
blickten fie nun nach langem Kummer wieder froh in's arme Leben. 
Mir vergaben ſie Alles in ihrer reichen Liebe. 

„Nach einigen Tagen ging ich nach Heidelberg zu meinem 
lieben Meiſter Glöckner. Seine Frau war geſtorben. Er war 
kränklich geworden. . 

„Ruppel,“ ſagte er, „Sie kommen mir wie gerufen. Ich 
denke ſchon lange daran, mein Geſchäft abzugeben, und mich in 
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wohlverdiente Ruhe zu ſetzen. Ich will Ihnen mein Haus ver: 
kaufen, und mir nur bis an meines Lebens Ende den zweiten 
Stock vorbehalten.“ 

„Ach,“ ſagte ich, „Sie wiſſen, wie arm ich bin! Womit 
ſollte ich es Ihnen bezahlen?“ 

„Thut nichts,“ ſagte er. „Sie zahlen mir nur die Zinſen 
des Kapitals, und dann dies ſelbſt in Summen oder Sümmchen, 
wie Sie können. 

„Daß ich dies Anerbieten dankbar ergriff, mögen Sie denken; 
allein für's Erſte blieb es Geheimniß unter uns. Ich ſpielte die 
Rolle des Geſchäftsführers, bis ich mir das allgemeine Vertrauen 
erworben hatte. Die Kundſchaft wuchs. Mein Glück war 
gegründet. Nun kaufte ich das Haus. Meine Eltern verkauften 
ihr Häuschen und zogen zu mir. 

„Ich eilte nach Heppenheim. 

„Blühend, wie eine Roſe, fand ich Lieschen. Sie hatte 
manchen Antrag abgelehnt, weil ſie an meine Treue glaubte. Sie 
wurde meine Frau, und ſeit jenen Tagen hat mich Gott geſegnet 
ſichtbarlich. Ihr Großvater ſtarb noch vor unſerer Verheirathung. 
Ihr Erbe tilgte einen großen Theil meiner Schuld. Auch meine 
guten Eltern gingen, mich ſegnend, heim in's Vaterhaus, und 
heute, wo ich zurückblicke an die Tage meiner Irrfahrten, danke 
ich Gott, daß ich den Gefahren entrann, daß ich weiſer, erfah— 
rungsreicher aus meinen Tollheiten herausging, und nun ein Leben 
führe, das mir einen heiteren Lebensabend verheißt.“ 


Die Meiſterin trat wieder herein. Sie lächelte. 

„Warum ſind Sie mir durchgegangen?“ fragte ich. 

„Ich kenne meinen Alten,“ ſagte ſie, „der hätte mich mehr 
als einmal ſchamroth gemacht.“ 

„Sie werden wohl wiſſen,“ nahm der Meiſter wieder das 
Wort, „was aus dem Berliner und Gretchen geworden. Was ich 
darüber erfuhr, iſt ungenügend. Sie ſaßen lange in Haft, und 
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nach ihrer Befreiung verſchwanden ſie gänzlich. Der Buckelorum 
hatte ſich hier als Meiſter geſetzt; allein das Glück wandte ihm 
den Rücken. Er kam nicht in Aufnahme. Ich gab ihm bis an 
ſein Lebensende Verdienſt, und ſuchte ſo die Unart meiner Knaben⸗ 
ſtreiche gut zu machen, und — feurige Kohlen auf des Feindes 
Haupt zu ſammeln, was auch, wie ich glaube, nach beiden Nich- 
tungen gelang. Aus Agneschen wurde eine Wäſcherin.“ 
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Poccahontas. 


Eine wahre Geſchichte aus den Zeiten der erſten engliſchen Nieder— 
laſſungen in Nordamerika. 


— 


Die mannigfaltigen Hinderniſſe, welche ſich einer Colonie auf 
Amerika's Boden entgegengeftellt, waren endlich von einer Geſell⸗ 
ſchaft-unternehmender Männer in Plymouth und London glücklich 
überwunden. König Jacob J. hatte die Anträge günſtig aufge⸗ 
nommen und förderte, ſelbſt für den Gedanken eingenommen, die 
weiſen Plane, welche jene Männer ihm vorgelegt; ja er that mehr 
als jene gehofft, er geſtand den Coloniſten jenſeit des atlantiſchen 
Oceans gleiche Rechte und Freiheiten mit den Bürgern Altenglands 
zu, und ſicherte der zu unternehmenden Colonie ſeinen beſonderen 
königlichen Schutz zu. 

Kaum trug der Sage vielzüngiger Mund dieſe Beweiſe könig— 
licher Huld in die Grafſchaften Altenglands, als auch ſchon die 
Zahl der Coloniſten weit die überſtieg, welche in den Abſichten der 
Gründer lag. Mit Umſicht wählte man aus ihnen die geſundeſten, 
tüchtigſten und wackerſten Leute aus, beſorgte alle Geräthe, überſah 
alle Bedürfniſſe, und ſuchte jedem zu begegnen. Auch das erſte 
Erforderniß einer Colonie, ein in jeder Hinſicht trefflicher Leiter 
und Führer derſelben, war bald in der Perſon Sir Edward 
Smith's gefunden, und es wurden die Coloniſten, mit allen Erfor— 
derniſſen einer Niederlaſſung in einem fremden, wilden Erdtheile 
reichlich verſehen, am 17. April 1607 unter dem Hurrah einer 
unabſehbaren Volksmenge in Plymouth eingeſchifft. Wie eine 


— 406 — 


freudige Hoffnung die Herzen der Anſiedler, jo ſchwellte bald ein 
friſcher Landwind die Segel, und Englands weiße Küſte ſchwand 
aus ihren Blicken. 

Wenn auch mannigfache und ſehr gemiſchte Empfindungen die 
Herzen der Anſiedler jetzt erfüllten, als das Jugendland wie ein 
ferner Nebelſtreif am Horizonte verſchwand; wenn auch jetzt der | 
Rauſch glänzender Hoffnungen verrauchte, und Schmerz und Weh— 
muth ihren Thränengruß den zurückbleibenden Theuren hinüber— 
ſandten, ſo empfand doch wohl kein Herz die Trennung tiefer und 
ſtärker, als Sir Edward Smith, der ein geliebtes Weib und zwei 
friſch aufblühende Knaben, der zärtlichſten Liebe beglückende Pfänder, 
auf Englands Boden zurückließ, um in einem fernen, noch damals 
ziemlich unbekannten Welttheile eine Niederlaſſung zu gründen, 
deren Erfolg, ſo glänzend auch die Ausſichten waren, dennoch ſich 
in undurchdringliches Dunkel hüllte. Ein glückliches, harmloſes 
Leben verließ er, um, dem Wunſche ſeiner Freunde und dem 
Befehle ſeines, ihn als tapferen und wackeren Mann hochſchätzenden 
königlichen Herrn folgend, eine gefahr- und mühevolle Aufgabe zu 
löſen. Zu dieſen Empfindungen, die der Mann tief in das innere, 
dem Auge des Fremden verſchloſſene Heiligthum des Gemüthes 
zurückdrängte, geſellte ſich jetzt ein anderes, welches in ſeiner eigen— 
thümlichen Stellung ſeinen Grund hatte. Schon oft zwar hatte 
Smith mit ſicherem Kiele die Wellen des Weltmeeres gefurcht — 
da aber befand er ſich unter einer ihm treu ergebenen Mannſchaft, 
die den beſorgten, ernſt- milden Capitän hochſchätzen gelernt, und 
ihm willig gehorſamte; jetzt ſtand er unter einer fremden Umge— 
bung, deren eigenthümliche Intereſſen er wahren und fördern ſollte, 
und ein erweiterter Pflichtenkreis nahm ſeine ganze Thätigkeit und 
Umſicht in Anſpruch. Doch die Hemmungen ſeiner Wirkſamkeit, 
welche er hier befürchtete, verloren ſich bald. Er gewann ihre 
Achtung, und dieſer folgte die Liebe, und — da er in einigen 
Stürmen ſich als vielerfahrener Seemann erwies — das feſteſte 
Zutrauen. Freudig ergriff Jack, der vielerprobte Diener, ſeine 


— 107. 


Hand und ſagte: „Eure Leutſeligkeit macht Euch auch hier wieder 
zum unumſchränkten Gebieter über die Herzen!“ 

Nach manchen Leiden und Unfällen begrüßte endlich früh 
Morgens der Jubelruf der Equipage die Küſte Nordamerika's, und 
ehe der Abend kam, lag die breite Mündung des James -Fluſſes 
im Angeſichte der Anſiedler. Das regſte, freudigſte Leben entſtand 
jetzt auf den Schiffen. Jede Bruſt ſchlug freudig dem kommenden 
Morgen entgegen, wo die Schiffe in dieſen Strom einlaufen und 
die günſtigſte Stelle zur Landung und Anlage der neuen Colonie 
aufſuchen ſollten. Frohe Lieder ertönten auf den Verdecken, und 
ſelbſt des Anführers Bruſt war von erheiternden Gefühlen durch— 
wogt. Dennoch hielt er es für ſeine Pflicht, die ſanguiniſchen 
Hoffnungen in beſonnenere Schranken zurückzuführen. Seines 
Wortes ergreifender Gewalt gelang es, durch das Hinweiſen auf 
die nothwendig mit der neuen Niederlaſſung verbundenen Mühen, 
Leiden, Entbehrungen und Kämpfe, die Freude zu mildern, und 
dadurch jenen Ausbrüchen der Muth- und Troſtloſigkeit vorzu— 
beugen, die nur zu oft ſchon der Stein waren, an welchem der— 
artige Unternehmungen ſcheiterten. Zwar murreten einige leiden— 
ſchaftliche Trotzköpfe, meinend, der Capitän mißgönne ihnen die 
Freude. Doch Jack wußte ihnen die Weiſe des Capitäns im 
günſtigen Lichte zu zeigen, und ſo legte ſich ſchnell der anhebende 
Sturm des Unwillens. 

Ein Sonnenaufgang, wie er nur in den Tagen des Mai's ſo 
rein und herrlich zu ſein pflegt, vergoldete am anderen Morgen die 
See ſo weit das Auge reichte und Amerika's reichbewaldete Küſte 
ſtellte ſich dem trunkenen Blicke des Ankömmlings noch einmal ſo 
ſchön dar. Stolz wälzte der majeſtätiſche James-Fluß ſeine rothen 
Wellen in das Meer, den Ankömmlingen, die an ſeinen Ufern ihren 
Herd gründen wollten, im Voraus die glänzenden Vortheile des 
Handels verheißend. Die Ufer des Fluſſes prangten ſchon in 
üppiger Vegetation. Bäume, von deren rieſenhafter Größe und 
ſtolzen Schönheit man in Europa kein Gegenſtück finden konnte, 
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boten ſich hier dem Auge im überraſchender Menge und Mannig⸗ 
faltigkeit dar. Die immergrüne Eiche hob ihr ſtolzes Haupt hoch 
in's Blaue der Lüfte, und wetteiferte faſt mit der ſchlanken Tanne, 
Fichte und Lärche. Weymouthskiefern, ſehr verſchiedenartige Akazien 
in duftender Blüthe, weißſtämmige Platanen mit den herrlichen 
Blätterkronen, wunderſchöne Nuß- und in reicher Blüthe ſtehende 
Kaſtanienbäume vollendeten einen Holzwuchs von der ausgezeich—⸗ 
netſten Schönheit. Auf ihren Aeſten wiegten ſich Vögel in ſelt⸗ 
ſamen Geſtalten und einer Farbenpracht, die dem Auge des 
Europäers gänzlich unbekannt war, und darum ihn in das lebhaf⸗ 
teſte Erſtaunen ſetzte. Unter den Bäumen blühten die herrlichſten 
Blumen, unter welchen ſich beſonders der immergrüne Rhododendron 
und die Magnolien auszeichneten. Die Blicke der Anſiedler ruhten 
mit wachſender Sehnſucht auf dieſem Holzreichthum und der 
Ueppigkeit der Gewächſe, und bemaßen in ſtiller Freude nach ihr 
des Bodens ungeſchwächte Triebkraft und Fruchtbarkeit. Umwogt 
von den verſchiedenartigen Wohlgerüchen ſegelten die Schiffe in 
die Mündung des Stromes mit einem friſchen, günſtigen Winde 
hinein, und an ihnen vorbei tanzten die herrlichen Ufer zu beiden 
Seiten, auf denen nicht ſelten Rehe weideten, welche die Seefahrer 
nach dem Genuſſe friſchen Fleiſches lüſtern machten. 

Schon eine bedeutende Strecke aufwärts waren ſie geſegelt, 
als ſich ihnen plötzlich ein trefflicher Ankerplatz darbot. Der Fluß 
machte hier eine bedeutende Wendung nach dem rechten Ufer und 
ſchnitt tief in daſſelbe hinein, und bildete, indem er ſchnell wieder 
nach dem linken Ufer zurückbog, eine Halbinſel, welche denn zugleich 
eine Art Hafen abgab, wo die Schiffe ſicher lagen. Der Ort war 
herrlich für die Anſiedelung. Weithin in's Land dehnte ſich eine 
Ebene. In der Ferne umgrenzte eine Reihe mäßiger Hügel dieſe 
keſſelartige fruchtbare Fläche. Ein ſpiegelklarer Bach durchſtrömte 
ſie und ergoß ſich in's Flußbette. Herrliche, ſüße Quellen ſprudelten 
überall aus dem fetten Boden auf, von dem Rieſenbäume und eine 
überaus üppige Vegetation hinlänglichen Beweis gaben, daß er zur 
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Cultur nicht beſſer gefunden werden könnte. Alle Vortheile einer 
Niederlaſſung vereinte in reicher Maſſe dieſer Ort. Eine allgemeine 
Berathung der Aelteſten, denen Smith den patriarchaliſchen Einfluß 
geſichert hatte, entſchied ſchnell. Die Anker fielen, und unter dem 
lauten Hurrah der Equipage beſtieg Smith mit den Aelteſten der 
Colonie das Boot und betrat, innigſt bewegt, den Boden des 
Landes, das nun die Heimath für ſie Alle werden ſollte. Nachdem 
die Mannſchaft ausgeſchifft war und Thornton, ein wackerer Greis, 
mit entblößtem Haupt ein Gebet geſprochen, ergriff der Capitän 
die Art und führte den erſten Hieb in den Stamm einer Platane,“ 
indem er ausrief: „Jamestown heiße die Stadt, die hier unter 
Gottes gnädiger Obhut entſtehen wird, zu Ehren unſeres königlichen 
Herrn Jakobs I.!“ Ein Jubelruf folgte einſtimmig und bezeugte 
Aller Zufriedenheit. Auf Smith's Wink bildeten nun Alle einen Kreis 
um ihn, und er entfaltete das Patent des Königs, welches ihn zum 
Oberhaupte der Colonie ernannte, und die Anſiedler zum Gehorſame 
gegen ihn verpflichtete. Als dies geſchehen war, ſprach er in kräf— 
tigen Worten zu ihnen. Noch einmal ſtellte er ihnen die Beſchwer— 
den, die Leiden und Entbehrungen vor, die ſie erwarteten; ermahnte 
ſie zur Ausdauer, warnte fie vor Kleinmuth, wenn nicht jeder 
Wunſch erreicht würde; erinnerte ſie der Huld des Königs und 
der Unternehmer der Anſiedelung ſich würdig zu machen; zuletzt 
ſchwur er feierlich ihnen Treue, Eifer und aufopfernde Thätigkeit 
zu, und verlangte, nachdem er tief ergreifend fie an die Nothwen— 
digkeit der Eintracht und vereinten Strebens nach ſicherer Begrün— 
dung der Niederlaſſung, an die Milde gegen die Urbewohner, an 
das Verzichtleiſten auf perſönlichen eigennützigen Vortheil erinnert 
hatte, gleichen Schwur von ihnen. 

Des Wortes ſiegende Gewalt ergriff mächtig die Gemüther, 
deren Stimmung ohnehin jetzt zu ſolchen Eindrücken geeignet war. 
Wie von einem Gedanken beſeelt, erhoben ſie die Hände zum blauen 
Himmel und ſchwuren ihm Treue und Gehorſam, ſchwuren Alle für 
Einen und Einer für Alle zu ſtehen! 
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„So laßt uns mit Gott an's Werk gehen!“ rief Smith, über— 
wältigt von ſeinen Gefühlen, und bald hallte weithin der Schlag 
der Art in die Wälder. Bald ſanken unter den kräftigen Hieben 
der Anſiedler die Rieſen der Urwälder. 

Weithin ließ Smith den Wald lichten. Nur eine ungeheuere 
Platane wurde von der Art verſchont. Es ſollte der Vereinigungs— 
punkt für die Colonie bleiben, unter ihren Aeſten, die einen weiten 
Umkreis beſchrieben, baute Smith, der gleich den Anderen rüſtig 
arbeitete, ſeine Laubhütte. Als nun der erſte Abend die Ruhe 
brachte, feierten ſie Alle von der Arbeit in den ſchnell erbauten 
Laubhütten, und ſchliefen zum erſten Male, nachdem durch Wachen 
für ihre Sicherheit hinlänglich geſorgt war, auf dem neuen heimath— 
lichen Boden den ſüßen Schlaf nach nützlicher Thätigkeit. 

Nach vierzehntägiger raſtloſer Arbeit ſtanden in geraden Gaſſen 
die freilich wohl nur roh erbauten Blockhäuſer der Anſiedler da. 
An jedem Hauſe lag ein Gartenraum, deſſen Boden urbar zu 
machen und anzupflanzen, gewiſſe Stunden, wo die gemeinſame 
Thätigkeit nicht auf die Erweiterung des Ackerfeldes gerichtet war, 
beſtimmt waren, und Jamestown (Jakobſtadt) war gegründet. 

Smith, deſſen Augenmerk auf die immer größere Sicherheit 
der Colonie nach Innen und Außen gerichtet war, ſah jetzt die 
Nothwendigkeit ein, die Arbeiten mehr zu vertheilen. Während 
der Arbeiter den Boden urbar machte, den man gewonnen, und 
die Saat in die friſchen Furchen ſtreute, die der Pflug geriſſen, 
fällte der Zimmermann die Stämme zu größerem Ackergewinne; 
während der Maurer die Häuſer bequemer einrichtete, und gegen 
der Witterung übeln Einfluß zu ſchützen ſuchte, durchſtrich Smith 
mit den jüngeren Männern die Wälder, des Wildes Spur ver- 
folgend, um kräftige, friſche Nahrung den Arbeitern zu erbeuten. 
Der Alten kleine Zahl beſchiffte in den Böten den fiſchreichen Fluß, 
für eine üblere Jahreszeit Vorrath zu ſammeln. 

So herrſchte ein friſches, reges Leben in der jungen Colonie, 
und zufrieden ſahen am Abend, wo der wackere Befehlshaber die 
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Glieder derjelben um ſich zu verſammeln pflegte, Alle auf das 
vollendete Tagewerk, und Jeder freute ſich, nach Maßgabe ſeiner 
Kräfte und Fähigkeiten zum Wohle des Ganzen beigetragen zu haben. 

Bei den Zügen, welche Smith und die Jäger oft weit in die 
wälderreiche Gegend unternahmen, und von welchen ſie nicht ohne 
die herrlichſte Beute zurückkehrten, war es des Capitäns Abſicht, 
mit den Wilden einen freundlichen Verkehr einzuleiten. Vergeblich 
aber ſuchte er ſie auf. Oft begegneten ſie den Brandſtätten, wo 
ſie geweilt, ja oft verrieth die noch glimmende Kohle, daß ſie 
noch nicht lange ſich von der Stelle entfernt haben könnten, und 
dennoch trafen ſie ſie nicht. Das Daſein der Fremdlinge konnte 
auch unmöglich den Urbewohnern verborgen geblieben ſein, ebenſo 
wenig war es die Furcht, welche ſie wohl abhielt, ſich dieſen zu 
nähern, da ſchon Sir Walther Raleigh, der dieſen Küſtenſtrich 
entdeckt, und ihn nach ſeiner jungfräulichen Königin Virginien 
genannt, ſoviel von der Tapferkeit, dem Muth — aber auch der 
biederen Treue dieſer Volksſtämme berichtet hatte. Einige Male 
glaubte Jack und Thornton am jenſeitigen Ufer des Fluſſes die 
rothen Geſtalten der Wilden entdeckt zu haben. Sie machten Ge— 


berden des Friedens, und winkten ihnen herüber — allein die 
Geſtalten tauchten urplötzlich in das grüne Dickicht und ließen 
dieſe in Zweifel, ob es nicht Täuſchung geweſen — zumal der 


Fluß ſehr breit. Allmälig und bei angeſtrengterer Aufmerkſam— 
keit, welche Smith für nöthig erachtete, zeigte es ſich, daß die 
mißtrauiſchen Wilden ihre Wohnſitze umſchlichen, denn man ent- 
deckte deutlich ihre Fußtritte im friſchgepflügten Feld. Es mußten 
wenigſtens an zwanzig Männer geweſen ſein, ſo viele Tritte zeigten 
ſich. Sie hatten lange Rath gehalten, da auf einem Fleck alle 
Tritte vereint waren, und der Boden feſt zuſammengetreten war, 
und ſich dann wieder entfernt. Die ausgeſtellten Wachen erſtaunten, 
denn ihr Ohr hatte, ſo nahe ihnen auch die Wilden gekommen 
waren, nicht das geringſte Geräuſch vernommen. 

„Ein ſchlauer Feind umkreiſt unſeren friedlichen Herd,“ ſprach 
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Smith in der Verſammlung, „laßt uns ſeiner Spur folgen, um | 
ihn mit uns auszuſöhnen.“ | 

„Glaubt Ihr denn, daß uns das gelingen wird?“ fragte der 
alte Thornton, „und,“ fuhr er fort, „haben wir ſie denn beleidigt?“ 

„Kannſt Du in den Herzen dieſer Wilden leſen?“ fragte Sir 
Edward. „Könnteſt Du es, Du würdeſt vielleicht da den gerechten 
Zorn entdecken über den frechen Fremdling, der in ihre Wälder 
dringt, ihr Wild erlegt und auf ihrem heimathlichem Boden ſich 
herriſch eine Wohnſtätte gründet. Was hätteſt Du dieſen Gründen 
entgegen zu ſetzen?“ fragte Sir Edward den Alten, ihm ernſt in's 
Auge blickend. 

„Nichts; Gott verdamm' mich, nichts!“ rief der Alte aus. 
„Es iſt wahr. Wir müſſen ihnen die Hand bieten, um ſie mit 
uns auszuſöhnen. Zieht hin, Sir,“ fuhr er fort, „und legt in 
meine Hand die Sorge für das Innere. Euch wird es gelingen, 
ſie uns zu befreunden. Und gelingt es Euch nicht — dann wehe! 
— dann wird unſchuldig Blut fließen.“ 

„Das verhüte Gott!“ ſprach Smith. „Es ſei, wie Du geſagt, 
Thornton. Seid ihm gehorſam,“ ſprach er zu den Uebrigen, „er 
wird meine Stelle vertreten. Wer aber begleitet mich?“ 

Schnell ſtanden zwanzig der rüſtigſten Männer an des Capi⸗ 
täns Seite und ſprachen einſtimmig: „Wir!“ 

Er ließ ſie ſich bewaffnen und mit Munition verſehen. Dann 
nahm er Lebensmittel für fünf Tage und allerlei Spielereien, wie 
man als Geſchenke ſie den Wilden zu bieten pflegte, und einen 
Spiegel für den Häuptling. 

Als der Zug aufzubrechen bereit war, bemerkte erſt Sir Edward, 
daß Jack unter ihnen war. 

„Bleibe Du hier, Jack,“ ſagte der Capitän. „Für Deine Jahre 
iſt kein Zug der Art mehr;“ aber Jack ließ ſich nicht abhalten. 

„Wer weiß, was Euch begegnen könnte,“ ſagte er. „Ich 
habe der guten Lady verſprochen, Euch nie zu verlaſſen. Mein 
Wort muß ich halten.“ 


oe 


„Aber Du wirſt mehr uns zur Laſt fein, alte, treue Seele,“ 
ſagte gerührt Sir Edward, „als Du uns förderlich ſein wirſt.“ 

„Glaubt das ja nicht, Capitän,“ verſetzte ernſt der Alte. 
„Sähe ich das, ich würde dann mir lieber das eigene Rohr auf's 
Herz ſetzen und eine Kugel durchjagen, um die unbrauchbare 
Maſchine zu vernichten. Glaubt mir, ſo untauglich iſt Jack noch 
nicht!“ 

Smith ließ es endlich nothgedrungen zu, und ſo ſetzte ſich, 
begleitet von den beſten Wünſchen der Anſiedler, der Zug in Be— 
wegung, und folgte den Spuren der Wilden, die ſich weithin in 
weſtlicher Richtung ſtromaufwärts hinzogen. Schon hatten ſie die 
Hügelreihe überſchritten, die wie ein natürlicher Wall die Nieder— 
laſſung von Jamestown umgab; ſchon näherten ſie ſich einer 
anſehnlichen Bergkette, und noch war das Lager der Wilden nicht 
erreicht. Der dritte Tag ihrer Wanderung durch unwegſame 
Wälder war bereits dem Abend nahe, und ermüdet lagerte ſich 
die Caravane, und zündete ihr Feuer an. Obwohl die Wege der 
Wilden durchaus keine gerade Linie beſchrieben, ſo hatten die 
Anſiedler dennoch ihre Spur nicht verloren, und je weiter ſie 
kamen, deſto anſehnlicher ſchien der Trupp der Wilden ſich ver— 
mehrt zu haben. Die Nacht ging ruhig vorüber, und neu geſtärkt 
traten ſie am anderen Morgen ihre Reiſe wieder an. Die Spur 
der Wilden verließ jetzt die Ufer des Jamesfluſſes, und zog ſich 
an einem kleineren Fluſſe hinauf, der ſich in den Jamesfluß ergoß. 
Immer wilder wurde jetzt die Gegend. Hohe Felſen thürmten ſich 
jetzt oft um ſie auf, und faſt undurchdringlich wurde der Urwald. 
Gegen Mittag erreichten ſie eine Stelle im Gebirge, deren wunder— 
bare Bildung ſie zum Erſtaunen hinriß. Sie waren eine Strecke 
auf dem Gebirge fortgewandert, als plötzlich eine ungeheuere 
Schlucht ſich vor ihnen öffnete. In ungemeſſener Tiefe, vor 
welcher auch dem Stärkſten ſchwindelte, brauſte der Fluß, in 
weißen Giſcht aufgelöſt. Senkrecht ſtiegen die Wände des Kalk— 
ſteinfelſens empor zu beiden Seiten in einer Entfernung von 
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ungefähr ſechzig Ellen, und oben über dieſer ſchwindelnden Tiefe 
wölbte ſich ein großer Bogen, eine Brücke aus Felſen, gleich als 
habe die Kunſt des Menſchen fie gebaut oder in den Felſen ge- 
meißelt. Zu beiden Seiten des Bogens zogen ſich Bruſtwehren 
hin, ſo daß die Brücke völlig das Anſehen eines ungemein künſt⸗ 
lichen Menſchenbaues hatte, und doch war ſie Gebilde der Natur. 
Von einem Staunen ergriffen, das niemals ſich gewaltiger ſeiner 
Seele bemeiſtert, ſtand Sir Edward da und betrachtete das Wunder 
der Natur, das einzig in ſeiner Art iſt. Von gleichem Staunen 
gefeſſelt, ſtanden ſeine Begleiter. Keiner ſprach ein Wort. Der 
Anblick dieſes Wunders ergriff ſie mit ſeiner ganzen ſeelenbewäl⸗ 
tigenden Macht. 

Einige Minuten ſtanden ſie ſo in den Anblick verloren, als 
ein Gebrüll rings um ſie erſcholl, das mit nichts zu vergleichen 
war, und ein kaltes Entſetzen in ihre Adern goß. Ein Pfeilregen, 
der ſie alsbald umſchwirrte, und einen der Männer todt nieder⸗ 
ſtreckte, löſte ſchnell ihre Zweifel. 

Sir Edward wandte ſich ſogleich, riß einen Baumzweig ab 
und hielt ihn empor als Zeichen des Friedens. Umſonſt war ſein 
Bemühen. Raſend drangen die Wilden heran in weit überlegener 
Zahl. 

Nothgedrungen ließ Smith Feuer geben, doch nur in die Luft. 

Kaum aber geſchah dies, als von Todesſchrecken ergriffen, die 
Wilden flohen. 

Langſam folgte Smith. Er gab Jedem der Seinen einen 
Baumzweig, band weiße Tücher daran, und rief den Wilden nach. 

Nachdem ſie eine Strecke in unordentlicher Flucht zurückgelegt, 
hielten ſie an einer lichten Stelle des Waldes an. Sie überſahen 
ihren Haufen mit ſichtbarer Angſt, und erſt, als keiner der Ihrigen 
fehlte, wurden ſie ruhiger und ließen die Anſiedler näher heran 
treten, indem ſie ſelbſt Baumzweige abriſſen und dieſen entgegen 
hielten. 

Mit Würde trat Smith dem Häuptling, einem alten Mann, 
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in deſſen Zügen Lift und Verſchlagenheit, mit wildem Muthe ge⸗ 
paart, ſich ausſprach, entgegen und reichte ihm feine Hand. Nicht 
ohne Beben ergriff ſie der Wilde. 

Man brachte jetzt die Geſchenke und theilte ſie an die älteſten 
Männer des Truppes, der an hundert Köpfe zählte, aus. Durch 
Pantomimen drückte Smith nun den Wunſch aus, mit ihnen in 
Frieden zu leben. Sie ſchienen ihn zu verſtehen, und beifällig, 
doch nicht ohne Mißtrauen, ſeine Zeichen zu vernehmen. 

Der Häuptling nöthigte Smith, ſich zu ihm zu ſetzen. 

Der Häuptling ſuchte ſich eine Weile dem Capitän verſtändlich 
zu machen. — Die Erwiederungen deſſelben ſchien er aber falſch 
zu verſtehen. Er ſprang auf und rief, mit wilden, ausdrucksvollen 
Geberden jedes Wort begleitend: „Warum kommt Ihr in unſere 
Wälder? Wer rief Euch jenſeit des Salzwaſſers? Beſteigt Eure 
ſchwimmenden Häuſer, und nehmet Blitz und Donner mit Euch, 
und laßt uns unſer Wild, und unſeren Frieden!“ 

Sir Edward errieth den Sinn der Worte Powhattan's, ſo 
hieß der Häuptling des Stammes. Sanft und freundlich ſprach 
er zu ihm, legte die Hand auf ſein Herz und verſicherte ihm ſeine 
friedliche Abſichten. 

Powhattan wurde ſanfter. Er beſah noch einmal die Geſchenke, 
und ergriff dann, durch dieſe beſtochen, ſeinen Spieß, den er tief in 
den Boden ſtieß. Dies war das Zeichen des Friedens. Sogleich 
thaten es ihm alle Glieder des Stammes nach, obwohl Manche es 
mit bitterem Grimme zu thun ſchienen. 

Ein freundlicher Verkehr trat nun ein. Die Anſiedler beglei⸗ 
teten die nomadiſirenden Wilden zu ihrem Wohnplatze, der nicht 
ſehr weit von der natürlichen Brücke in einer Thalſchlucht am 
Cedarkreek lag. Der aufſteigende Rauch aus den Hütten verrieth 
ihn ſchon von ferne dem Auge. 

Ein wilder Jubel der Kinder des Stammes begrüßte die 
Heimkehrenden. Aus allen Hütten traten Frauen und Mädchen, 
die mit ungemeſſener Neugierde die weißen Männer betrachteten, 
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befühlten und belachten. Der Tumult wurde allgemein und mit 


jedem Augenblicke größer. Es ſchien, als betrachteten die Weiber 


die Anſiedler als Gefangene des Stammes — eine wilde Freude 
glänzte in ihren Blicken, denn ſie dachten ſich die Freuden des 
Feſtes, wenn nun dem großen Geiſte, der im Donner des Niagara 
wohnt, die Gefangenen geopfert würden. 

Während die Menge mit jedem Augenblicke zunahm, ergriff 
Powhattan Sir Edward's Hand und führte ihn zu ſeiner Hütte. 
Als ſie ſich näherten, trat aus der Thür ein Mädchen von etwa 
achtzehn Jahren, im vollen Schmucke der Schönheit. Auch das 
verwöhnte Auge des Europäers mußte dieſe Geſtalt in ihrem 
herrlichen Bau und Ebenmaße — dieſe ſchönen Formen, dieſe 
Zärte der Haut, dieſe reizende Fülle, dieſes Feuerauge, dieſen zart— 
geformten kleinen Mund mit den herrlichen Zähnen, mit Bewun— 
derung betrachten. Mit allem Zauber der Unſchuld und Natur trat 
ſie ihnen entgegen, grüßte den Vater, nahm ihm die Waffen ab — 
und jetzt erſt ruhte ihr Blick mit ſchwermüthigem Ausdruck auf 
Smith, und bei aller Verwunderung über den weißen Fremdling, 
bei all' dem ſichtbaren Wohlgefallen, mit dem ſie ihn betrachtete, 
wich doch jener rührende Ausdruck von Mitleid nicht von ihren 
ſanften Zügen. — Sie blickte endlich forſchend den Vater an und 
fragte, ob der fremde Mann ein Gefangener ſei? Als nun aber 
der Vater ihr ſagte, es ſei ein Bundesgenoſſe, mit dem er das 
Mahl des Friedens eſſen wolle — da erheiterte ſich das ſchöne 
Geſicht des Mädchens, da reichte ſie den Becher mit labendem 
Gebrälle, das ihre Hand bereitet, dem Fremdling, und hieß ihn fo 
traulich willkommen, daß Smith faſt vergaß, er lebe unter Wilden. 

Poccahontas war Powhattan's einziges Kind, des Alten Stolz, 
des Stammes Liebling und Zierde. Um ihre Liebe warben des 
Stammes edelſte, tapferſte und ſchönſte Jünglinge, und doch ſchien 
ihr Herz verſchloſſen dem Gefühle, das ſie den Herzen einflößte. 
Ihre Liebe hatte nur einen Mittelpunkt, den alten Vater — da 
frühe ſchon die Mutter geſtorben war. Oft beſtürmte ſie der Vater, 


— 


5 — 


jeinem Liebling Jukka, des Bruders Sohn, einſt nach feinem Tode 
Haupt des Stammes, ihre Hand zu geben — aber umſonſt. Sie 
mied Jukka, wie ſie die Jünglinge des Stammes überhaupt mied. 
Das ſüße Gefühl der Liebe war ihr fremd geblieben, bis zu dem 
Augenblicke, wo Smith in ihre Hütte trat. Da erſt fühlte ſie es 
erwachen in der Bruſt, als in dem fremden Manne von ſechs 
und dreißig Jahren das vollendete Bild männlicher Schönheit vor 
ihr ſtand. Dieſem Gefühle gab ſie ſich mit natürlicher Unbefangen⸗ 
heit hin. Sie ſetzte Smith das Köſtlichſte vor, was ſie beſaß. 
Sie bediente ihn mit wohlwollender Aufmerkſamkeit und emſiger 
Thätigkeit. Die Korallenſchnur, welche er um ihren ſchönen Hals 
hing, machte das Kind der Natur vollends glücklich. 

Ihr Auge ruhte mit Innigkeit auf dem Manne, zu dem ſich 
ihr Herz ſo ſchnell hinneigte. 

Smith verzehrte mit Powhattan das Mahl, welches Rocca- 


hontas bereitet. Sie tranken aus einem Becher. Der Bund des 


Zutrauens und der Freundſchaft war geſchloſſen. Freude erfüllte 


des Capitäns Bruſt. Frieden nur war das Element, in welchem 


ſeine Colonie gedeihen, blühen konnte, und Frieden hatte er 
gewonnen. Die Freude ſeines Herzens machte ihn heiter, fröhlich. 
Er tändelte ſcherzend mit dem lieblichen Mädchen, deſſen rothe Haut 
ihm nicht mehr auffiel. Er pflückte Blumen vor der Hütte und 
ſchmückte die Erglühende. — Sie ſich zu gewinnen ſtrebte er, da, 


wie er bald genug einſah, durch das Herz Poccahontas der ſichere 
Weg zu Powhattan's Herzen führte. Ohne daß eine Ahnung 
in Smith's wackerem Herzen entſtand, entzündete er durch ſein 
Benehmen gegen die Wilde das Feuer der Liebe in dem ihren immer 


mächtiger. 
Drei Tage blieb Smith im Lager der Wilden mit den Anſied— 
lern, welche gleich ihm in freundlichem Verkehre mit dem Stamme 


lebten. Nur Einer des Stammes blieb verſchloſſen und grimmig. 
Seine Augen ſprühten Blitze, wenn er Smith ſah und die liebliche 
Poccahontas an ſeiner Seite, die ſo liebevoll ſich an ihn anſchmiegte, 
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ſogar kein Geheimniß mit ihrer Liebe machte, und mit ihrem Wohle 
gefallen an dem ſchönen Weißen. Es war Jukka. 

Powhattan ſchien es nicht zu gewahren. Ihn beſchäftigte ein 
anderer Plan. Ihm war es ſo recht nicht ernſt mit dem Freunde 
ſchaftsbündniſſe mit den Anſiedlern, beſonders ſeit Jukka heimlich 
den Funken, der unter der Aſche glomm, ſo eifrig ſchürte. Hinter⸗ 
liſt war ein Hauptzug ſeines Charakters. Dennoch aber wurde er 
überſtimmt, als die Wilden um ihr Berathungsfeuer ſaßen, wo | 
einige der Aelteſten feſt darauf beſtanden, den Bund zu halten, der 
durch das Einſtoßen des Spießes geheiligt ſei. Für jetzt gab er 
es auf, die weißen Fremdlinge zu vernichten — aber für immer 
nicht. Noch einmal wurde der Bund in Gegenwart des ganzen 
Stammes bekräftigt, und der Stamm verſprach, da er auf dem 
rechten Ufer des Jamesfluſſes ſein Lager in der Nähe der Colonie 
aufſchlagen würde, niemals den Frieden zu brechen. ö 

In der Frühe des anderen Tages ſchickten ſich die Anſiedler 
zur Rückkehr an. Ihren Weg wollten fie wieder nach der Felſen- 
brücke nehmen, um den gefallenen Gefährten zu beſtatten. Bis | 
dorthin begleiteten Powhattan und Poccahontas den Capitän. | 

Sie war ſtill und ernſt. Von Smith zu ſcheiden, that ihrem 
Herzen ſo wehe, und doch konnte ſie den alten Vater nicht verlaſſen. 
An Smith's Hand ging ſie dahin. Bald pflückte ſie ihm hier eine 
ſaftige Beere, bald dort eine duftende Blüthe, und wenn er lächelnd 
die Gabe nahm, und ſie genoß, oder auf ſeinen Hut ſteckte, dann 
fühlte das kindliche Herz des Mädchens eine Götterwonne, und 
dieſe Wonne glänzte in ihrem 22 bei der Thräne, die der Tren 
nungsſchmerz erzeugte. 

So erreichten ſie jenen wunderbaren Bau der Natur, der ſie 
ſo ſehr in Erſtaunen geſetzt, der aber auch für ſie ſo gefährlich 
hätte werden können. Tief in der Felſenſchlucht hing im Dorn- 
gebüſch der Leichnam des Anſiedlers, dem Jukka's Pfeil im Herzen 
ſaß. Noch hatte kein wildes Thier ihn gewittert. Es war ein 
braver Mann geweſen; darum herrſchte eine allgemeine Trauer, 
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als man ihm das Grab grub und die irdiſche Hülle verſenkte. 
Poccahontas ſah ernſt der Beſtattung zu. Sie faltete gleich den 
Anſiedlern ihre Hände, als Smith, die Stelle des Prieſters ver— 
tretend, die einfachen, rührenden Gebräuche der Liturgie vornahm, 
und eine ehrfurchtsvolle Scheu ſprach ſich in ihrem Benehmen gegen 
ihn aus, nachdem die feierliche Handlung geſchloſſen war. 

Noch einmal that Powhattan einen kräftigen Zug aus der 
Flaſche des „Feuerwaſſers,“ das ihn ſo unwiderſtehlich anzog — 
dann ſetzte ſich der Zug der Anſiedler in Bewegung. Poccahontas 
ſchlug das thränenfeuchte Auge nieder, als Smith ihr ſeine Hand 
bot. Sie faßte ſie und drückte ſie an den ſtürmiſch wogenden 
Buſen, und ihre Thränen benetzten ſie. Da durchſchauerte die erſte 
Ahnung der Gefühle dieſes Mädchens die Bruſt des Capitäns, und 
ein Gefühl, von dem er ſich ſelbſt keine Rechenſchaft geben konnte, 
durchbebte ihn, er zog ſie an ſein Herz, drückte einen Kuß auf die 
ſchöne hohe Stirne der Jungfrau und entwand ſich ſchnell ihren 
umſchlingenden Armen, den Gefährten folgend. 

Und tiefer und tiefer ſtiegen ſie hinab zum Flußbette, das 
ihnen Leiter zur Heimath werden ſollte, wie es ſie zu dem Stamme 
geführt. Als ſie es erreicht hatten, blickte Smith noch einmal 
hinauf zu dem kühn ſich wölbenden Bogen, den des größten Bau— 
meiſters Hand fo herrlich geſprengt — und hier oben ſtand Pocca— 
hontas und breitete die Arme nach ihm aus, und wehete mit dem 
Zweige, den ihre Hand hielt, ihm Grüße zu. Smith ſtand unbe— 
weglich. Sein Auge ruhte auf der Geſtalt, die in ſo ſchwindelnder 
Höhe ſtand, und eine unausſprechliche Angſt ergriff ihn für das 
liebliche Weſen, deſſen Standpunkt ſo gefährlich war. 

Während er noch ſo ſtand, bemerkte er die jugendliche Geſtalt 
eines Wilden, die zu ihr trat, ihre Hand zu faſſen. Mit Abſcheu 
wies ſie die dargebotene zurück. Da fiel des Wilden Blick herab 
auf Smith. Raſch riß er den Bogen von der Schulter, legte den 
tödtenden Pfeil auf, und er ſchwirrte ſchon durch die Luft, als erſt 
Poccahontas ſeinen Arm ergriff, ihn zurückzuhalten. 
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Einen gellenden, vom Echo lang gehaltenen Schrei ſtieß fie 
aus, und trat näher zum Rande der Felſenbrücke, als wolle ſie ſich 
herabſtürzen, wenn der Pfeil die Bruſt des Geliebten träfe. Aber 
jetzt trat Powhattan herzu, ſie zurückzuziehen. Smith trat hinter 
den Stamm eines Baumes und entging ſo dem Pfeile, der an der 
Stelle niederfuhr, wo er geſtanden. 

Als er wieder hervortrat hinter dem ſchirmenden Stamme, 
war Poccahontas verſchwunden, und mißtrauend den Indianern, 
zog raſch der Trupp der Anſiedler von dannen. 

„Das war Jukka, der grimmige Wilde, der den Pfeil ſchoß,“ 
ſagte Jack zu Smith — „und wißt Ihr, Herr, warum er es that?“ 

„Ich bin eben ſo wenig lüſtern nach den Geheimniſſen der 
Wilden, als nach Deiner enträthſelnden Weisheit!“ ſprach ernſt 
der Capitän, und Jack, der ſeinen Herrn kannte, trat ſtill zurück. 
Smith's Geiſt aber ſchwebte über den Ocean hinüber zu ſeinen 
Lieben, und ihre Bilder traten vor die bewegte Seele des Mannes, 
dem das ſüße Gefühl geſtifteten Heiles für ſeine Colonie nur durch 
einen leiſen Vorwurf verbittert wurde. 

* 1 * 

Bange Erwartungen bewegten die Herzen der Daheimgeblie— 
benen, welche bis zur Angſt ſtiegen, als ſich auf dem rechten Ufer 
des Jamesfluſſes hin und wieder Wilde zeigten, deren drohende 
Geberden hinlänglich ihre Abſichten verriethen. Thornton bewaff⸗ 
nete Alle, die bei ihm zurückgeblieben waren; ſelbſt die Frauen 
nöthigte der entſchloſſene Greis ſich zur Vertheidigung ihrer Herde 
zu rüſten. Die Indianer, welche wohl blos die Colonie beobachten 
und ihre verwundbarſte Stelle aufſuchen ſollten, bis der Stamm 
verſtärkt zurückkehren würde vom großen Berathungsfeuer am Falle 
des Niagara, zu welchem er hinzuziehen die Abſicht gehabt, als er 
mit den Anſiedlern bei der Felſenbrücke zuſammentraf, zogen ſich, 
da ſie die Rüſtung der Coloniſten wahrnahmen, ſchnell zurück, und 
als dieſe einige ihrer beſten Schützen in einem Boote hinüberſandten 
auf das andere Ufer, zu kundſchaften, war keine Spur mehr von 
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ihnen ſichtbar. Obwohl ſie die Schlauheit ihrer Feinde kannten, 
ſo beruhigten ſie ſich doch, hoffend, daß Smith bald zurückkehren 
würde. Als aber auch der achte Tag hinabſank, ohne ſie zu 
bringen, da beſchien der Sonne ſcheidender Strahl nur muthloſe 
Geſichter und trauernde Gruppen von Frauen und Kindern. Eine 
Centnerlaſt lag auf Thornton's, auf aller Greiſe Bruſt, denn mit 
der Blüthe der Colonie, mit dem wackeren Smith, war für die 
Colonie Alles verloren, und Jamestown, ſo friſch und jugendkräftig 
heraufblühend, war, nach ihrer Ueberzeugung, jetzt in kurzer Zeit, 
da ſie den Andrang der wilden Stämme nicht mehr abzuhalten 
vermochten, eine Wildniß, wie ſie es vor wenigen Monaten 
geweſen war. 

Die Nacht kam; die Sterne, die Bilder der Hoffnung, tauchten 
in ihrem Strahlenglanz aus dem Meere des nächtlichen Himmels 
auf. Kein Schlaf kam erquickend auf die Augen der Geängſteten 
und Weinenden. — Da erklang fernher der erhebende Schall eines 
chriſtlichen Lobgeſangs über die Ebene. Die Wachen zeigten es 
frohlockend Thornton an. Alles gerieth in frohen Aufruhr. Bald 
loderten Freudenfeuer empor, zugleich beſtimmt, Merkzeichen den 
Wanderern zu ſein — und ehe eine Stunde verfloß, lagen die 
Todtgeglaubten an den freudig pochenden Herzen der Ihrigen. 
Thornton aber führte ſie Alle zur großen Platane vor des Capitäns 
Hauſe und ſtimmte begeiſtert ein: „Herr Gott, Dich loben wir!“ 
an. Andacht und Dank erfüllte und erhob die Herzen, und machte 
ſie bereit, mit neuem Danke gegen den Schöpfer, die frohe Kunde 
des geſchloſſenen Friedensvertrags anzuhören. 

Monate ſchwanden nun in nützlicher Thätigkeit den Anſiedlern 
dahin. Die erſte reiche Ernte wurde eingethan, und immer heiterer 
wurde ihr Blick in die Zukunft, immer freudiger ihre Thätigkeit, 
immer feſter ihr Vertrauen auf einen günſtigen Erfolg ihres Unter— 
nehmens. 

Smith's Pläne waren, allmälig während der winterlichen 
Jahreszeit, die Waldungen mehr zu lichten, die Gegend dadurch 
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geſunder zu machen, und das urbare Land zu vermehren, welches, 
wie es gewonnen war, ſogleich durch das Loos zu gleichen Theilen 
an die Anſiedler vertheilt wurde. Oft machte er, von einigen 
Treuen begleitet, Ausflüge auf das rechte Ufer des Fluſſes, um 
ſich von der Haltung des Vertrages durch die Wilden zu überzeugen; 
allein ſie ſchienen ihn nicht erfüllen zu wollen. 

Sommer und Herbſt waren verſtrichen, und noch hatten die 
Hütten der Wilden den Ort nicht eingenommen, den Powhattan 
als den Winteraufenthalt ſeines Stammes bezeichnet hatte. Wenn 
auch jetzt nach und nach gerechte Zweifel in feiner Seele aufſtiegen, 
daß es den Wilden Ernſt ſei, jene Bedingung einzugehen, und 
überhaupt den Vertrag zu halten, ſo durfte er dies dennoch nicht 
verlautbaren, um nicht wieder der Muthloſigkeit der Anfiedler Thür 
und Thore zu öffnen, und nur Jack und Thornton waren die Ver⸗ 
trauten ſeiner Anfichten. Manchmal hoffte er noch, daß, wenn die 
Biberjagd vorüber wäre, die Wilden dennoch kommen würden, und 
dann ſtand die Geſtalt Poccahontas freundlich lachend vor ſeiner 
Seele, und winkte bejahend der innigſt genährten Hoffnung, und 
ihre Neigung zu ihm verhieß ihm Beſſeres, als die Ahnung ihm 
zuflüſtern wollte. 

Indeſſen verging der Winter langſam, und die Bäume trieben, 
und die Saat grünte auf's Neue, aber Powhattan war nicht ge⸗ 
kommen — vielmehr deutete ein trauriges Ereigniß auf eine er⸗ 
neuerte feindſelige Stimmung der wildumherſchwärmenden Indianer⸗ 
ſtämme. Einer der Jäger der Colonie, ein junger, thatkräftiger 
Mann, kehrte eines Abends nicht von der Jagd heim. 

Auf den erſten Augenblick machte man davon nicht viel Auf: 
hebens, da dies wohl ſchon öfter geſchehen war; indeſſen, als er 
am anderen Abend noch nicht kam, und Niemand in Jamestown 
ihn wollte geſehen haben, da ſandte Sir Edward bewährte Männer 
in der Richtung aus, welche er angeblich ſollte eingeſchlagen haben. 
Man harrte mit Spannung ihrer Rückkehr. 

Gegen Mittag des anderen Tages kamen ſie heim mit dem 
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Leichname des Jägers, deſſen Haupt, nach der Sitte der Wilden, 
ſkalpirt war. Man hatte den Leichnam an einen Baum angebunden 
gefunden, mit den unwiderleglichen Anzeichen vielfacher vorherge⸗ 
gangener, unmenſchlicher Qualen. 

Allgemein war das Entſetzen, welches dieſe That der Wilden 
in der Colonie hervorbrachte, allgemein der Durſt nach Rache ob 
dieſer That. Smith, der den Verluſt des Mannes betrauerte, fand 
noch außerdem Urſache genug zur Betrübniß. Gerade dieſe That 
zeigte auf's deutlichſte, von welcher Gefinnung die Stämme beſeelt 
ſeien, zeigte auf's klarſte, wie wankelmüthig dies Volk der Wälder 
— aber auch wie groß der Einfluß des wilden Jukka ſei auf Pow⸗ 
hattan, daß ſelbſt Poccahontas Bemühen fruchtlos blieb, die gewiß 
zum Frieden gerathen hatte. Und ſo war es wirklich. 

Seit dem Heimzuge der Anſiedler ſtritten Gutes und Böſes 
um die Herrſchaft in Powhattan's Gemüthe. Jukka beſaß von 
Kindheit auf Powhattan's Liebe, denn er war in ſeiner Hütte 
aufgewachſen, hatte von ihm die Künſte des Krieges gelernt, hatte 
an ſeiner Seite tapfer geſtritten gegen die feindlichen Stämme am 
Miſſouri, und da Gelegenheit gehabt, dem alten Häuptlinge das 
Leben durch einen kühnen und ſicheren Pfeilſchuß zu retten; Jukka 
war aus keiner Schlacht heimgekehrt, ohne daß die Skalps mehrerer 
Feinde ſeinen Gürtel zierten. Durch ſeine Tapferkeit ehrten ihn 
die Greiſe wie die Jünglinge, und ſelbſt am Berathungsfeuer, wo 
nur das Alter eine Stimme zu haben pflegt, durfte Jukka reden, 
und es ereignete ſich nicht ſelten, daß die Weisheit ſeiner Rath⸗ 
ſchläge einſtimmigen Beifall fand. Dadurch war er Powhattan's 
Liebling geworden, der nicht das bei den Wilden beneidenswerthe 
Glück hatte, ſeine barbariſchen Tugenden, ſeine reichen Erfahrungen 
und ſein weitumfaſſendes Anſehen auf einen Sohn vererben zu 
können. Mit dieſer Liebe beſaß zugleich und durch ſie Jukka das 
Anrecht auf die Häuptlingſchaft nach Powhattan's Tode. Es war 
des Alten wie Jukka's heißeſter Wunſch, daß Poccahontas ſeine 
Gattin werde. Hatte aber das Mädchen früher ſchon, verachtend 
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Jukka's Leidenſchaftlichkeit, Falſchheit und Hinterliſt, ſeine Liebe mit 
Unwillen abgewieſen, ſo war jetzt, ſeit ein ſo reines, heiliges 
Gefühl für den ſchönen weißen Häuptling, wie die Wilden Smith 
nannten, ihr Herz einnahm, ſeit er jo meineidig an Smith gehan— 
delt, vollends Abſcheu und Haß an die Stelle eines verwandt— 
ſchaftlichen Wohlwollens getreten. Jukka war klug genug, bald 
die Quelle dieſer für ihn hoffnungsloſen Stimmung zu errathen. 
Schon am erſten Abend, da Smith im Lager der Wilden war, 
ahnete Jukka, was wirklich erfolgte, und glühend war darum ſein 
Haß, unerſättlich ſeine Rache gegen Smith und die Weißen über— 
haupt. So günſtig auch Poccahontas ihren Vater für Smith 
geſtimmt hatte, Jukka's glühender Haß theilte ſich dennoch wieder 
unvermerkt Powhattan's Herzen mit, und flößte Mordluſt in das 
Herz des Häuptlings, der von eigenem Haſſe nicht ledig, nur zu 
leicht ſich auf Jukka's Seite neigte. Wie bei Powhattan, jo unter⸗ 
ließ es Jukka auch nicht, bei den Aelteſten des Stammes feind— 
ſelige Geſinnungen gegen die Weißen zu erregen. Zwar gelang 
es ihm nicht gerade, ſie zum offenen Treubruche zu bewegen; 
allein die Saat war blutig, die er geſtreut, und es bedurfte dann 
ſpäterhin nur einer Veranlaſſung, um dieſe Saat aufgehen zu ſehen, 
und die Rache ihre volle Garben binden laſſen zu können. 

Er wußte es endlich dahin zu bringen, daß Powhattan, in 
feindlicher Stimmung gegen Smith, nach dem Jamesfluß aufbrad). 
Schon mehrere Tage hielten ſich die Wilden in der Entfernung 
mehrerer Stunden von der Colonie auf. Powhattan bewachte 
Poccahontas Schritte, und Jukka ſchlich um Jamestown her, durch 
irgend eine blutig-grauſame That die Anſiedler zum Bruche des 
Vertrages zu reizen. Da fand er am Abend den Schützen. Liſtig, 
wie die Schlange, ſchlich er ſich, unbemerkt von dieſem, heran, und 
warf ihm rücklings eine Schlinge über, mit welcher er ihn auf's 
Unmenſchlichſte erdroſſelte, und dann an ihm ſeine erfinderiſche 
Grauſamkeit ausübte, um den höchſten Unwillen der Anſiedler auf 
ſeinen Stamm zu laden, und dann den offenen Krieg zu beginnen. 
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Oft umſchlich er das Gebiet der Anſiedler, lüſtern nach Smith's 
Herzblut, der ihm die Liebe Poccahontas entriſſen; allein umſonſt 
war ſein Bemühen. Ja, auch dieſer grauſame Mord trug, da 
Smith immer noch zum Frieden rieth, die Frucht nicht, die Jukka 
erwartete. Da ritzte er ſich ſelbſt blutig, und kam triumphirend 
in das Lager der Seinen, den Skalp des erlegten Feindes zeigend, 
indem er erzählte, wie ihn der Jäger, ohne ſeine eigene Schuld, 
feindlich angefallen. Er aber habe ihn in offenem Kampf erlegt, 
und dieſe That, dieſer Treubruch fordere Rache an den Treuloſen. 
Ein wildes Toben und Brüllen der leidenſchaftlich erregten Indianer 
war die Antwort auf Jukka's Erzählung. Wild ſchwangen ſie 
die Spieße und Pfeile, und ſtimmten den ſchauerlichen Kriegs- 
geſang an. 

Ein kalter Schauder durchrieſelte Poccahontas Glieder, als 
dieſer fürchterliche Ton, deſſen Bedeutung ſie nur zu bald errieth, 
an ihr Ohr ſchlug. Sie eilte hinaus und vernahm nun Jukka's 
erdichtete Geſchichte, vernahm die entſetzlichen Racheſchwüre; ſah 
das wilde Durcheinanderlaufen und Sichwaffnen der Krieger, und 
eine namenloſe Angſt durchzitterte ſie. 

Sie ging in die Hütte zurück, ihre und Smith's Lage zu 
bedenken. Nach kurzer Ueberlegung rief ſie aus: „Auch wenn der 
falſche Jukka es nicht erdichtet hat, ſo reizte er gewiß den Weißen, 
und der edle Häuptling, aus deſſen Auge der Frieden ſpricht, weiß 
nichts davon. Es ſoll kein unſchuldig Blut ungewarnt fließen!“ 

Mit dieſen Worten erhob ſie ſich ſchnell, ſchlüpfte zur Hütte 
hinaus und verſchwand bald in dem Dunkel des Waldes. 

Die Nacht war über den Zurüſtungen zum ſchnellen Angriff 
auf Jamestown hereingebrochen. Mitten im Lager der Wilden 
brannte das Berathungsfeuer, um welches die Alten ſaßen, die 
Weiſe und Zeit des Angriffes zu überlegen. Auf jenen wilden 
Tumult war jetzt eine Grabesſtille gefolgt. Das geſammte Volk 
des Stammes umging im weiteren Kreis in ruhiger Stille das 
bedeutungsvolle Feuer, um welches die Alten kauerten. Auch ſie 
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ſchwiegen, der Anrede des Häuptlings gewärtig. Endlich erhob 
ſich Powhattan. In der Bilderſprache der Indianer, die ſo aus⸗ 
drucksvoll und bezeichnend iſt, ſchilderte er zuerſt Jukka's Verdienſte, 
Ruhm und Tapferkeit mit verſchwenderiſcher Redſeligkeit, dann 
ging er auf die Weißen über, die ohne irgend ein Recht ihre 
Hütten in ihrer Jagdgerechtigkeit gebaut, und die Wälder nieder⸗ 
geſchlagen, den Boden aufgewühlt hätten, daß er nie mehr Weide 
bringen könne für das flüchtige Thier des Waldes. Bei dieſer 
Schilderung wurde mit jedem Worte der Ausdruck ſeines Gefühles 
wilder, grauſamer; ſeine Stimme hob ſich im Affect, und ſeine 
Beredtſamkeit erhielt eine wirklich erſchütternde, hinreißende Gewalt. 
Jetzt ſprach er mit tiefer Verachtung und innerem Grimme von 
dem Treubruch an Jukka. „Hat er nicht an meinem Herde ge— 
ſeſſen, nicht- mein Lager getheilt, nicht aus meinem Becher mit mir 
getrunken?“ rief er aus mit wüthender Geberde — „und doch bricht 
er den heiligen Frieden! Tod dem Häuptling und dem Volke!“ 

„Tod dem Häuptling und dem Volke!“ wiederholten in 
fürchterlichem Chore die Männer des Stammes. — Eine tiefe 
Stille trat wieder ein, als Powhattan ſich niederſetzte. Jukkg's 
Antlitz glänzte in wilder Freude. Er ſtand nahe am Feuer. Das 
Blut rann noch aus ſeinen leichten Wunden, und gab ihm ein 
entſetzliches Anſehen, und erhielt die Gluth des Haſſes gegen die 
Weißen immer rege, indem das Volk ihn ganz ſehen konnte. 

Einer der Aelteſten ſtand jetzt auf, ſeine Anſicht über den 
Angriff auf die Niederlaſſung auszuſprechen. Er wollte den kom—⸗ 
menden Morgen abwarten, zumal da ihre Uebermacht die Weißen 
erdrücken müſſe. 

„Vergißt Du,“ rief, als er geendet, Jukka, „daß Donner und 
Blitz in ihren Händen iſt? — daß ſie am Tag auf uns ſchleudern 
werden, uns zu vernichten, was in der Nacht nicht zu befürchten 
iſt. Mein Vorſchlag iſt, daß wir die Wälder anzünden, und ſo 
die Brut in ihrem Neſte tödten, und fo fie fliehen, ſie nieder- 
ſchlagen.“ 
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„Der Krieger aus Virginiens Wäldern kämpft nicht wie ein 
Weib,“ rief jetzt der durch Jukka's Bemerkung gekränkte Alte; „er 
hat einen Arm, einen Tomahawk und ſeinen Muth, dem Feind 
in's Angeſicht zu ſchauen! Gegen das Feuer ſind auch die Söhne 
des Waldes ohnmächtig. Der Brand wird weithin den Himmel 
röthen, weithin die Flur verwüſten, weithin das Wild verſcheuchen. 
— Jukka iſt jung. Er iſt tapfer — aber arm an Erfahrung. 
Er laſſe das Alter erwägen, das kalt und ruhig prüft, und länger 
den Tomahawk geſchwungen hat!“ 

Jukka erbleichte. Er biß ſich in die Lippe und trat zurück. 

Die Berathung ging nun wieder ihren ruhigen, ſicheren Gang 
fort. Nach Verlauf einiger Stunden war man einig geworden, 
ſogleich aufzubrechen, da der Mond in voller Pracht die Gegend 
hell erleuchtete, und ſich am rechten Ufer des Fluſſes bis zur 
Morgendämmerung verborgen zu halten, dann durch den Fluß zu 
ſchwimmen, die Schiffe der Anſiedler anzuſtecken, und ſie ſelbſt in 
der Niederlaſſung zu vernichten. Dieſer Plan fand allgemeinen 
Beifall, und ohne auch nur einen Augenblick zu verlieren, brach 
die Mannſchaft des Stammes in aller Stille auf. 


Poccahontas Schritte beflügelte die Liebe, die Angſt um das 
theuere Leben des ſo heißgeliebten weißen Häuptlings. Wie ein 
flüchtiges Reh flog ſie durch die Wälder dahin. Ihr leichter Fuß 
ließ keine Spur im ſchwellenden Mooſe zurück. 

Als noch die Alten am Berathungsfeuer ſaßen, hatte ſchon 
Poccahontas die Stelle erreicht, wo am linken Ufer Jamestown 
jetzt in ahnungsloſer Ruhe lag. Smith's Klugheit hatte das Ufer 
ſowohl, als die Landſeite der Niederlaſſung mit einem Kreiſe von 
Wachen umzogen, damit nicht ein plötzlicher Ueberfall die Colonie 
vernichte. Die meiſten Vorräthe waren auf die in der Bucht 
ankernden Schiffe gebracht, wo im Nothfalle die letzte Zuflucht der 
Coloniſten war. Thornton befehligte dort. Der wackere Alte ließ 
vor Einbruch der Nacht, auch ohne Smith's Befehl, die Kanonen 


laden, und Alles auf die Möglichkeit eines Angriffes rüſten, den 
man früher oder ſpäter erwartete. 

Schon verſilberte der Mond die kräuſelnden Wellen des James⸗ 
fluſſes, als Smith von der Beſichtigung der Wachepoſten ruhig in 
ſein Blockhaus hereintrat, und Jack die Thüre ſchloß. ö 

Um dieſelbe Zeit ſtand auf einem weit über den Fluß ſich 
hinausſtreckenden Felſen die Wache, und pfiff ein munteres Lied, 
indem ſie das Auge nach dem jenſeitigen Ufer warf, wo Alles in 
der tiefſten Ruhe war. Doch ſchien es plötzlich dem Anſiedler, 
als bewege ſich dort eine dunkele Geſtalt. Bald darauf vernahm 
er eine Bewegung im Waſſer, als ſchwimme etwas heran — auch 
dauerte es nicht lange, ſo ſah er etwas in gerader Richtung gegen 
das Ufer heranſchwimmen. Er nahm ſein Gewehr und ſpannte 
es ruhig, meinend, daß vielleicht eine Unze lüſtern ſei nach den 
Heerden, und von Hunger getrieben, dieſe heimſuchen wolle. 
Vielleicht, dachte er, iſt es auch ein Reh, das hier wechſelt. 
Er ſtrengte ſeine Augen ſcharf an, genauer zu ſehen, doch trat 
jetzt der Mond hinter eine Wolke, und der Gegenſtand verſchwand 
in der Dunkelheit, und nur der Ton des regelmäßigen Schlags in 
die Wellen traf fein Ohr. Und gerade dies machte ihn ſtutzig. 
Er nahm das Gewehr in den Arm und ſchlich um den Felſen 
herum an's Ufer, wo er vermuthen konnte, daß es landen würde. 
Vorſichtig bog er hier das Geſträuch auseinander, und — im 
Glanze des Mondes, der eben hinter der eilenden Wolke hervor- 
trat — ſtand vor den erſtaunten und ängſtlichen Blicken des Anz 
ſiedlers, der etwas der Art gar nicht erwartet hatte, ein trie— 
fendes indianiſches Mädchen, das einen Friedenszweig in der 
Hand hielt, und in welchem er alsbald die liebliche Poccahontas 
erkannte. 

S'ſt!“ ſagte ſie, indem ſie, den Finger auf den Mund legend, 
nach dem jenſeitigen Ufer wies, „wo it der Häuptling? — Pocca⸗ 
hontas bringt ihm ſchlimme Botſchaft.“ | 

Der Anſiedler führte fie zu Smith's Wohnung. 
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Schon jeit dem Morde des Jägers pflegte Smith ſich des 
Nachts nicht mehr zu entkleiden, auf daß er, wenn die Gefahr 
nahete, ſogleich und ungehindert ſeine Pflichten erfüllen könne. 
Auch jetzt lag er in den Armen eines tiefen, ſanften Schlafs, 
angekleidet auf dem einfachen, harten Lager. Es war ein ſelt— 
ſames Spiel der Phantaſie, daß gerade jetzt das liebliche Bild der 
Poccahontas vor ſeiner Seele ſtand, wie ſie ſich ſo liebevoll an 
ihn geſchmiegk hatte beim Scheiden an der Felſenbrücke; er legte, 
von einem wohlwollenden Zuge ſeines Herzens getrieben, den Arm 
um das liebliche Weſen. 

Da pochte es an der Thür einigemale 5 Haſt. Smith 
fuhr aus dem Traum auf, und eilte zu öffnen — und vor 
dem überraſchten Manne ſtand verſchämt das vor Froſt zitternde 
Mädchen, und lächelte ihn an. So überraſcht auch Sir Edward 
war, ſo ſah er doch ſogleich, daß Poccahontas von Näſſe triefe. 
Er zog ſie in das Gemach und hüllte die zitternde in einen ſeiner 
Röcke, wo ſie denn bald wieder erwärmte und der Sprache mächtig 
wurde. 

Sie erzählte jetzt dem Capitän Jukka's That, die Berathung 
des Stammes und ſeinen Heranzug zum mörderiſchen Ueberfall. 
Angſt und Freude hob ihre Bruſt in ſtürmiſcher Bewegung, daß 
ſie kaum reden konnte. Sie ſagte ihm, daß ſie habe Alles wagen 
müſſen, um ihn vor der Gefahr zu warnen. 

„Und was wird aus Dir werden, wenn Powhattan Deine That 
erfährt?“ fragte, bebend für das hochherzige Weſen, Smith. 

„Er wird es nicht erfahren,“ erwiederte ſie, „denn Pocca— 
hontas eilt ſogleich auf dem linken Ufer hinauf, ihrer Hütte zu. 
Und ſollte er es ja erfahren, ſo ſtirbt Poccahontas gern für Dich!“ 

In dieſen Worten ſprach ſich die Liebe ſo rein, ſo innig aus, 
daß Smith, tief ergriffen, das Mädchen an ſeine Bruſt zog und 
den Kuß der Dankbarkeit auf die weiche, ſchwellende Lippe des 
ſchönen Mädchens drückte. Sie ruhte ſelig an ſeiner Bruſt einige 
Augenblicke, dann ſchlang ſie im überwallenden Gefühle die runden 
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Arme um Smith's Nacken, preßte ihre Lippen auf die ſeinigen, riß 
ſich dann raſch los und verſchwand mit Blitzesſchnelle. 

Smith eilte ihr nach — aber er ſah nur noch die flüchtige 
Geſtalt zwiſchen der Häuſerreihe verſchwinden. 

Von ſeltſamen Gefühlen bewegt, trat er in ſein Haus zurück. 
„Welche Liebe, welches Herz!“ rief er aus. „O, vergib mir, 
theueres Weib jenſeit des Oceans, wenn ich dieſes Herz bewundere, 
verehre. Nur das Deine iſt ihm gleich — kein drittes ſchlägt ſo 
auf Erden!“ 

Es währte einige Zeit, bis er ſich gehörig geſammelt hatte — 
dann aber eilte er hinaus und ließ Jamestowns Bevölkerung aus 
den Feſſeln des Schlafes rütteln. Schnell waren alle unter der 
großen Platane verſammelt. Smith unterrichtete ſie von der 
nahenden Gefahr. Weiber und Kinder wurden ſchnell auf die 
Schiffe gebracht, und Alles in Vertheidigungsſtand geſetzt. Hinter 
dem Gebüſche des Ufers verbargen ſich die Coloniſten, und nach 
Verlauf einer Stunde war wieder Alles in Jamestown ſo ſtille, 
als lägen ſeine Einwohner in tiefem Schlaf. 

In geſpannter Erwartung harreten die Anſiedler des Angriffs. 
Ihre Augen ſchweiften immer am jenſeitigen Ufer hin und her; 
aber keine Bewegung, kein Laut verrieth die Nähe der Wilden. 
Schon erblichen der Sterne Lichter am Morgenhimmel, ſchon ſank 
der Mond in die Wellen des Meeres — da plötzlich begann das 
jenſeitige Ufer zu leben. Dunkele Geſtalten drängten ſich an dunkele 
Geſtalten. Es ſchien als hielten ſie noch einen Rath, dann ſtürzten 
ſie mit dem gräßlichſten Kriegsgeſchrei in die Wellen und ſchwammen 
mit Blitzesſchnelle heran. Kaum näherten ſie ſich dem Ufer — 
da donnerten von den Schiffen her die Feldſchlangen, und ſpieen 
Tod und Verderben auf die nackten Kinder der Wildniß. Augen- 
blicklich entſtand eine wilde Unordnung unter ihnen. Sie tauchten 
gleich Ottern unter das Waſſer, und kamen an anderen Stellen 
hohnlachend und noch wüthender wieder an die Oberfläche. Jetzt 
erſt begrüßte ſie das Gewehrfeuer der Anſiedler. Wie Schneeflocken 
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fielen die Wilden unter dem mörderiſchen Kugelregen. Ihre Zahl 
war ſchon merklich geſchwunden, aber ihr Muth nicht. Immer 
raſender ſtürzten fie heran, und bald begann der mörderiſchſte 
Kampf, Mann gegen Mann; aber bald neigte ſich auch der Sieg 
entſchieden auf die Seite der Anſiedler, da die Mannſchaft von den 
Schiffen den Wilden in die Flanke und in den Rücken kam und 
wie Würgengel mähete. Plötzlich aber ſtieg die rothe Flamme über 
die Schindeldächer von Jamestown mit praſſelnder Gewalt empor, 
und züngelte in die Lüfte. Zu gleicher Zeit ertönte das markdurch⸗ 
dringende Kriegsgeſchrei der Indianer auch im Rücken der Anſiedler. 
Jetzt kämpfte in ihnen die wildeſte Verzweiflung. 

„Laſſet die Hütten brennen!“ rief Smith. „Kämpfet nur 
tapfer!“ 

Es bedurfte dieſes Zurufes nicht, denn ſie ſtritten um den 
eigenen Herd, und für ihn und für ihre Exiſtenz. Die Erbitterung 
war beiſpiellos auf beiden Seiten. Mitten im Kampfe trafen 
Smith und Powhattan auf einander. 

Brüllend ſchwang der Häuptling die bluttriefende Keule gegen 
den Capitän. Durch eine geſchickte Wendung entging er dem 
zertrümmernden Schlag, und die gewaltige Wucht, die der Häupt— 
ling gewonnen, ließ ihn das Gleichgewicht verlieren. Smith benutzte 
den Augenblick und ſtürzte ihn nieder. Jack, welcher treu an ſeines 
Herrn Seite gefochten, erſah kaum den Fall des Häuptlings, als 
er ein durchdringendes Jubelgeſchrei erhob. Die Wilden ſtutzten. 
Ihre Blicke ſuchten den Häuptling, und als ſie ihn nicht ſahen und 
die Anſiedler mit neuer Kraft eindrangen, flohen ſie in wilder 
Unordnung gegen das Ufer und ſtürzten ſich heulend in den Strom. 
Noch Mancher färbte den Strom mit ſeinem Blut und ſchwamm 
entſeelt dem Meere zu. Bald waren die ſengenden und raubenden 
Wilden in Jamestown theils gefangen, theils in wilde Flucht 
getrieben, und ſiegend ſtanden die Anſiedler auf dem mit ihrem 
und der Wilden Blute bedeckten und von Leichnamen der Wilden 
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ſiedlern lagen viele entſeelt unter den Leichnamen der Indianer, und 
lautes Wehklagen der Wittwen und Waiſen erfüllte die Luft. 

Die Gefangenen wurden nun gefeſſelt, die Leichname der In⸗ 
dianer in den reißenden Strom geworfen und unter Trauer und 
Thränen die gefallenen Anſiedler beerdigt. 4 

Smith war mild gegen Powhattan, wie er auch den Seinen 
die größte Sanftmuth und Milde gegen die gefangenen Indianer 
gebot. Powhattan, wie dieſe, erwarteten nichts Geringeres, als 
einen grauſamen Tod von der Sieger Hand, wie es die Sitte ihres 
Volkes war. Powhattan bewies jene kalte Reſignation, welche 
ſtandhaft auch die Qualen der erfinderiſchſten Grauſamkeit erduldet, 
in welcher ſich ſo oft die feindlichen Stämme der Indianer zu 
überbieten ſtrebten, ohne einen Laut des Schmerzes, der als Feig— 
heit würde gegolten haben, vernehmen zu laſſen. Er war ſtumm 
und ruhig, und wenn ja eine Gemüthsregung ſich ausſprach in 
ſeinen ſcharfen Zügen, ſo war es der Grimm über die Schmach 
und das Unglück ſeiner Gefangenſchaft. 

Das Feuer hatte in Jamestown doch die Verheerung noch nicht 
angerichtet, welche die Kämpfenden befürchtet hatten. Es war bald 
gelöſcht. Ihr Magazin ſtand noch. Brüderlich nahmen die, deren 
Hütten noch ſtanden, die Uebrigen auf. 

Dem Fleiße der Anſiedler gelang es in kürzeſter Friſt wieder, 
bei dem Holzreichthume der Colonie, die niedergebrannten Woh— 
nungen aufzubauen, und es währte nicht lange, ſo war die Spur 
jenes Unglückes gänzlich getilgt. 

Oft war Smith bei Powhattan und hatte ſich beſtrebt, ihm 
Rede abzugewinnen, aber alle Mühe war umſonſt; hartnäckig 
ſchwieg er, und ſelbſt das Anerbieten ſeiner Freiheit wies er mit 
vertichtlicher Miene zurück. Smith ſtaunte ob der Charakterſtärke 
dieſes Wilden. Er würde ihm gleich am anderen Tage ſchon ſeine 
Freiheit wiedergegeben haben, hätte hier nicht die Politik ſeinem 
Herzen Feſſeln angelegt. Er beabſichtigte, durch freundliche und 
wohlwollende Behandlung den mächtigen Häuptling ſich erſt zum 
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Freunde zu machen, und dann ein dauerndes Bündniß mit ihm zu 
ſchließen, das auf der Grundlage der Achtung und des Wohlwollens 
beruhe. Täuſchte ihn nun auch gleich das äußere Benehmen des 
Häuptlings ſehr, ſo war doch Powhattan wirklich überraſcht von 
der Behandlung, die er erfuhr. Er erwartete grauſamen Tod — 
und fand Milde und Freundlichkeit — ja das Anerbieten ſeiner 
Freiheit. Er begann in der Stille dieſes Benehmen der Anſiedler 
mit dem zu vergleichen, weſſen Jukka ſie beſchuldigt und — hegte 
allmälig leiſe, dann ſtärkere Zweifel an Jukka's Wahrheitsliebe. 
Indeſſen war die Gewohnheit zu mächtig und er ſuchte dann an 
anderen Augenblicken nur Liſt in dieſem Benehmen Smith's und 
erwartete dennoch ſeinen Tod mit Gewißheit. 

Bereits acht Tage waren ſeit dem mörderiſchen Ueberfalle der 
Wilden vergangen. In der Colonie hatte Alles wieder das Geleiſe 
des gewöhnlichen Lebens gefunden, mit der einzigen Ausnahme, daß 
Smith rüſtig an der Befeſtigung Jamestowns durch einen mächtigen 
Erdwall und Graben arbeiten ließ. 

Müde von des Tages Laſt ſaß er eines Abends unter der 
großen Platane vor ſeiner Wohnung. Die Begebenheiten der 
letzten acht Tage gingen in dem bunten Gemiſche von wilden und 
rührenden Momenten, welches ſie charakteriſtiſch von den früher in 
der Colonie ſo eintönig verlebten, ſchied, vor ſeinem inneren Auge 
vorüber. In Jamestown war es ſchon ſtill geworden. Man 
vernahm nur in der Ferne den einförmigen Tritt und von Zeit 
zu Zeit den Ruf der Wachen. Ein dickes Gewölke hüllte den 
Horizont ein und wehrte dem Lichte des abnehmenden Mondes auf 
die Erde klar herabzufallen. Eine jener Dämmerungen, die ſo ganz 
geeignet ſind, ernſt und trübe das Gemüth zu ſtimmen, lag über 
der nächtlich ſtillen Erde und allmälig verſank Smith's Gemüth 
in eine wehmüthige Stimmung und das Gefühl des Gänzlichallein— 
ſeins in dieſem fernen Welttheile, was ſchon oft drückend auf ſeinem 
Herzen gelegen, ergriff ihn wieder und die Seele flog auf den 
Fittigen der Sehnſucht hin über das unermeßliche Weltmeer nach 
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Albions Küſte, wo gewiß, das fühlte er in leiſen Ahnungen, ein 
ſo naheverwandtes Herz ſeiner liebevoll gedachte und in gleicher 
Sehnſucht nach ihm ſchlug. Das ahnete aber Smith nicht, daß 
ein ihn ſo innig liebendes Herz ihm jetzt ſo nahe war. 

An dem Stamme der Platane lehnte ſchon längere Zeit in 
tiefem kindlichem Schmerze die edle Poccahontas. Sie war 
gekommen, den Grabeshügel ihres Vaters zu ſuchen, um ihm die 
Todtenklage zu ſingen und das Opfer kindlicher Liebe auf dieſe 
Weiſe darzubringen. So ſehr fie ihr Herz hinzog, fo widerſtrebte 
doch auch wieder ein anderes Gefühl. Smith hatte ja ihren Vater 
hinterliſtig und feige in der Schlacht gemordet, ſo erzählte ihr 
Jukka. Durfte ſie ihn noch achten, noch lieben, nachdem er alſo 
ſich ſelbſt die größte Schmach aufgeladen? — Lange ſtand ſie 
ſchon hinter ihm, mit ſich ſelbſt und den widerſtrebenden Gefühlen 
ihres Herzens kämpfend. Sie wollte ihn fragen, wo ihres Vaters 
Grab ſei, und vermochte es doch nicht. Tiefe Seufzer hoben ihre 
Bruſt. — Smith erwachte dadurch aus ſeinen Träumereien. Er 
fuhr auf, als er die dunkele Geſtalt einer Wilden ſich ſo nahe 
erblickte, meinend, es gelte einen meuchleriſchen Angriff auf ſein 
Leben. Bald aber erkannte er ſeine und ſeiner Anſiedler edle 
Retterin, und er trat ihr näher, ergriff ihre Hand und zog die 
leiſe Widerſtrebende an ſein dankbares Herz; doch Poccahontas ents 
wand ſich ſeinen Armen. 

„Wo iſt meines Vaters Grab,“ fragte ſie, „den Du er— 
ſchlugſt?“ 

Smith erklärte ſich ſogleich ihre Stimmung, ihr Benehmen. 

„Komm mit mir,“ ſprach er, „daß ich es Dir zeige.“ 

Weinend folgte das Mädchen dem Führer. 

Sie gingen durch die Straßen von Jamestown und kamen 
endlich an ein Blockhaus, vor dem eine Wache ſtand. 

Die Thüre wurde ſogleich geöffnet. Vor dem Feuer des 
Kamins ſaß, in der eigenthümlichen Weiſe der Indianer, der 
alte Häuptling. Er ſah nicht einmal um, wer ſich ihm nahe, 
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aber als Poccahontas mit dem Ausrufe der höchſten Freude ihm 
entgegen flog, da fuhr er auf, da ſpiegelte ſich zum erſten Male 
wieder die Freude in ſeinen Zügen. 

Er drückte ſeine Tochter an ſein Herz. Bald aber kehrte der 
alte Schmerz zurück, da er glaubte, auch Poccahontas ſei eine 
Gefangene, und gleiches Loos erwarte ſie wie ihn. — Er äußerte 
das mit wildem Zorne gegen Smith. 5 

Da ergriff mit aller Wärme des Gefühles Poccahontas 
Powhattan's Hand. Wie ein ſanfter Strom floß die Rede über 
ihre Lippen. Sie enthüllte Jukka's Lügengeſpinnſte. Sie verſprach 
ihm Freiheit. „Nicht wahr,“ fragte ſie Smith, „Du willſt mir 
den Vater nicht morden?“ ‘ 

Smith ergriff Powhattan's Hand. „Ich will Dir Freiheit 
geben,“ ſagte er, „nur laß Friede ſein zwiſchen mir und Dir, 
Deinem Stamm und dem meinen! Wir wollen als Freunde neben 
einander leben! Nie wollen wir Eure Ruhe ſtören, gefährdet nur 
die unſere nicht! Du biſt frei, Powhattan, wenn Du dieſe Bedin⸗ 
gungen erfüllen willſt!“ 

Der wilde Häuptling war von dem Edelmuthe Smith's ge— 
rührt. Er faßte ſeine Hand und ſchlang den linken Arm um ſeinen 
Nacken, indem er ſeine Naſe gegen Smith's Naſe drückte, das 
Zeichen der höchſten Freundſchaft bei den Wilden. 

Sie verließen nun das Haus. Auf Smith's Befehl wurden 
die gefangenen Wilden befreit. Selige Freude ſtand in Poccahontas 
Zügen geſchrieben. Sie warf ſich vor Smith nieder und umfaßte 
ſeine Kniee. Dankbare Thränen benetzten ihre Wangen. Smith 
hob ſie auf und drückte ihre Hand mit Innigkeit, indem er ſagte: 
„Es iſt nur eine kleine Gabe für das, was ich Deiner Liebe danke, 
wenn ich Deinen Vater befreie!“ Poccahontas überwallendes Gefühl 
warf ſie an des geliebten Mannes ſchlagende Bruſt. „Ich bin 
Dein,“ ſagte ſie, „gebiete über mein Leben! Poccahontas will in 
Deiner Hütte bleiben und Dir dienen!“ 

Powhattan's Stirne runzelte ſich bei dieſen Worten. 
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„Nein,“ ſagte Smith fanft, „Du mußt den alten Vater pfle⸗ 
gen, der Deiner bedarf.“ 

Nur mit widerſtrebendem Gefühle folgte das liebende Mädchen 
dem Vater in's Lager jenſeit des Fluſſes. Ihr Herz blieb ja in 
Jamestown, das mit all' der Stärke jugendlicher Gluth, mit all' 
der Kraft unverdorbener, kindlicher Natur an dem Mann ihrer 
Wahl hing. 

Allgemeiner Jubel erfüllte das Lager der Wilden, wie tiefes 
Staunen. 

Unbegreiflich blieb ihnen die Handlungsweiſe des weißen Häupt⸗ 
lings, der den Feind, an dem er Rache üben konnte, freiwillig los 
ließ; aber das Edle dieſer Handlung faßten ſie dennoch, und das 
Freundſchaftsband mit den Anſiedlern wurde bei dem Feuer der 
Oneida-Stämme bekräftigt. a 

Jukka's Grimm war verzehrend. Alle ſeine Pläne ſah er 
ſcheitern, und ſo groß auch die Achtung geweſen war, die er ſich 
erworben hatte — er ſah ſie vernichtet, das Brandmal der Lüge 
konnte er nicht von ſich entfernen. Rachebrütend verließ er das 
Lager des Stammes und zog hinauf zu den Quellen der Flüſſe — 
in die dunkelen Wälder der Gebirge. 

Poccahontas Herz ſchlug leichter, als ſie es erfuhr, denn ſie 
zagte für Smith's Leben, wenn der wilde Jukka blieb. 

Der Oelbaum des Friedens aber grünte friſch und fröhlich. 
Der Wohlſtand der Colonie wuchs. Die Biberjagd mehrte ihre 
Reichthümer. Ihre Magazine waren voll herrlicher Erzeugniſſe 
Amerika's. Der Tauſchhandel mit den Oneida-Indianern führte 
ſie bis zu den Fällen des Niagara. Und reich an Gewinn kehrten 
ſie jedesmal heim. Smith fühlte ſich glücklich. Eines ſeiner Schiffe 
kehrte nach England zurück, ihre Handelsartikel umzuſetzen, und die 
frohe Hoffnung, durch Jack, der die Reiſe mitmachte, Nachrichten 
von Gattin und Kind zu erhalten, hob fröhlicher und freier ſeine 
Bruſt. Seit der Friede zwiſchen dem Indianerſtamm und den Co— 
loniſten herrſchte, wohnte dieſer in der Nähe der Colonie, friedlichen 
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Verkehr unterhaltend. Selten verging ein Tag, daß nicht Pocca⸗ 
hontas in Jamestown bei Sir Edward war. Das liebende Mädchen 


folgte ſo ganz dem ſüßen Trieb ihres Herzens, daß ſie durch nichts 


ſich halten ließ, um ihn zu ſehen. Im glänzendſten Lichte zeigte 
ſich ihre reine Neigung, als Smith von einer gefährlichen Krank— 
heit auf's Siechbett gefeſſelt wurde. Da ſaß das Mädchen Tag und 
Nacht an ſeinem Lager und pflegte ihn mit ſorglicher Treue; da 
lauſchte ſie liebevoll jedem Athemzuge; da kam kein Schlummer in 
ihr Auge. — Alles, was die rohe indianiſche Heilkunſt in ihrem 
Schatze beſaß, wurde von ihr erſchöpft, das geliebte Leben zu 
retten. | 

Es gelang. Die Natur ſiegte ohne die Unterſtützung der 
Kunſt, und Smith genas. In ſeinem Herzen aber wohnte eine 
innige Dankbarkeit gegen die aufopfernde Liebe eines Weſens — 
das er nicht lieben durfte und — doch lieben mußte, welches mit 
dem ganzen Zauber jugendlicher Liebe ſeine Feſſeln um ihn legte, 
und, er geſtand es ſich öfter als je, ſein ganzes Weſen beherrſchte. 
Solche Liebe, wie ſie Poccahontas empfand und bewies, mußte 
ſelbſt das unempfänglichſte Herz rühren, und wenn auch nicht die 
Flammenliebe der Leidenſchaft für ſie wecken, doch jenes ſüße, 
innige Wohlwollen, das eher des ſchönen Namens würdig iſt, als 
jene ſich ſchnell ſelbſt verzehrende Gluth. Smith, deſſen Herz an 
einer theueren Gattin hing, der zu edel dachte, als daß er das 
ſchuldloſe Kind der Natur, das ſich ihm ſo arglos hingab, betrügen 
ſollte, fühlte auf eine quälende Weiſe jetzt den Kampf zwiſchen 
Pflicht und einer gegen ſeinen Willen ſich ſeines Herzens bemei— 
ſternden Neigung. Er kämpfte ihn mit aller der Willenskraft, die 
dem Mann eigen iſt, der wahrhaft im vollen, ſchönen Sinne Mann 
iſt, die aber dennoch ſo oft an dem Gefühle zu ſcheitern pflegt — 
gegen deſſen Allmacht auch die Stimme der gediegenſten Grund— 
ſätze bisweilen nur ein verhallender Laut iſt. — Poccahontas Bild 
verdrängte er wohl oft eine Zeitlang aus ſeinem Herzen, indem er 
jene der Gattin und Kinder, die er ſo innig liebte, lebendig 


— 1 — 


hervorrief; — aber wenn ſie immer wieder kam, und ſich an ihn 
ſchmiegte, und ſich das reiche Gefühl ihres Herzens in der poeti⸗ 
ſchen Bilderſprache der Wilden ergoß, wenn ſie ihm ſagte, daß ſie 
nur in dem Gedanken an ihn lebe, daß er fie begleite auf jedem 
Schritt ihres Lebens, daß der Verluſt ſeiner Liebe ſie tödten 
würde, daß es kein höheres Glück für ſie gebe, als um ihn zu 
ſein, ihm zu dienen, ſeinen Kummer und ſeine Freude zu theilen; 
wenn ſie endlich die Falten ſeiner Stirne ſah, das Trübe ſeines 
Auges, die unruhvolle beklommene Stimmung — eine Folge ſeiner 
Kämpfe, die ſie nicht ahnen konnte, und dann mit der tiefſten 
Theilnahme ihn fragte, was ihn quäle, und ihn ſo rührend bat, 
heiter zu ſein — oder verzweiflungsvoll an ſeiner Liebe zweifelte 
und einen Schmerz fühlte, der rührender nie ein Herz bewegt — 


o, dann übermannte ihn ſein Gefühl, dann zog er das reine, 


herrliche Geſchöpf an ſeine Bruſt und drückte den Kuß der Liebe 
auf die ſchwellende Lippe der blühenden Jungfrau — und flehte, 
dennoch bereuend, im heißen Gebet um Kraft zu ſiegen, um Ver⸗ 
gebung ob des Frevels. 

Smith's Leben war nicht mehr glücklich, ſeit dieſe Neigung in 
ihm erwacht, und fo rieſenkräftig erwacht war. Der innere Zwie⸗ 
ſpalt verzehrte die Freuden, die das Bewußtſein der Erfüllung 
ſeiner Berufspflichten, des blühenden Wohlſtandes der Colonie, 
der wachſenden Liebe ſeiner Untergebenen ihm gewährte. — Dit, 
verwünſchte er die Stunden, wo er eingewilligt, Albion zu verlaſſen, 
und das abenteuerliche Unternehmen zu leiten. Er wünſchte ſich 
zurück in den Kreis ſeiner Lieben, zurück an das Herz ſeiner 
Gattin und ſeiner Kinder. Aber der Beruf feſſelte ihn an James⸗ 
town. Hatte er es auch gewollt, er konnte es nicht, durfte es 
nicht. Feſter Entſchluß indeſſen war es doch bei ihm geworden, 
wenn vor Eintritt des Winters wieder ein Schiff nach Plymouth 
ſegle, um ſeine Zurückberufung einzukommen. 

Jukka, der lange Zeit vom Stamm entfernt, und von ſeinen 
Leidenſchaften weit umhergetrieben worden war, konnte, von 
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Ehrgeiz, Haß und Liebe gequält, die Ferne nicht mehr tragen. 
Wie der Habicht erſt in weiten, dann in immer näheren Kreiſen 
um ſeine Beute ſchwebt, bis er ſie endlich mit der grimmigen 
Klaue packt, fo Jukka um Jamestowns Fluren. Alle Lift, die ihm 
zu Gebote ſtand, und all' ſeinen natürlichen Scharfſinn bot er auf, 
Mittel des Verderbens für die Colonie, für den gehaßten Smith 
zu erdenken. Wohl lauerte er ihm auf, wie die Hyäne, lüſtern 
nach ſeinem Herzblute, mit unermüdlicher Geduld, und dennoch 
wollte es ihm nicht gelingen, den Pfeil ihm in's Herz zu jagen. 
Jukka's Rache alterte nicht: ſie kannte keine Vergangenheit, ſie 
war ewig jung und friſch. i 

Auf die Jagden des Herbſtes baute er ſeine kühnſte Hoffnung. 
Der Herbſt kam endlich. Die Anſiedler ſtrebten, des Winters Vor— 
räthe zu häufen, und jagten häufig das Wild. Oft begegneten ſie 
dabei den Indianern, die indeſſen nie ihnen etwas in den Weg legten. 

Einſt nahm auch Smith ſeine Büchſe, um dem gefolterten 
Herzen Ruhe zu verſchaffen, und begleitet von einigen der beſten 
Schützen, in die Wälder zu ziehen. Es war ein beſonders glück— 
licher Tag, und freudig daher jedes Gemüth. Schon war die 
reiche Beute geſammelt, als noch ein herrliches Reh den Jägern 
begegnete. Raſch ging es an die Verfolgung, und eben, als ſie 
an einer dichten Stelle des Waldes vorübereilten, ſchwirrte ein 
Pfeil hervor und verwundete Smith in der Seite, ohne daß es 
gerade gefährlich geweſen wäre. Er wankte indeſſen doch, von 
Schmerz getroffen, in des alten Thornton's Arme. Kaum ſahen 
die Jäger die Wunde ihres Oberhaupts und die ihn auwandelnde 
Ohnmacht, die durch den häufigen Blutverluſt bewirkt wurde, als 
ſie gleich grimmigen Tigern nach allen Seiten in das Dickicht 
ſtürzten, den Urheber des Frevels zu finden, aber umſonſt ſchien 
ihr Suchen zu ſein — denn nirgends war eine menſchliche Geſtalt 
zu erblicken. Nach langem, vergeblichem Suchen kehrten ſie zu 
dem verwundeten Hauptmanne zurück und ſprachen ihre Verwun— 
derung aus, daß auch keine Spur zu entdecken ſei. 
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„O, ihr Thoren!“ rief Thornton, „kennt Ihr denn die india⸗ 
niſche Liſt noch nicht? — Dorther kam der Peil! dort liegt, ich wette 
Alles, der Hund verborgen, der dieſen hinterliſtigen Schuß that!“ 

Alle ſtürzten nun dahin, wohin der Alte deutete, und nach 
wenigen Augenblicken ertönte das „Goddam!“ aus zehn Kehlen. 

„Sie haben ihn!“ ſagte Thornton zu Smith. 

Doch jetzt erſcholl ein „Huſſah!“ nach dem anderen, und 
wildes Getümmel im Dickicht. 

„Goddam!“ rief Thornton, „die Schurken haben ihn ent— 
ſpringen laſſen!“ 

Jetzt fielen mehrere Schüſſe ſchnell nacheinander, und ein 
wilder Jubel begleitete den letzten Knall. 

„Er liegt,“ ſagte Thornton darauf ruhig. „Er hat ſeinen 
Lohn.“ 

Nicht lange währte es, ſo brachten die Jäger den Wilden. 
Es war Jukka, dem eine Kugel das ſchwarze Herz durchbohrt hatte. 

„Hängt ihn am nächſten Baum auf!“ rief ihnen Thornton 
zu, „auf daß die Geier ſein Aas verzehren!“ 

Es geſchah alſo, und als die gräßliche Execution vollbracht 
war, brachte man Smith nach Hauſe, wo er ſchnell wieder von 
der Wunde genas, für welche Poccahontas den erquickendſten und 
heilendſten Balſam bereitete. 

So froh ſie auch war, daß der Geliebte genas, ſo ſchien doch 
ein bitteres Weh an ihrem Herzen zu nagen, denn ſie war ſtill, 
und oft rieſelte eine Thräne über ihre Wange. Smith ſah es. 
Er lockte ihr das quälende Geheimniß heraus. Unter rinnenden 
Thränen erzählte ſie ihm, wie der an Jukka verübte Mord die 
Stämme empört, wie offener Krieg gegen die Colonie dem heimlich 
längſt genährten Haſſe nun den Ausbruch geſtatte. „Sie habe,“ 
ſagte ſie, „lange in ihres Vaters Bruſt die Flamme gedämpft, 
aber es ſei, fürchte ſie, länger nicht möglich; darum möge er ſich 
ſchützen, ſo gut er könne. Genauere Kunde werde ſie gewiß noch 
ihm bringen.“ f 
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Darauf verließ ſie Smith — aber er ließ dennoch Alles in 
Vertheidigungsſtand ſetzen. 

Wohl hatte Powhattan den Empfang bei dem ersten Ueber⸗ 
falle der Weißen und ihre Aufmerkſamkeit einer heimlichen Mitthei— 
lung feiner Tochter zugeſchrieben, obwohl er keine ſichere Gründe 
für feine Vermuthung hatte. Darum verfuhr er jetzt klüger, heim— 
licher, und Poccahontas ahnete nicht, wie nahe der Sturm ſei, der 
über den Geliebten hereinbrechen ſollte. 

Alles war in der Stille vorbereitet, und erſt kurze Zeit vor 
dem Ausrücken der Wilden wurde ihr ihre Abſicht kund. Jetzt 
hielt ſie keine Macht, keine Gewalt der Erde. Wie der Vogel in 
den Lüften, eilte ſie mit fliegender Haſt durch die Wälder, zertheilte 
kräftigen Armes die Wellen, und brachte Smith die Schreckens— 
kunde, daß mehrere Oneida-Stämme im feindlichen Bund anrückten, 
ihn zu verderben. Der Capitän fand noch Zeit genug, die noth— 
wendigſten Maßregeln zu ergreifen. Wieder brachte man Weiber 
und Kinder in Eile auf die Schiffe. Smith beſchwor Poccahontas, 
auch dort ihre Zuflucht zu ſuchen; allein umſonſt waren ſeine 
Bitten; ſie verließ ihn nicht. Sie wollte ſein Loos theilen. Der 
Speer, den ſie aus des Vaters Hütte mitgebracht, war ihre Waffe. 
Alle Ueberredungskunſt des Capitäns, alle liebevollen Schmeiche— 
leien, die er anwendete, vermochten nicht, den Entſchluß des 
Mädchens wankend zu machen. Smith's Kundſchafter berichteten 
bald den Anmarſch der Wilden. Smith ließ hinlängliche Verthei— 
digung in dem befeſtigten Jamestown und rückte den Wilden ent— 
gegen. An ſeiner Seite die edle Poccahontas. 

In der Ebene jenſeit Jamestown entwickelte ſich der wilde 
Kampf. War auch der große Vorzug der Waffen und der kriege— 
riſchen Haltung und Stellung auf Seiten der Anſiedler: ſo kam 
den Wilden die Uebermacht, die furchtloſe Todesverachtung, die 
grenzenloſe Wuth zu Statten, mit welcher fie andrangen, mit 
welcher ſie kämpften, und die geringe Zahl der Anſiedler, die in 
Tapferkeit wetteiferten, faſt über den Haufen warfen. Wie Felſen 
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im Wogendrange fanden die Anſiedler. Ihre Feuergewehre lich⸗ 
teten ſchrecklich die Reihen der Wilden, aber ihrem ſtürmiſchen 
Andrange konnten ſie unmöglich lange widerſtehen. Darum beſchloß 
Smith, ſich hinter den Wall von Jamestown zurückzuziehen, wo er 
Verſtärkung und Schutz fand. 

Eben im Begriffe, dieſen Plan auszuführen, wurde er durch 
einen Pfeilſchuß verwundet, und ſtürzte neben Poccahontas nieder. 
Die Anſiedler geriethen dadurch in Schrecken und Unordnung. 
Fürchterlicher erſchallte das Kriegsgeſchrei der Wilden, heftiger 
drangen ſie an. Die Anſiedler wichen — ihr Weichen wurde 
Flucht. Viele der Ihren blieben unter dem Tomahawk der Wilden, 
und nur mit genauer Noth erreichten fie Jamestown. Hier erſt 
ſahen ſie, daß Smith fehle. Da erwachte mit dem Gefühle der 
Dankbarkeit ihr Muth wieder. Unterſtützt von ihren Brüdern, die 
Jamestown vertheidigen ſollten, ſtürzten fie aus den Verſchan— 
zungen hinaus, den Mann zu retten, dem ſie ſo Vieles dankten. 
Im Siegerjubel dachten die Wilden im Geringſten nicht an dieſe 
muthige Rückkehr nach ſchimpflicher Flucht, daher bemächtigte ſich 
ihrer ein wilder Schrecken, als ſie die Wüthenden andringen ſahen, 
und der Kugelregen auf's Neue in verſtärkter Gewalt ſie nieder⸗ 
ſtreckte. Das Kampfgeſchrei der Anſiedler kam faſt dem der Wilden 
gleich. Dieſe hielten ihre Anzahl für verdoppelt und flohen. Nun 
aber mähete der Anſiedler Schwert in den Reihen der Fliehenden, 
und ſie ſtürzten, wie von der Senſe Wucht die Grashalme. 

Weit bis über die Berge verfolgten ſie die Wilden. Viele 
Gefangene führten ſie ſiegreich beim ſinkenden Abend heim — aber 
Smith fehlte. Keine Spur von ihm war zu entdecken, und eine 
allgemeine Trauer bemächtigte ſich ihrer. Thornton ruhte nun nicht. 
Als der Tag noch ſchlummerte, rückte er mit der ganzen Mannſchaft 
aus, die Wilden zu verfolgen und Smith vom grauſamen Tode zu 
retten. Es gelang ihnen, in bedeutender Entfernung das Lager der 
Wilden zu treffen. Noch einmal entſpann ſich ein wilder, blutiger 
Kampf, der mit der Flucht der Wilden endete, hinter denen ihre 
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Hütten in Flammen aufgingen; — aber Smith war verſchwunden, 
und troſtlos kehrten die Anſiedler nach Jamestown zurück, nachdem 
ſie unermüdet Tag und Nacht ihn geſucht. Auch bei den Wilden 
war er nicht als Gefangener, das ſagten die aus, welche in die 


Hände der ergrimmten Anſiedler gefallen waren. 


* * 
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Fernhin in nördlicher Richtung hallte an dem Morgen nach 
der erſten Schlacht und Niederlage der Anſiedler der wilde Kampf 
der verfolgenden Weißen. Dunkel ſtieg der Dampf des brennenden 
Indianerdorfes in die Tageshelle, als Poccahontas aus einem 
Schlupfwinkel heraustrat, der ſonſthin dem Auge des Spähers 
verborgen bleiben mußte, da eine Menge dichtverſchlungener Pflanzen 
den Eingang in die kleine Höhle verbarg. Es lag dieſe Zuflucht der 
Verfolgten weit jenſeit der Berge, welche die Ebene von Jamestown 
umgaben, da wo zu dichteren Maſſen ſich die Felſen thürmen. 

Bis hierher hatte das liebende Mädchen den Geliebten, keine 
Erſchöpfung, keine Ermattung fühlend, getragen und war, begün— 
ſtigt von dem buſchreichen Orte, wo Smith gefallen war — ſo 
glücklich geweſen, ihn, ohne beobachtet zu werden, zu retten. Selig 
in dieſem Gefühle, beflügelte ſie ihre Schritte bis zu dieſem Orte, 
deſſen Bekanntſchaft ſie dem Zufall in früherer Zeit verdankte. Erſt 
hier aber empfand ſie die gänzliche Erſchöpfung ihrer Kräfte, und 
ſank ohnmächtig auf den lebloſen Leichnam des Geliebten. — Noch 
immer war Smith bewußtlos, als Poccahontas erwachte. Kaum 
ihrer Kräfte wieder etwas Meiſter, unterſuchte ſie die Wunde, die 
leineswegs gefahrlos war. Von tauſendfacher Angſt gefoltert, eilte 
ſie vor Allem, den Leidenden weicher zu betten. In liebender Haſt 
raufte ſie das Moos von der Felswand und das dürre Gras vom 
Boden, und bereitete ein dürftiges Lager; dann eilte ſie zu einer 
Quelle, die plätſchernd über die Felſen herabfiel und wuſch ihn an, 
wuſch die Wunde aus und legte ein Blatt einer heilenden Pflanze 
darauf, die ſie einſtweilen auf ihrem Wege gefunden. Ihren uner⸗ 
müdeten Bemühungen gelang es, ſpät erſt das Leben des Verwun⸗ 
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deten zurückzurufen. Sein Haupt ruhte in ihrem Schooß, und ihr | 
liebender Blick forſchte ängſtlich nach den Spuren des wiederer⸗ 


wachenden Bewußtſeins. 


Er ſchlug endlich matt das Auge auf. Sie flößte einige 
Tropfen Waſſers, das ſie in ſeinem Hut aufbewahrte, zwiſchen die 
trockenen Lippen. Wirre ſah er ſie an. Er begriff ſeine Lage, den 


Zuſammenhang der Begebenheiten nicht. 

„Du biſt gerettet,“ ſagte ſie liebevoll, „ſchone Deiner!“ 

Aber umſonſt war ihre Bitte. Zu nahe lagen ihm die Seinen 
zu Jamestown am Herzen. Er fragte in fieberiſcher Bewegung 
nach dem Ausgange der Schlacht. 

Poccahontas erzählte es ihm, ſie ergänzte zu ſeiner Beruhigung 
Manches, was ſie nur muthmaßte. Er wurde ruhiger. 

„Wo bin ich?“ fragte er dann. „Iſt es weit nach Jamestown?“ 

„Sehr weit,“ erwiederte fie, „aber Du biſt ſicher, und Pocca⸗ 
hontas wird Dir die Wunde heilen, die Dich ſchmerzt. Nur mußt 
Du der Ruhe pflegen.“ 

Das fühlte wohl Smith, denn die wenigen Worte, die er 
ſprach, ſchmerzten ihn. Es währte auch nicht lange, ſo fiel er 
wieder in einen tiefen Schlaf. 

Mehrere Tage vergingen unter Poccahontas ſorglicher Pflege. 
Sie ſuchte die heilendſten Kräuter und Wurzeln, die beſten Früchte 
für Smith. Er wurde beſſer — auch ſeine Wunde nahm einen 
beſſeren Charakter an. Doch ſie hatte den Muth nicht, Nachricht 
nach Jamestown zu bringen, da ſie auf einer Wanderung nach 
Nahrungsmitteln in den Wäldern ganz nahe bei ihrem Zufluchts— 
orte Tritte fand, in denen das geübte Auge der Indianerin bald 
die unverkennbaren Merkmale ihres Stammes entdeckte, deren irres 
Durcheinanderſchweifen ihr aber auch deutlich genug ſagte, daß man 
ihre Spur verfolge, ſie ſuche. Sie wandte nun alle jene Vorſichts⸗ 
maßregeln an, welche der natürliche Scharfſinn die Wilden in 
ſolchen Lagen lehrt. Sie ging meiſt rückwärts, ſuchte ihren 
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ohnedem ſo leichten, faſt ſchwebenden Tritt ganz auf dem Boden 
zu vertilgen, und bemühte ſich, durch mancherlei Künſte der Art 
ihre Verfolger irre zu leiten. Es gelang ihr. Die Spuren 
verloren ſich und die augenſcheinliche Gefahr war verſchwunden. 
Freier athmete das treue Weſen, das ſich in dieſer Einſamkeit, in 
dieſer treuen Sorgfalt für den geliebten Mann ſo ſehr glücklich 
fühlte, und gerne für das ganze Leben hier mit ihm gewohnt 
hätte, glücklich in ihrer Liebe — . aber ihr Wunſch 
ſollte nicht erfüllt werden. 

Powhattan's ſpähendem Blicke war Sir Edward's Fall nicht 
entgangen. Auf der Flucht ſah er oft, daß Smith nicht bei ihnen 
war, daß Poccahontas fehlte, die durch ihre Anhänglichkeit an die 
Feinde ſeinem Vaterherzen ſo herben Schmerz bereitete. Er ließ 
nach dem Rückzuge ſogleich nach dem verwundeten feindlichen 
Häuptlinge ſuchen, allein er war mit Poccahontas verſchwunden. 
Er begriff ſchnell den Zuſammenhang. An augenblicklicher Verfol⸗ 
gung ihrer Spur hinderte ihn nur die Verſammlung der Stämme 
| am Berathungsfeuer, und am anderen Morgen der neue Angriff 
ö der Weißen und die große Niederlage der zuerſt ſo ſiegreichen 
Wilden. Als aber nun für's Erſte beide Theile von den Kämpfen 
ausruhten — als nach etlichen Tagen eine Friedensbotſchaft der 
Weißen kam, die die gefangenen Wilden gegen Smith, den ſie in 
| den Händen der Wilden glaubten, auszutauſchen verlangte, da 
ging auf's Neue ihm ein Licht auf über ſeine bereits gehegte 
Vermuthung, und er faßte die freudige Hoffnung, dennoch den 
unter dem Opfermeſſer bluten zu laſſen, der ſeines Stammes 
ſchönſte Blüthe — Jukka — geknickt, und des eigenen Kindes, 
des letzten Gutes, was dem alternden Manne blieb, Herz von ihm 
gewendet in ſündlicher Gluth. Schreckliche Rachepläne machten 
ſchneller das alternde Herz ſchlagen, und gaben Feuergluth dem 
faſt blöde werdenden Auge, das einſt ſchärfer geſehen, als der 
Adler in der blauen Höhe. Er nahm nun die bewährteſten Späher 
des Stammes, vor deren ſcharfem Sinne des Wildes, wie der 
Horn's Erzählungen. VI. 10 
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Feinde ſchlaueſte Liſt nichts war, und der geheimſte Schlupfwinkel 
ſich öffnen mußte. | 

Aber der Liebe ſtilles Aſyl blieb jetzt deim ihrem Auge 
verborgen. Oft in der Nähe entdeckten ſie es dennoch nicht. So 
ſuchten ſie einige Zeit, dann wählten ſie andere Orte, und dort 
war ihr Suchen umſonſt, wie hier. Powhattan ſtampfte in wildem 
Grimme den Boden, und die Späher kränkte es, daß Weiberliſt 
die ihre überbiete. Sie waren Alle muthlos geworden, bis auf 
Einen — Ampoda. 5 | 

„Ampoda hat der Delawaren Schlupfwinkel erſpäht, deren 
Tritt vom Mooſe des Waldes ſchwand, wie der Thau, wenn die 
Sonne ihn anſteckt,“ ſagte er grimmig, „er wird auch Poccahontas 
finden, deren Fuß zwar leichter iſt als der des jungen Rehes, das 
vor dem Panther flieht!“ Mit dieſem Entſchluß entfernte er ſich, 
und verbarg ſich in der Nähe jener Felſenquelle, wo Poccahontas | 
den erquickenden Trank ſchöpfte. Es hatte dem Schlauen bedünken 
wollen, als habe er da gerade den Tritt des Mädchens erblickt. 
Er lag einen Tag da, ſtille wie der Tiger, der auf ſeine Beute 
lauert, und unbeweglich wie die Rieſenſchlange des Südens, wenn 
ſie den Feind täuſchen will. Am anderen Morgen, als die Sonne 
die Wipfel der immergrünen Eichen vergoldete, ſiehe, da ſchlich 
ſie hervor, die edle Jungfrau, aus dem Felſen, und ſchöpfte den 
Trank, und entfernte ſich wieder mit Blitzesſchnelle; aber geräuſch⸗ 
los ſchlich ihr der ſchlaue Ampoda nach und ſah ſie hinter dem 
überhangenen Buſchwerke verſchwinden. Mehr zu wiſſen verlangte 
er nicht. Er knickte vorſichtig die Zweige, ſich den ſicheren Rück⸗ 
weg zu bewahren, und flog dann hin zu den Quellen des Cedar⸗ 
kreek, wo Powhattan mit dem Stamme weilte. 

Der Triumph, welcher ſich in ſeinen Zügen ausſprach, als er 
ſo ſtolz daherſchritt, ſagte Powhattan des Wunſches Erfüllung zu. 
Sie war gefunden mit dem verwundeten Häuptlinge, das war das 
Reſultat ſeines Berichtes. Da galt kein Warten, kein Zögern, 
kein Ueberlegen; da zog der Männer genugſame Zahl, von dem 
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alten Stammeshaupte geführt, hinter Ampoda drein, dem Schlupf— 
winkel zu. 

Wie die girrende Taube an der Seite des Täubers ruht und 
nicht argwohnt, daß der gefräßige Geier über ihr ſchwebt, und 
eben im Begriff iſt, herabzuſchießen und ſie mit ſcharfer Kralle zu 
faſſen — ſo lag Poccahontas an Smith's Herzen, als die Feind— 
ſeligen ihren Zufluchtsort umſtellten. Es waren die ſeligſten Tage, 
die Poccahontas gelebt, dieſe Tage der Einſamkeit, mit dem ver- 
wundeten Geliebten. Und nun ſollten ſie ſo gräßlich enden! 

Mit einer Stille und Umſicht war das Werk der Wilden aus— 
geführt worden, die zu bewundern war. Plötzlich trat Powhattan 
in die kleine Höhle. Das wildempörte Innere ſtand auf ſeinem 
Geſicht, auf den tiefherabgezogenen Augenbraunen, der gerunzelten 
Stirne, dem krampfhaft verzogenen Mund und in dem rollenden 
Auge geſchrieben. Er ſprach nichts — aber eben dieſe Zeichen der 
wildeſten Leidenſchaften ſprachen lauter, fürchterlicher, als das Wort 
es vermocht haben würde. 

Kalter Todesſchrecken durchrieſelte Poccahontas und Smith's 
Gebeine. Auch ſie waren im erſten Augenblicke ſprachlos, aber im 
zweiten ſchon lag Poccahontas zu den Füßen des erzürnten Vaters, 
deſſen Wuth allmälig in ein grimmiges Hohnlachen überging, in 
welchem Smith ſein Todesurtheil vernahm. Sie jammerte, flehte, 
winſelte. „Nimm mein Leben,“ rief ſie verzweifelnd, „nur gib ihn 
frei, wie er Dich befreit. Sei großmüthig, Vater, und thue an 
ihm, wie er an Dir that!“ 

Aber Powhattan ſtieß ſie kalt von ſich. „Ich bin Dein Vater 
nicht!“ rief er, und die Stimme zitterte ob der inneren Erregung. 
— Die Wilden ſtanden jetzt mit teufliſche Freude verrathenden Ge— 
ſichtern hinter ihm. 

Poccahontas richtete ſich auf. Sie ſah ſtolz ihren Vater, dann 
die Wilden an. 

Allmälig kehrte Ruhe in ihre Bruſt zurück; aber es war die 
Ruhe der Verzweiflung. 
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„Wohlan,“ ſagte ſie, „Ihr wollt ſein Blut, ſo fließe zuerſt 
das meine. Nur über meinen Leichnam gelangt Ihr zu ihm.“ Sie 
riß aus Smith's Gürtel den Dolch und hielt ihn feſt ihnen 
entgegen. 

Smith hatte ſich indeſſen geſammelt. 

„Laß ab,“ bat er, „Du biſt des Vaters Tochter, mein Loos 


iſt gefallen — laß mich ſterben. Meine Freunde werden gräßlich 


meinen Tod rächen. 

„Wenn alſo Powhattan vergelten will an mir, ſo laß ihn; 
die Schmach und die Rache komme auf ſein Haupt!“ 

Powhattan lachte grimmig. „Wer hat Jukka ermordet?“ 
fragte er. „Wer hat zum zweiten Male die Treue gebrochen? 
Powhattan kennt Euch, Ihr Weißen, die Ihr bloß unſer Volk ver⸗ 
tilgen wollt, um Herren des Landes zu werden. Jukka's Geift 
fordert ſein Opfer!“ Er wandte ſich zu den Wilden und winkte 
ihnen. 

Sie nahten ſich mit Stricken, ihn zu feſſeln. 

„Hinweg,“ rief Smith — „ich entlaufe Euch nicht, Ihr Grau⸗ 
ſamen, die Ihr keine Dankbarkeit kennet! Sehet her, noch bin ich 
zu ſchwach, mich zu vertheidigen, ſonſt käme nur todt mein Leib in 
Eure Gewalt!“ 

Poccahontas lächelte ihn an. Sie ergriff ſeine Hand. 
„Komm,“ ſagte ſie, „wie im Leben ſo auch im Tode bleiben wir 
vereint!“ Sie zog ihn ſanft aus der Höhle, in die ſie einen 
wehmüthigen Blick zurückwarf, der noch einmal die Erinnerung der 
wenigen Tage ihres engelreinen Glückes zurückrief. Dann folgten 
ſie langſam den Wilden. 

Durch die Urwälder, in deren ewige Schattendämmerung kein 
Sonnenſtrahl drang, führte ihr Weg. Er war weit. Die Stämme 
hatten ſich wieder getrennt, und nur der Stamm Powhattan's war 
noch allein, und hatte ſeinen Wohnplatz weiter hinauf genommen 
zu den Quellen des Cedarkreek. Dorthin zogen ſie. Poccahontas 
beſtürmte nun, da ſie den entſchiedenen Willen Powhattan's kannte 
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und die wilden Sitten ihres Volkes, den Vater nicht mehr mit 
ihren Bitten. Sie ſchwieg und überlegte ihre zu nehmenden Maß⸗ 
regeln mit Ruhe. Noch hatte ſie die Hoffnung; — allein ſie war 
ſchwach, ſie glich dem letzten Gluthſtreifen, der oft am Abendhimmel 
flammt, noch einmal mild leuchtet und dann ſchnell in das Dunkel 
der Abendwolken verſchwindet. Auch Smith lebte in ſeiner inneren 
Welt. Sein Tod nahte in gräßlichſter Geſtalt, darum wandte ſich 
mit Entſetzen der Blick dem freundlicheren Leben zu, das nun auch 
jo bald verlaſſen werden mußte. Es wäre eine gewagte Unter⸗ 
nehmung, den Zuſtand ſeines Herzens mit klaren Farben malen 
zu wollen. Da wogten die Vorwürfe, da kämpfte die Liebe, da 
nagte die Sehnſucht, und alle vereinte und umſchloß der bitterſte, 
tiefſte Schmerz, und breitete ſein Leichentuch über das ganze 
Gemüth. Und dennoch kämpfte er als Mann ihn nieder, und er— 
ſchien äußerlich ruhig und feſt. 

Ganz erſchöpft langten ſie bei der Niederlaſſung der Wilden an. 

Unmenſchlicher Jubel wirbelte in die Lüfte, als fie den Gefan— 
genen erblickten — aber als ſie Poccahontas ſahen, des Stammes 
Liebling, der Kranken Pflegerin, des Leidenden Freundin und 
Tröſterin, da ſchwieg der Jubel, und Jeder drängte die unmenſch— 
liche Freude zurück in das Herz. Powhattan ſtaunte über dieſe 
Erſcheinung. Er ließ Smith in eine Hütte bringen, die er mit 
wachenden Wilden umſtellte. Als Ampoda den Gefangenen weg- 
führte, begleitete ihn Poccahontas. Powhattan griff nach ihrem 
Arme, ſie zurückzuhalten. 

Sie ſah ihn ſchmerzlich an. 

„Sagteſt Du nicht, Du ſeieſt mein Vater nicht mehr?“ hob 
ſie an, „ſo laß mich denn auch. Mit dem weißen Häuptling lebt 
und ſtirbt Poccahontas!“ 

Sie ging ſtolz an ihm vorüber und folgte Smith, ſeinen Dolch 
noch immer in ihrer Hand haltend. 

Ampoda wollte ſie zurückführen. „Berührt mich nicht, Feind⸗ 
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ſeliger!“ rief ſie, und zuckte den Dolch. „Feſſelſt Du ihn, ſo 
feſſele auch mich!“ 

Er that's — aber allgemeines Murren wurde laut unter dem 
Stamme. 

Die Nacht ſenkte ihren Rabenmantel über die Wälder und 
Berge. Tiefe Stille herrſchte in den Hütten der Wilden, auch in 
der, wo Smith und das edle Mädchen in ſo verſchiedener Stimmung 
einem ſchauderhaften Tag entgegen ſahen. 

Außerhalb der Hütten lag ein freier Raum — dort ſtand ein 
abgehauener Baumſtamm — der Block, auf dem Smith's Haupt 
der zerſchmetternde Schlag des Tomahawk treffen ſollte. 

Nicht wie ſonſt ſahen die Wilden freudig dieſem Ereigniß ent: 
gegen. Die Erzählung von Poccahontas Entſchluß war ſchnell von 
Munde zu Munde gegangen, und die Empfindungen der Wilden 
waren ſehr gemiſcht. 8 

Der Morgen tagte. Draußen, unweit des Blockes, loderte 
das Feuer der Berathung. Im Kreiſe ſaßen die Alten, Powhattan 
mitten unter ihnen, das Haupt auf die Bruſt geſenkt, in tiefes, 
ſchmerzliches Sinnen verloren. Seine Pflicht als Stammeshaupt, 
als nächſter und einziger Verwandter Jukka's, heiſchte ſtrenges 
Gericht, heiſchte Smith's Tod unerläßlich; aber Poccahontas Liebe 
kannte er, ihm war ihr kräftiges, entſchiedenes Weſen bekannt, ſie 
war ſein Kind, ſein einziges, welches von vielen bereits geſtorbenen 
ihm geblieben war. Darum kämpfte Liebe und Herkommen in ſeiner 
Seele mit aller Heftigkeit. 

Jetzt nahte Smith und Poccahontas. Sein Geſicht zeigte 
männlichen Muth. Um der Jungfrau Stirne ſchwebte die Glorie 
einer Seligen. 

Erwartungsvoll umgab den Kreis das Volk der Wilden. 

Eine tiefe Stille herrſchte. Aller Augen ruhten auf Powhattan. 
— Lange ſaß er und kämpfte — dann ſprang er plötzlich auf und 
rief: „Er ſterbe!“ 

Henkersluſt in den Blicken, ergriffen nun zwei Wilde Sir 
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| Edward, und zogen ihn zu dem Block. Ampoda ſchwang den 
Tomahawk — da ſtürzte Poccahontas herzu und rief: „Mich zuerſt, 
ihr Unmenſchen!“ 

Der Tomahawk entſank Ampoda's Händen. Kaltes Entſetzen 
durchſchauerte alle Wilden, als ſie den Entſchluß des Mädchens ſahen. 

„Was zauderſt Du?“ fragte ſie Ampoda, der unentſchloſſen und 
erſchrocken ſie anſtarrte. „Haſt Du den Muth nicht, ein Mädchen 
Deines Stammes zu tödten? den da wollteſt Du ja doch morden, 
der Dir und Deinen Brüdern, der dem Häuptling, als Ihr in ſeiner 
Gewalt waret, Leben und Freiheit ſchenkte? Lohnen ſo die Männer 
vom Oneida-Stamme? — Wäret Ihr Chippewaier, ich wollte nicht 
ſtaunen; aber Ihr, die Ihr die Lüge verachtet und die Falſchheit 
— Ihr, die Ihr Euch rühmet, edel und ſtark zu ſein, die Ihr 
dienet dem großen guten Manitto — Ihr lohnet die Großmuth 
mit rachgierigem Tode? Wer ſagte Euch, daß dieſer edle Mann den 
Lügner Jukka erſchlug? That es Einer ſeines Stammes, der Rache 
nahm, weil Jukka hinterliſtig den Häuptling meucheln wollte, 
warum ſoll der Unſchukdige büßen für den, der that, was Jeder von 
Euch auch gethan haben würde? — Doch mein Mund ſoll ſchweigen 
— hier iſt mein Haupt — zerſchmettert es — dann das ſeine!“ 
— Sie legte das ſchöne Haupt auf den Block. — 

Powhattan hatte zitternd ihre Worte gehört. Sie ſchnitten ihm 
in's Herz. Er wußte nicht, was er that, alle ſeine Gedanken waren 
verwirrt. „Kind, Kind!“ — rief er plötzlich und ſtürzte auf ſie 
zu, ſie emporreißend, — „Kind — thue es nicht!“ 

Da überglänzte ein Strahl reiner Freude des Mädchens 
Antlitz. 

„Biſt Du mein Vater?“ fragte ſie mit einem Tone, der ſo 
ſüß, ſo melodiſch klang, daß er jedes Herz ergriff. 

„Biſt Du mein Vater, Powhattan? O, dann will ich leben, 
— dann ſtirbt auch Smith nicht!“ 

Wie von einem Zauberſchlage getroffen, erhoben ſich die Greiſe, 
die um das erlöſchende Feuer ſaßen. „Er lebe!“ riefen ſie. — 
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Da tönte von Ferne her ein wildes Rufen. Alle richteten die 
Blicke nach der Gegend, woher dieſer Ton kam. Da knallten die 
Flinten der Anſiedler und die Kugeln pfiffen um die Köpfe der 


Wilden, die in große Furcht geriethen. — 


Poccahontas zerſchnitt ſchnell Smith's Feſſeln — er eilte ihnen 


entgegen, wehend mit dem weißen Tuche. 


Die Anſiedler ſtutzten, ſahen ihn ungläubig aus der Ferne an | 
— dann rief Thornton: „Er iſt es, er lebt!“ und frohlockend eilten 


ſie herzu, den Todtgeglaubten begrüßend. 


Poccahontas aber ergriff Powhattan's Hand und legte ſie in | 


Smith's Rechte: „Frieden!“ ſagte fie ſanft und bittend zu dem 
erweichten Vater. „Frieden!“ wiederholte er, die Hand feſt 
ergreifend. 

„Frieden! Frieden!“ jubelten die Wilden und die Anſiedler. 


% 
* * 
Der Friede war wiedergekehrt mit ſeinen Segnungen und 
wohnte bei den bisher Entzweiten. Vereint mit den Anſiedlern 
bauten die Wilden die von den Anſiedlern im Kriege niederge⸗ 
brannten Hütten wieder auf, und nichts ſtörte ihr freundliches 
Verhältniß, ſeit der Urgrund ihrer Zwietracht nicht mehr lebte — 
Jukka. Um ganz jede ſtörende Erinnerung zu entfernen, ließ 
Smith, der langſam unter Poccahontas Pflege von ſeiner Wunde 
geneſen war, den Leichnam Jukka's beerdigen und pflanzte ſelbſt, 
jedem Groll entſagend, einen Rhododendron auf ſein Grab. 
Poccahontas verließ oft des Vaters Hütte allein, öfter noch 
mit Powhattan, und kam nach Jamestown, ſelige Stunden in der 
Nähe des Mannes zu verleben, dem ihr Herz ungetheilt angehörte. 
Mit wahrer Verehrung begegneten ihr die Anſiedler. Die Reinheit 
ihres Verhältniſſes zu dem angebeteten Smith war ſo allgemein 
anerkannt, daß auch nicht der entfernteſte Zweifel in einer Seele 
entſtand, und ſelbſt kein Scherz darüber vernommen wurde. Sir 
Edward empfand die lauterſte, die reinſte Freundſchaft, ja ſelbſt 
Liebe zu ihr, und diefes Gefühl beglückte Beide. Ihr verdankte er 


| 


— 153 — 


zwiefach ſein Leben; nie war feine Dankbarkeit inniger geweſen, als 
gegen dieſes Weſen, welches mit allen Reizen einer friſchen, üppigen 
Jugend und Schönheit die Seele eines Engels verband — das 
durch ſeine Einfalt und Natur unwiderſtehlicher das Herz beſiegte. 
Dennoch aber ſtand das Bild ſeiner Gattin in aller Herrlichkeit 
auf dem Altare ſeines Herzens; ja um ſo angebeteter, als es ihm 
oft ein Unrecht zu ſein ſchien, daß er die edle Poccahontas liebe, 
die doch ſo gerechte Anſprüche auf ſein Wohlwollen hatte. Dieſe 
lebendige Erinnerung wurde nun in ihrer größten und einfluß— 
reichſten Lebhaftigkeit hervorgerufen, als Jack aus England zurück— 
kehrte und Briefe brachte von ihr, und ihm erzählte, wie ſie ſein 
gedenke und die Sehnſucht ſo groß ſei, ihn wiederzuſehen, und wie 
die lieben Knaben in friſcher Kraft heranwuchſen und mit zum 
Vater gewollt hatten. Ach, da lebte die Sehnſucht ſo mächtig in 
ihm auf, daß er den Zeitpunkt nicht mehr erwarten konnte, wo ein 
Schiff nach England zurückkehren und er ſeine Entlaſſung fordern 
könnte. Ein Ereigniß, das bald darauf eintrat, gab dieſem Wunſche 
noch mehr Gewicht. Die Wilden, ſelbſt Powhattan, ſprachen 
wiederholt davon, daß Poccahontas Smith's Gattin würde, daß ſie 
es Alle ſogar lebhaft wünſchten, damit auf dieſe Weiſe ihr gegen— 
ſeitiges Bündniß eine ſichere Gewähr erhalte. Selbſt Poccahontas 
in ihrer Natur und Unſchuld äußerte den Wunſch, ihm ganz an- 
zugehören, ganz Freud' und Leid mit ihm zu theilen. Dieſe Worte 
fielen wie glühendes Feuer auf ſein Herz. Durfte er ihr ſagen, 
ohne ihr Herz zu brechen, daß er Gatte, daß er Vater ſei? — 
durfte er es, ohne auf ſich ſelbſt, da er ſo lange geſchwiegen, das 
übelſte Licht zu werfen? — Smith's Gemüth litt in dieſer Zeit 
unendlich. Ein Labyrinth lag vor ihm, aus dem kein rettender 
Ariadnefaden leitete. 

Er beſchleunigte die Abreiſe des Schiffes aus allen Kräften 
und legte die Bitte, zurückberufen zu werden, mit ergreifender Beredt⸗ 
ſamkeit am Throne nieder. 

Monate vergingen und nichts änderte ſich. Smith's Frieden 
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war entwichen. Tief ſchmerzte es ihn, Poccahontas verlaſſen zu 
ſollen. Er kannte die Tiefe ihres reinen Gefühles, die Stärke 
ihrer Liebe zu ihm, und darnach konnte er den lödtlichen Schmerz 
ermeſſen, der ihr Weſen zerreißen mußte, wenn er ſie verließ, ſie 
ihn als treulos anſehen mußte. 

Die Anſiedler, die ihn alle als Vater liebten, ſahen mit inniger 
Theilnahme die düſtere Stimmung, welche in einer wachſenden 
Stärke Sir Edwards Gemüth umnachtete. Sie ſprachen oft davon 
und wußten doch den Grund nicht. 

Endlich faßte der alte wackere Thornton den Entſchluß, ihn 
darum zu fragen. Und der alte Mann that es mit einer Herz 
lichkeit, die Sir Edwarden zu wohl that, als daß er nicht hätte 
ſein Herz vor ihm ausſchütten ſollen. a 

„Ihr ſeid ein edler Mann,“ ſprach nach geendigter Erzählung 
gerührt der Greis. „Ja, Ihr müſſet heimkehren, ſo wehe es uns 
Allen thun wird, Euch zu verlieren; denn Eure Thaten ſtehen in 
unſeren Herzen unauslöſchlich geſchrieben. Auch die edle Wilde 
müſſet Ihr ſchonen,“ fuhr er fort, „und dazu weiß ich nur ein 
Mittel, wenn Ihr es nicht verſchmäht, meinen Rath anzunehmen?“ 

„Sprich!“ bat Smith. 

„Ihr reiſet heimlich ab, wenn Eure Abberufung kommt, und 
wir geben Euch für todt aus. Die Trauer wird ohnedem unge— 
heuchelt ſein, da Ihr ja für uns wirklich nicht mehr ſeid. Das 
Mädchen wird Euch beweinen, und der Friede in ihr Gemüth 
wiederkehren, wenn die Zeit ihren Schmerz gelindert hat.“ 

Smith ſann eine Weile tief bewegt dem Vorſchlage des 
ehrwürdigen Greiſes nach. Er faßte ſeine Hand und drückte ſie 
dankbar. a 
„Thornton,“ ſagte er, „Du haſt eine Centnerlaſt von meinem 
Herzen genommen, Dein Vorſchlag iſt das beſte Auskunftmittel. 
Armes Herz,“ ſeufzte er dann, „wie wirſt Du bluten! Und wenn 
dort das Frohlocken meinen Namen nennt, werden hier Thränen 
dabei fließen!“ — 
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Aber er erkannte dennoch den Plan als trefflich an und wollte 
nur die Zeit abwarten, um ihn auszuführen. 


Es mußte als ein erwünſchtes Zuſammentreffen erkannt werden, 
daß die muthmaßliche Zeit der Rückkehr des Schiffes aus England 
mit jener zuſammentraf, welche die Indianer zahlreich zur Biberjagd 
hinauf zu den Seen und den Quellen der Flüſſe zog. Sie nahte. 

Powhattan, allmälig das Sinken ſeiner Kräfte, das Erlöſchen 
ſeiner Lebensgeiſter fühlend, wollte noch einmal dieſe Jagdluſt 
genießen, die ihn in den Jahren der Kräfte ſo manchmal ergötzt. 

Er kam mit Poccahontas und Vielen ſeines Stammes, Smith 
und den Anſiedlern ein Lebewohl auf kurze Zeit zu ſagen, da er 
nach einer Friſt von zwei Monaten wiederkehren wollte. 

Thränen glänzten in den Augen des liebenden Mädchens, als 
ſie Smith erblickte, deſſen Gemüth ſelbſt erſchüttert war. Sie war 
ſchon öfter auf längere Zeit von ihm geſchieden, aber fo ſchmerzlich 
war ihr die Trennung noch nie, gerade als ob eine Ahnung von 
ewigem Scheiden in ihrer Seele aufgedämmert wäre. 

Ihre Arme umſchlangen den Geliebten krampfhaft. Sie konnte 
ſich nicht trennen. „Wir ſehen uns ja wieder, meine Poccahontas,“ 
ſprach weich Smith zu ihr, und dann trennt uns nichts mehr!“ 
Er ſprach dieſe Worte mit tiefem Gefühl und in dem Andenken an 
eine beſſere Welt. 

Irdiſcher faßte ſie das Mädchen, und die ſchöne Hoffnung, die 
für ſie darin lag, verſüßte doch in etwas den herben Schmerz der 
Trennung. 

Als das Canot der Wilden vom Ufer ſtieß, ſtand Smith auf 
dem Vorſprunge des Felſens. Er hatte ſich mühſam von ihr los— 
geriſſen und kräftig den nagenden Schmerz unterdrückt. — Jetzt — 
als ſie dahin fuhr — als jede Minute den Raum zwiſchen ihr 
und ihm vergrößerte — erwachte er auf's Neue, und die Thränen 
rannen über ſein Antlitz. 

„Deine Liebe war rein und himmliſch wie die meine zu Dir,“ 


fagte er leiſe in ſich hinein, „möge der Himmel Deinen Schmerz 
lindern!“ 

Er kehrte bewegt in ſein einſames Haus zurück, und der 
folgende Morgen fand ihn noch wach auf ſeinem Lager. 

Die ſchwerſte Stunde, vor der ihm ſo lange gebangt, war 
überſtanden. Allmälig kehrte Ruhe in ſein Herz zurück; allein 
mit jeder Stunde wuchs jetzt ſeine Sehnſucht nach der Heimath. 
Sie wurde endlich befriedigt. An einem frühen Morgen erſchüt— 
terten die Signalſchüſſe die Luft. Das Schiff war angekommen. 
Und als Smith freudig es zu begrüßen eilte, trat im ein Mann, 
faſt ſeines Alters, in Capitänsuniform entgegen, vor deſſen treffender 
perſönlicher Aehnlichkeit mit ihm ſelbſt er faſt erſchrack. 

„Ich bin der Marinecapitän Ralph,“ ſagte, gleichfalls über— 
raſcht, der Fremde, „welcher Euch das ehrenvolle Abberufungs— 
ſchreiben des Königs, unſeres Herrn, überbringen und Eure Stelle 
einnehmen ſoll. Wollet mir nun in der Zeit Eures Aufenthaltes 
hier mit Eurer Weisheit und Erfahrung freundlich beiſtehen, daß 
ich es verſuche, Eure Stelle der Colonie zu erſetzen.“ 

Alſo ſprach beſcheiden der Capitän. 

„Das werdet Ihr auch ohne mich,“ entgegnete freudig und 
wohlwollend Smith. „Es ſind nur zwei Forderungen, welche die 
Colonie an Euch macht, Gerechtigkeit und Milde im Bunde, Sorg— 
ſamkeit und Treue gepaart — und dieſe werdet Ihr erfüllen, dafür 
bürgt mir Euer Herz.“ 

Ralph drückte die dargebotene Hand mit Herzlichkeit. Er 
fühlte ſich unwiderſtehlich zu dem Manne hingezogen, deſſen Beneh- 
men ſo ganz dem Ruf und auch der Vorſtellung entſprach, welche 
er ſich von ihm gemacht. 

Smith ließ ſogleich die Bewohner von Jamestown verſammeln. 
Er ſtellte ihnen ihr neues Oberhaupt vor, verlas ſeine Beſtattung 
und dann ſprach er weiſe, väterliche Worte, und legte ſeine Würde 
mit dem Wunſche nieder, daß ihm kein Fluch folgen möge. 8 

Allgemein und innig war die Rührung. Der alte Thornton 
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nahm das Wort und ſprach Aller Dankbarkeit, Aller Liebe aus. 
Thränen, die beredteren Zeugniſſe, beſtätigten die Wahrheit ſeiner 
Worte. Er hieß nun ebenſo herzlich Capitän Ralph willkommen, 
indem er, anſpielend auf die Aehnlichkeit beider Männer, ſagte: 
„Er hoffe in ihm einen zweiten Smith wieder zu finden.“ 

Ralph umarmte Smith mit wahrer Freundſchaft. „Mir wird 
bange,“ ſagte er gerührt, „daß ich ſolche Liebe mir nicht möchte 
erwerben können!“ 

Smith führte ihn in ſein Haus. 

„Ihr ſeid hier Herr,“ ſagte er, „erlaubt mir nur, daß ich 
Euer Gaſt ſei, bis ich ſcheide.“ 

Beide waren Freunde ſeit dieſem Augenblicke. Wie ſie wunder⸗ 
barer Weiſe ſich äußerlich glichen, ſo war auch ihr Inneres ſich 
ähnlich. Im Stillen dankte Smith dem Himmel für die ſonderbare 
Fügung, daß Ralph ihm im Aeußeren ſo ähnlich ſah. Er hoffte, 
daß vielleicht Poccahontas in ihm Erſatz finden werde. 

Da die Abreiſe ſo ſchnell nicht vor ſich gehen konnte, weihte 
Smith ſeinen Nachfolger in alle ſeine Obliegenheiten ein und ſetzte 
ihm die Intereſſen der Colonie auseinander. Aber auch in ſein 
Verhältniß zu Poccahontas ließ er ihn einen Blick thun, und ſagte 
ihm, wie es nöthig ſei, daß man ſeinen Tod dem edlen Mädchen 
verkünde. Er bat Ralph, ihren Schmerz durch Theilnahme zu 
lindern. 

Endlich war das Schiff zur Abfahrt bereit. In Smith's 
bisherigem Garten erhob ſich unter dem Laubdach einer Platane 
ein Grabeshügel unter Jack's Händen. 

Am Morgen vor der Abreiſe ging Smith allein noch einmal 
zu der Höhle, wo er mit Poccahontas ſo glückliche Tage gelebt. 
Alle ſahen ihm nach — aber Niemand folgte ihm, und als er 
zurückkam, ſpät am Abend, ſtill und traurig, und ſeine Augen 
Spuren vergoſſener Thränen zeigten, begleiteten die feuchten Blicke 
Vieler den edlen Mann bis zu ſeiner Wohnung. 
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Auch Ralph ehrte ſein Gefühl. Er zog ſich zurück und ließ 
ihn allein; früh am anderen Morgen wehte ein friſcher Landwind. 

Die Anſiedler alle ſtanden um das Haus herum, als Smith 
heraustrat. 

„Ich danke Euch für Eure Liebe,“ ſagte er mit wankender 
Stimme. „Traget ſie auf Ralph über. Noch eine Bitte habe ich 
an Euch — betrachtet mich als todt, ſaget den Wilden, ich ſei ge— 
ſtorben!“ 

Als er dieſe Worte ſprach, da zuckte die Wehmuth in jedem 
Auge, und laut begannen ſie Alle zu ſchluchzen, ſo daß ſelbſt Smith 
ſeiner Empfindung nicht Herr werden konnte. — Nach einer Pauſe 
ſagte er: „Achtet und liebet Poccahontas! Vergeſſet nicht, daß ſie 
die Retterin Eures Lebens zu zweien Malen war!“ 

Er reichte Thornton ſeine Hand. „Lebe wohl!“ ſagte er. 

Der Greis deutete weinend nach Oben und ſagte: „Dort! — 
Gott ſegne Euch!“ 

Jetzt drängten ſich Alle herzu, ſeine Hand zu drücken. Es 
war, als ob der vielgeliebte Vater von ſeinen Kindern ſchiede. 

Der Signalſchuß vom Schiffe mahnte Smith an die Trennung. 
Ralph begleitete ihn und alle Anſiedler folgten bis zum Ufer, und 
unter Thränen und Segenswünſchen beſtieg Smith das Schiff, 
welches ſogleich die Anker lichtete und mit vollen Segeln dem Ocean 
zu ſegelte. 

* 1 * 

Wenige Tage nach Smith's Abreiſe ſaß Capitän Ralph in dem 
Garten ſeiner neuen Wohnung in tiefen Gedanken. Plötzlich um⸗ 
ſchlangen ihn zwei runde, volle Mädchenarme, und ein heißer Kuß 
brannte auf ſeiner Lippe. — Ueberraſcht fuhr er auf, und vor ihm 
ſtand im Reize jugendlicher Schönheit Poccahontas — und ſtarrte 
ihn entſetzt an. 

„Wo iſt Smith?“ fragte ſie bebend. — „Wer biſt Du?“ 

„Sein Bruder,“ ſagte Ralph ſanft — „er ruht unter dieſem 
Hügel!“ 
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„Todt?“ fragte fie zitternd. „Todt!“ wiederholte gerührt der 
Capitän. a 

Da taumelte Poccahontas und ſtürzte leblos auf den Hügel 
nieder. 

Jetzt erſt bemerkte Ralph Powhattan, der ſich an den Stamm 
des Baumes lehnte, mit allen Zeichen tiefer Erſchütterung. 

Er hob die Ohnmächtige auf und trug ſie in das Haus, und 
der alte Häuptling folgte. 

Als Poccahontas erwachte, ſchien ihr Geiſt zerrüttet. Sie 
ſprach irre. Doch dieſer Zuſtand verlor ſich bald — aber nicht ſo 
der Schmerz, der unerſättlich an ihrem Leben nagte. Die Anſiedler 
erwieſen ihr eine an Verehrung grenzende Liebe und Theilnahme. 
Sie kehrte zwar mit Powhattan willenlos nach der Niederlaſſung 
zurück — allein ſie war ſtille wie das Grab, das ihres Lebens 
Glück einſchließen ſollte, und kein Wort, kein Laut kam über ihre 
Lippe. Oft kam ſie zu dem Grabe. Sie ſetzte ſich ſtundenlang 
darauf und benetzte den Boden mit ihren Thränen. 

Ralph fühlte die innigſte Theilnahme. Er beneidete Smith um 
dieſe Liebe. In der erſten Zeit überließ er ſie ganz ihrem tiefen 
Schmerz; aber nach und nach geſellte er ſich zu ihr, ergriff ihre 
Hand und trauerte mit ihr. 

Sie ſah ihn dann mild und freundlich an. In ſeinen Zügen 
fand ſie das geliebte Bild wieder, darum wurde er ihr werth. Es 
entſtand eine innige Freundſchaft zwiſchen ihnen. Sie erzählte von 
Smith, und willig lieh ihr Ralph ſein Ohr. Bald war ſie ihm 
theuer. Seine Achtung, ſein Wohlwollen bahnte der Liebe den Weg, 
und Ralph geſtand es ſich nach einigen Monaten: er habe nie ein 
ſchöneres, nie ein edleres weibliches Geſchöpf gekannt. Er verhehlte 
es ſich nicht, daß ihre Liebe ihn beglücken, ihr Beſitz ihn zum glüd- 
lichſten Gatten machen würde. 5 

Der öftere Umgang, die Vorſtellung, er ſei Edward's Bruder, 
die Aehnlichkeit im Aeußeren und das edle Herz des Mannes blieben 
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auch bei der Trauernden nicht ohne Einfluß. Ihr Herz neigte ſich 
allmälig ſanft ihm zu — und ehe auch ſie es ahnete, liebte ſie ihn. 

Als aus England das Schiff zurückkehrte, das Smith hinüber⸗ 
geführt, brachte es der Colonie einen wackeren Geiſtlichen. Von ihm 
wurde Poccahontas in der chriſtlichen Religion, die ihr durch Smith's 
Belehrungen nicht mehr fremd war, unterrichtet. Der Tag ihrer 
Taufe war der Tag ihrer Verbindung mit Ralph, der in ihrem 
Beſitze ſich unendlich glücklich fühlte. Auch Poccahontas war glück⸗ 
lich. Sie liebte ihren Gatten innig — aber Smith lebte in ihrem 
Inneren. Sein Andenken verwiſchte keine Zeit, kein Glück. Als ſie 
nach einem Jahre ihrem Gatten einen Knaben ſchenkte, nannte ſie 
ihn Edward, denn er trug jene Züge, die ihr den Gatten ſo theuer 
gemacht. 

Smith war glücklich in England angekommen. Geehrt von 
ſeinen Mitbürgern, geſchätzt und reich belohnt von ſeinem Könige, 
geliebt von einer edlen Gattin, umſpielt von blühenden Kindern, 
lebte er beneidenswerthe Tage. Sein Glück war nur getrübt durch 
die Erinnerung an Poccahontas Schmerz. Als aber die Kunde kam, 
daß ſie Ralph's Gattin ſei und ſich glücklich fühle, da wich die 
letzte Wolke von dem Himmel ſeines Gemüths, und er pries die 
Gnade des Herrn, die Alles wohl gemacht. 

Jahre kamen und flohen wieder. Jamestown wuchs heran zur 
blühenden Stadt. Bald ſah man kein Blockhaus mehr. Schöne 
Gebäude, nach europäiſcher Weiſe, bildeten breite Straßen, in denen 
ein fleißiges, glückliches Volk ſich bewegte. Neue Colonieen entſtanden 
hinauf und hinab am Stromesufer und im Innern. Die Urwälder 
fielen unter der Axt des Pflanzers, und eine andere Phyſiognomie 
nahm das Land an. Die Wilden vom Oneida-Stamme verſchmolzen 
mit den Anſiedlern, und Ralph erlebte die Freude, dieſen Wohlſtand 
unter ſeiner weiſen und milden Leitung blühen zu ſehen, und 
gleiche Liebe zu ernten, wie die, um welche er einſt Smith beneidet 
hatte. Und in eben dem Maße wuchs, wie das der Colonie, ſein 
häusliches Glück. Poccahontas wurde die Mutter blühender Kinder. 
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Nach Jahren traf ſie der ſchmerzliche Schlag, daß der alte Vater 
zu Grabe ging. Er wurde neben dem Grabeshügel Smith's einge— 
ſenkt. Durch dieſes Ereigniß wurde der alte Schmerz wieder neu; 
denn — ſo treu bewahrte man das Geheimniß — noch immer 
glaubte ſie, Smith ruhe unter dem Hügel, den ihre Hand in ein 
Blumenbeet umgeſchaffen, das noch oft ihre Thränen benetzten. 

Ralph glaubte, die düſtere Stimmung ihres Gemüthes nicht 
beſſer zu lichten, als daß er das geliebte Weib in den Schooß ſeiner 
Familie nach England führe. Ihr Wunſch begegnete dem ſeinigen, 
und ſo ſchifften ſie ſich mit dem kommenden Frühling nach England 
ein. Ralph ahnete nicht, daß dieſe Reiſe das Grab ſeines Glückes, 
ſeiner Heiterkeit werden ſollte. 

Mit dem Glanze, der ihm als Gouverneur der Anſiedelungen 
in Virginien, wozu ihn die Gunſt des Königs erhoben, zukam, trat 
er in England auf. Wo ſich Poccahontas zeigte, da wurde dem 
ſchönen Weibe, ſo verſchieden ſie auch von den engliſchen Schön— 
heiten war, Bewunderung gezollt. Ralph war unendlich glücklich. 
Alle Sehenswürdigkeiten Londons zeigte er ihr; in alle Zirkel, zu 
denen ſein Rang ihn erhob, führte er ſie; aber Poccahontas ſehnte 
ſich wieder nach der Stille ihres Hauſes, dieſes prunkvolle Leben 
widerſtand ihrem einfachen Sinn. 

Es war ein heiterer Junitag, als Ralph mit ihr nach Hyde— 
Park fuhr, wo die ſchöne Welt Londons ſich verſammelte. Langſam 
fuhr Ralph's reicher Wagen in der Reihe. Da fuhr ein Wagen 
an ihnen vorüber zurück nach der Stadt. Plötzlich ſtieß Poccahontas 
einen entſetzlichen Schrei aus, und faßte krampfhaft ihres Gatten 


Arm. „Smith! Smith!“ rief fie, und alle die Liebe, die ihr Herz 


gehegt, und all' der Schmerz ſchrecklicher Täuſchung lag in dieſem 
Tone. 

Smith war es mit ſeiner Gattin. Auch er ſah, auch er er— 
kannte ſie. 

Ohnmächtig brachte ſie der verzweifelnde Gatte heim. 

Horn's Erzählungen. VI. 11 
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„O, ich bin ſchrecklich getäuſcht, betrogen worden!“ rief ſie 
ſchmerzlich aus, als ſie erwachte. 

Ralph enthüllte das Geheimniß jetzt, aber es war zu ſpät. 
Eine tiefe Melancholie ergriff ſie. Sie flehte den Gatten um ſchleu⸗ 
nige Rückkehr. Noch an demſelben Abend verließ ſie in der Eile 
London, und nach drei Tagen ſtach ihr Schiff in die See; aber noch 
ferne lag Amerika's Küſte — da brach das treue Herz. 

Ralph führte den Leichnam nach Jamestown, und wenige 
Jahre ſpäter betrauerten ſeine Kinder wie die Colonie auch feinen 
Verluſt. 

An Smith's Herzen nagte ein Wurm ſeitdem. Er ſtarb frühe, 
und ließ eine troſtloſe Gattin zurück. 

* Mr * 

Eine wahre Gefchichte nannte der Verfaſſer die voranſtehende 
Erzählung. Sie iſt es wirklich. Herzog Bernhard von Weimar iſt 
fein Gewährsmann; ihm bat er fie nacherzählt.“) Noch blüht 
Ralph's und Poccahontas Stamm in zwei edlen Familien Virgi⸗ 
niens, in denen zwei Glieder — ein Jüngling Powhattan, eine 
blühende Jungfrau Poccahontas heißt. 

Einige der Basreliefs, welche das Capitol von Waſhington 
ſchmücken, ſtellen Scenen aus Poccahontas Leben dar; namentlich 
die, wo ſie ihr Haupt für Smith auf den Block legt. So ehrt 
man dort die edleren Gefühle des Menſchenherzens! 5 


*) Sie findet ſich in feiner Reiſe nach Nordamerika. 
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Der Hageſtolz. 
Eine Do p pelhiſto rie. 
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Bon den ſieben Hauptkalamitäten, die einen Reiſenden über 
die Maßen toll, ja bisweilen complet raſend machen können, zumal 
wenn er ungeduldiger Gemüthsart iſt, wie ich, trafen mich in 
O. .. einem —ſſchen Landſtädtchen, drei; nämlich: mein Wagen 
zerbrach — der Poſthalter war das dümmſte Beeſt, was je in einer 
ſchwarzen Stutzperücke ſteckte, und die Gegend hatte auch für mich 
durchaus nichts, was mich hätte anziehen können. Der Gegenſtand 
meiner Reiſe war zudem der Art, daß ich nur mit dem heftigſten 
Widerwillen mich dazu entſchloſſen. Das Höfchen, in deſſen Reſi⸗ 
denzchen ich lebte, in deſſen Dienſten ich ſtand, hatte einen Knäul 
alter Händel zu entwirren. Mich Unglücklichen erkor des Fürſten 
rechte Hand zu ſeiner Rechten, und nun mußte ich, wohl- oder 
übelwollend, darangehen, dieſen Augiasſtall zu miſten. Die hundert 
Meilen der Reiſe hätten mich keineswegs geärgert, denn reiſen 
gehörte zu meinen Liebhabereien von den Zeiten her, wo ich in Jena 
mein Bier trank — aber am Ziele der Reiſe eine ſolche Herkules— 
arbeit zu wiſſen, bei der ich zu ſcharwenzeln angewieſen war, laut 
meiner, von der Excellenz empfangenen Inſtruction — das war eben 
die harte Nuß und die ſauere und bittere Arznei, die mir die Luſt 
zu Allem, was mich ſonſt erheitern konnte, benahm. Jene oben 
berührten Kalamitäten machten mich jetzt total falſch. Ich ſchnauzte 
meinen neugierigen, ekelhaften Wirth einige Male gehörigſt ab, 
ſtopfte mir eine Pfeife, ſetzte mich in die Ecke des Zimmers und 
blies dicke Rauchwolken in die Stube. Leſen konnte ich nicht des 
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Tumultes wegen, den die liebe Jugend, des Wirthes hoffnungsvolle 
Nachkommenſchaft, auf höchſt naive Weiſe zu machen beliebte. Im 
höchſten Unwillen warf ich endlich meine Pfeife weg, und rannte 
in's Freie. — Aber wohin willſt du denn? fragte ich mich, und gab 
mir über kurz die Antwort: Narr du, der du fragſt wohin? Iſt 
denn nicht des Herrgottes beſte Welt überall, wohin ich laufe? 
Und iſt es denn nicht überall beſſer, als dort in der brillanten 
Kneipe, wo keine vernünftige Seele lebt? — Ich trabte zum Thore 
hinaus. Vor mir öffnete ſich eine weite Ebene, von Fruchtfeldern 
bedeckt, gleichförmig, ohne die kleinſte Abwechſelung. Kein Baum, 
kein Strauch, kein Bach. Rechts hin meinen Kopf wendend, gewahrte 
ich aber bald eine kleine Anhöhe mit Bäumen bedeckt. Die Sonne 
ſtand faſt im Zenith. Glühend, ja beinahe ſengend, trafen ihre 
Strahlen, meiner ziemlichen Corpulenz höchſt unlieb, da der Schweiß 
rann. Stärker trabte ich nun dem ſchattigen Orte zu und ließ 
mich wehklagend im kühlen Schatten nieder. 

Meine Blicke ſchweiften über das Städtchen hin und weilten 
auf einem ſtattlichen Gebäude, das, von ungemein großen und 
ſchönen Gärten umzogen, in einer kleinen Entfernung vor mir lag. 

Noch weilten meine Blicke darauf — da raſchelte es über mir 
im Baum, es krachte ein Aſt, und ließ ſich alsbald ein Geſchrei des 
Schreckens vernehmen. Meinen raſchen Blicken begegnete ein Knabe 
von etwa neun Jahren, der oben an einem Aſte hing. Der unter 
ihm, der ihm zum Standpunkte gedient hatte, war gebrochen. Die 
Gefahr war augenſcheinlich und groß. 

„Halte Dich feſt!“ rief ich dem Knaben zu und kletterte, ſo 
gut es gehen mochte, den Baum hinauf. Oben angelangt, faßte ich 
feſten Fuß, nahm meinen kleinen Schützling beim Schopf, ſchwang 
ihn unter'n Arm und rutſchte am Stamme hinab. Daß meine 
halbe Hofe hängen blieb, nahm ich nicht wahr. 

„Teufelsjunge!“ rief ich, nachdem ich den allerliebſten Jungen 
in Sicherheit hatte, „was wollteſt Du denn da oben treiben?“ 

Er ſah mich verſtört, aber doch lächelnd an und ſagte: „Ein 
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Staarmatz hat fein Neſt da oben. Es find Jungen darin, die 
wollte ich ausnehmen!“ 

Der Junge war gut gekleidet. Seine Art, ſich zu nehmen und 
zu reden, zeigte, daß er gebildeter Eltern Kind war. Seine kindliche 
Naivetät war unbeſchreiblich lieb. 

„Ach,“ rief er aus, „Du haſt Deine Hoſen zerriſſen, was wird 
Dein Vater ſagen?“ 

Ich lachte. Seine Gefahr war vergeſſen. 

„Was würde aber Dein Vater ſagen, wenn er wüßte, Du 
ſeieſt in Gefahr geweſen, den Hals zu brechen?“ 

„War ich denn das?“ fragte er, und maß mit dem Blicke 
die Höhe. 

„Freilich,“ antwortete ich. „Sieh, wenn Du da herabgeſtürzt 
wäreſt, Du hätteſt Dich todtgefallen. Dein Vater, Deine liebe Mutter 
würden ſich zu Tode geweint haben!“ 

Er ſah mich groß an. Sein Geſicht wurde ernſt. Sein Auge, 
ein ſprechend blaues Auge, füllte ſich mit Thränen. — 

„Ich darf wohl nicht mehr hinaufſteigen? Nicht wahr?“ — 
fragte er. 

„Wenn Du gerne Deine lieben Eltern kränken wollteſt!“ 

„Ach, nein!“ ſagte er ſehr weich. — „Aber — die Staar— 
matze —“ 

Ich ſetzte mich und zog ihn zu mir, denn der Knabe hatte 
mein ganzes Herz gewonnen. 

„Wie heißt Du denn?“ fragte ich. 

„Adolph!“ 

„Nun, Adolph, denk' einmal, wenn nun ein böſer Menſch 
käme und raubte Dich Deiner guten Mutter, Deinem guten Vater, 
nähme Dich mit ſich hinweg, und ſie wüßten nicht, wo Du ſeieſt, 
ob es Dir gut oder übel ginge, ob Du lebteſt oder geſtorben ſeieſt 
— was würden ſie thun; wie würde ihnen ſein?“ — 

Er ſah mich ernſt an und ſagte: „Das wird kein Menſch!“ 

„Und wenn er es aber dennoch thäte, wie?“ 
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„Ich glaube, fie würden ſterben vor Leid!“ ſagte er faſt 
weinend. f 

„Sieh nun, Adolph, und Du, Du wollteſt doch dem armen 
Thierchen da oben, dem Staarmatz, ſeine Kinder holen, wollteſt ſie 
mit Dir nehmen. Ihre Eltern haben ſie ja auch ſo lieb, wie die 
Deinen Dich. Würden ſie ſich nicht auch zu Tode gehärmt haben? — 
Sieh, wie ſie ſchreiend vor Angſt um den Baum ſchwirren und 
kreiſen, weil ſie Dich ſahen, wie Du unbarmherzig und unmenſchlich 
ihre Kinder rauben wollteſt. War das recht, war das ſchön von Dir?“ 

Er reichte mir ſeine Hand. Ein Paar helle, große Thränen 
rieſelten über die blühende Wange herab. „Nein,“ ſagte er, „ich 
will es nie mehr thun!“ Er wandte ſich nun an die, um uns noch 
immer herumkreiſenden Vögel. „Seid nur ruhig, ihr Vögelchen,“ 
ſagte er. „Eure Jungen hätten's gut gehabt, ich hätte ſie mit 
Semmel und Fleiſch gefüttert; aber nun — weil ihr ſo klagt, will 
ich ſie euch daraus nicht nehmen. Biſt Du mit mir zufrieden?“ 
fragte er mich. 

Ich drückte das herzliche Kind an meine Bruſt, und küßte es 
mit dem innigen Wunſche, daß des Schickſals und der Liebe Sonnen— 
blicke dieſe herrliche Knospe möchten zur herrlichen Blüthe werden 
laſſen, und nie der Wurm des Böſen an ihr nage. 

„Willſt Du nicht mit mir gehen!“ bat er mich jetzt. „Müt⸗ 
terchen macht Dir Deine Hoſen wieder!“ 

Ich aber mochte nicht zudringlich ſein, obgleich ich von dem 
Kind auf vortreffliche Eltern ſchloß. 

Er verſprach mir noch, nie mehr ein Neſt auszunehmen, und 
hüpfte dann fröhlich den Pfad entlang. Bald aber blieb er ſtehen — 
beſann ſich und kam wieder. „Wie heißt Du denn?“ fragte er. 
„Vater wird mich doch fragen, wie der gute Mann geheißen.“ 

„Wie Du, Adolph!“ ſagte ich, küßte ihn noch einmal, und 
bald verſchwand er hinter dem Städtchen. 

Ich ſaß noch eine Weile in ſüßen Rückerinnerungen meiner 
Kindheit, in wehmüthigem Andenken an meine vortreffliche Mutter, 
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die nun auch ſchon lange unter dem Raſen ſchlummerte. O, fie 
hatte ja auch, wenn des wilden Knaben Luſt an den kleinen gefiederten 
Geſchöpfen mich zum Ausnehmen eines Neſtes treiben wollte, mein 
Gefühl angeregt; hatte mit der vollen, faſt zauberhaften Ueberredungs— 
kunſt der Mutterliebe der Vögel Weh und Leid geſchildert, und mich 
nicht ſelten bis zu Thränen gerührt, zu dem Entſchluß und Schwure 
gebracht, nie ein Neſtchen auszunehmen. O, mit der innigſten Liebe 
dachte ich ihrer, mit der innigſten Wehmuth, daß ſie nicht mehr 
war, daß ich ihre Liebe nicht mehr vergelten konnte! 

Ich mußte lange mit meiner Seele in den Paradieſes-Auen 
jener Unſchuld- und Liebe-Welt geweilt haben — wie lange, das 
wußte ich nicht. Die Bäume aber warfen ſchon lange Schatten, 
die Heerden kehrten heim, die Leute verließen die Felder. Ich knüpfte 
meinen Reiſeoberrock ſeſt zuſammen, daß das ziemlich große Fenſter— 
lein, durch welches meine Unterhoſen ſo recht naſeweis in die Welt 
hinauslugten, unbemerkbar wurde, und ſchlenderte auf einem Um— 
wege dem Poſthauſe zu. 

Zu meinem nicht kleinen Erſtaunen ſtand der Reiſewagen fir 
und fertig vor der Thüre. Wer war froher als ich? Die Erlöſung 
war ja nahe! 

Gekrümmten Rückens kam mir der Poſthalter entgegen. Er 
grinzte freundlich unter der ſchwarzen Perücke hervor und ſagte: 
„Haben lange auf ſich warten laſſen!“ 

„Wen?“ fuhr ich ihn an. 

„Nun, den Herrn Juſtizamtmann.“ 

„Hol' ihn der — was habe ich hier mit Eurer Juſtiz zu 
verkehren?“ 

„Thut nichts,“ fuhr der Menſch fort; „der Herr Juſtizamt⸗ 
mann warten bereits eine gute Stunde.“ 

„Hat er Gensd'armen bei ſich?“ fragte ich lachend; denn ich 
meinte, die feinnaſige Juſtiz oder Polizei wittere vielleicht in meiner 
Perſon ein eminentes demagogiſches Genie. Ich freute mich auf 
das Quid pro quo. Was mußte der Herr Juſtizamtmann für eine 
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Naſe machen, wenn er ſtatt eines Kapitalreformers einen philiſtröſen 
Rath von etwa dreißig Jahren traf? — Mir das ausmalend, trat 
ich in die Zimmerthüre. 

Aber — mein ſpöttiſch lächelnder Mund öffnete ſich weit und 
verweilte in dieſer liberalen Stellung eine lange Weile — denn 
vor mir ſtand — — — — doch ich muß ein wenig zurückgehen 
in meine Jugendjahre und bleibe derweilen in der beſchriebenen 
Stellung in der Thüre des Poſthauſes zu O. .. ſtehen. — 

Meine gute Mutter war frühe, zu frühe für die glückliche 
Ehe, die ſie mit meinem Vater geführt, Wittwe geworden. Sie 
hatte keine verwandte Seele mehr — außer der geiſtigen Verwandt— 
ſchaft mit allen Edlen und Guten — auf der weiten Erde. Ich war 
ihre einzige Hoffnung, damals dreizehn Jahre alt. Der Fürſt, 
gerührt von dem Unglücke der Vermögensloſen, gab ihr eine Penſion, 
die ſie wenigſtens vor Mangel ſchützte, und auch die Mittel bot, 
mich auf dem Gymnaſio zu erhalten, das ich in A.. ... ſchon 
mehrere Jahre beſuchte. Sie verließ die Reſidenz und zog zu mir 
nach A. . . . . . Wir wohnten dort in einem Haufe, das hinten hinaus 
einen ſchönen Garten hatte, an den ſich mehrere Nachbarsgärten 
reiheten. Dieſer Garten war der Ort, wo in der milden Jahres- 
zeit meine Mutter den ganzen Tag zubrachte, wo ſie arbeitete, 
weinte, wo wir aßen und ich in der Laube meine Aufgaben fertigte. 
Wir lebten ſo uns ſelbſt, glücklich vielleicht, wenn nicht der Schmerz 
um den Gatten meine Mutter troſtlos gemacht hätte und kalt gegen 

jede Lebensfreude. Nie werde ich vergeſſen dieſe Tage, wo ihre 
Liebe ſo ungetheilt an mir hing. Ein Jahr darauf zog in das 
Haus neben an uns ein ſeltſamer Kauz. In aa nannte 
man ihn nur den Hochgrauen, weil ſein Kleid von dieſer Farbe 
war. Es war ein Fremder, ein Mann von vierzig Jahren, der 
blos, um ſeinen Neffen auf das Gymnaſium zu bringen, hierher 
gezogen war. Sein Aeußeres wäre ſehr einnehmend geweſen, hätte 
nicht die finſtere Miene, die gefurchte Stirne, das menſchenſcheue 
oder menſchenfeindliche Weſen Jeden von ihm abgeſchreckt. Er pflog 
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mit Niemanden Umgang. In feinem Garten war er immer beſchäf— 
tigt, ſeine Aurikeln zu pflegen, die er, unbeſchreiblich ſchön, beſaß. 
Sein Neffe, meines Alters — ein Junge, der viel von der Art 
ſeines Oheims an ſich trug und in ſich aufgenommen hatte, wurde 
bald mit mir bekannt, und es traf ſich in uns eine Seelenharmonie, 
wie ſie ſelten gefunden wird. Obwohl der Alte ſehr reich war, 
lebten Beide und kleideten ſich ſo einfach, wie mich die Noth lehrte. 
Auch das brachte uns näher. Der Alte ſah es ſehr ungerne, wenn 
Albert, ſo hieß ſein Neffe, Gemeinſchaft mit Knaben ſeines Alters 
hatte. Das that aber nichts. Die Freundſchaft hatte uns verbun— 
den, und dies Hinderniß gab ihr einen geheimnißvollen Charakter, 
der um ſo mehr reizte. Zu mir kam Albert ſelten in's Haus. 
Draußen aber fanden wir uns in der herrlichen Gegend, und 
unſere Herzen wuchſen zuſammen wie zwei Schoſſe einer Wurzel. 
Der Alte mußte es zuletzt doch erfahren haben. Er ſah mich 
freundlicher an, wenn ich über die Mauer, die unſere Gärten ſchied, 
ſeine Aurifeln bewunderte. Durch mich wurde er aufmerkſam auf 
meine Mutter. Der ſtille, tiefe Schmerz, der ihr ſo leſerlich auf 
dem Geſichte ſtand, zog den Griesgram an. Es traf ſich wohl, 
daß er mit mir ſprach, mit meiner Mutter wohl auch einmal ein 
Wort außer dem nachbarlichen Gruße. Der Kinder Freundſchaft 
brachte die Eltern ſich näher. Noch ein Jahr entſchlief im Mutter— 
ſchooße der Zeit, und wir waren befreundet. Harpel, jo nannte 
ſich der alte Iſegrimm, war nun ein ſehr wohlwollender Mann — 
aber nur gegen meine Mutter und mich. Allen Anderen kehrte er 
die Nordſeite ſeines Weſens zu, die rauh und unfreundlich war 
wie die der Waldbäume. Eine recht lautere Freundſchaft umſchloß 
uns Alle. Glücklicher war Niemand als Albert und ich. 

Harpel hatte viele Bildung, große Beleſenheit, feinen Geſchmack. 
Seine Unterhaltung war geiſtvoll. Es diente zu meiner Mutter Zer— 
ſtreuung mit ihm ſich zu unterhalten. Drei Jahre noch dauerte dieſes 
ſchöne, ſeltene Verhältniß. Wir waren reif zur Univerſität, Albert 
und ich. Die Trennung war nahe, ſehr nahe. Wir ahneten's nicht. 
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Ich kehrte eines Tages heim von einem Spaziergang und fand 
meine Mutter, vor dem Bilde meines Vaters kniend, in heftigem 
Weinen. Ich trat ſanft tröſtend zu ihr und umſchloß ſie mit meinen 
Armen, ſie zu ihrem Sitze zurückführend. 

„Wir reiſen erſter Tage nach Jena ab,“ ſagte ſie, nachdem 
ſich ihre Thränen gemildert hatten. „Albert geht nach Heidelberg.“ 

„Heidelberg?“ ſtammelte ich. 

„Ja, Adolph!“ 

„Und warum nicht auch wir, theuere Mutter? — Was hindert 
uns? Warum ſollte das ſchöne Band, was uns vereint, getrennt 
werden?“ 

„Es muß fein, Adolph!“ 

„Muß? Theuere Mutter, ich begreife Sie nicht!“ — 

Da fiel ſie mir um den Hals und klagte weinend: „Harpel 
habe ihr ſeine Hand geboten und ſie habe ſie ausgeſchlagen, da ſie 
nie mehr die Gattin eines Anderen werden könne; Harpel würde 
des anderen Tages wahrſcheinlich abreiſen.“ 

„Ich habe einen der edelſten Menſchen von mir geſcheucht!“ 
ſeufzte ſie, „einen Freund für Dich.“ 

Das traf mich ſeltſam und zugleich ſchwer. Ich eilte zu 
Albert. Er wußte es. 

„Aber warum will Dein Oheim fort? — Albert!“ — 
fragte ich. 

„Laß ihn!“ ſagte er. „Er iſt ein ſehr edler Menſch, der 
aber ſeltene Grillen hat.“ 

„Die Wege ſeines Schickſals ſind keine Roſenpfade geweſen, 
Adolph, glaube mir's. Er fühlt es, daß das bisherige ſchöne 
Verhältniß zwiſchen Deiner Mutter und ihm nicht mehr ſo fort 
beſtehen kann wie es bisher war. Er achtet ſie ſehr hoch. Ueber 
die Tage jugendlicher Liebe iſt der Mann hinaus. Noch innigere 
Achtung für Deine Mutter nimmt er mit ſich hinweg — denn in 
ihrer Seele lebt Dein Vater — in ſeiner eine alte Liebe — eine 
unglückliche.“ — 
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„Wir müſſen ihm ein Opfer bringen! Wir fehen uns ja 
wieder.“ 

Wir ſchieden. Er ging nach Heidelberg — wir nach Jena. 
Harpel aber nahm Abſchied von meiner Mutter in ſeiner alten Art. 
Verſtellung kannte er nicht. Das Scheiden war mir unausſprechlich 
ſchwer geworden. Ich lebte in Jena als Einſiedler ein halbes 
Jahr. Da klopfte es eines Sonntagsmorgens an unſerer Thüre, 
und — Harpel trat herein mit Albert. 

„Wir ſuchen die alten Freunde wieder!“ rief er freudig aus. 
„Nun, liebe Freundin — dort in Heidelberg hat der liebe Gott 
ein Paradies geſchaffen; aber ich war wieder allein, und der Junge 
da auch. Wir kommen wieder, um hier zu bleiben und Freunde 
zu finden!“ — 

„Amen!“ ſagte mit einem recht fröhlichen Geſichte die Mutter. 
— Das Mißverhältniß war vergeſſen, aber die alte Freundſchaft 
nicht. 

Im glücklichſten Vereine lebten wir, bis das ominöſe Triennium 
an ſeiner Grenzmarke ſtand, die Testimonia der Sitten, des Fleißes 
et caetera in ſicheren Händen lagen: da fiel zum zweiten Male die 
Trennung ſchwer auf's Herz. Es mußte ſein. Harpel reiſte mit 
Albert in die weite Welt hinein — ich in's kleine Miethſtübchen 
in die Reſidenz, alldorten im Schweiße meines Angeſichtes mein 
Corpus juris zu tractiren und mich ſo zum Examen vorzubereiten, 
das mir gerade vorkam wie die Teufelsbrücke, die Albert jetzt über 
Kurz oder Lang ſelbſt in natura zu paſſiren das Glück haben ſollte. 

Der Tag der Trennung war ein ſehr wehmüthiger und 
ſchwerer Tag. Es lag ein dumpfes, düſteres Schweigen über uns, 
und eine Beklommenheit auf unſeren Herzen, die faſt unerträglich 
war. Es war, als gälte es einen Abſchied am Grabesrande! Und 
theilweiſe war es wirklich an dem. Es war jetzt das erſte Mal, 
daß ich Harpel'n weinen ſah. 

„Ich hoffe Sie wiederzuſehen,“ ſagte er, die Hand meiner 
Mutter drückend. „Iſt's hier unten nicht mehr, ſo iſt es oben im 
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Vaterlande!“ Mich drückte er an's Herz und ſegnete mich wie ein 
ſterbender Vater. Albert wollte mich nicht laſſen. Faſt mit Gewalt 
riß ihn Harpel los und rief, ſelbſt mit wankender Stimme: 
„Albert, ſei ein Mann!“ 

Wir ſchieden ſchweren Herzens. 

Das Schickſal riß mich hin und her, bis ich endlich ein Stück— 
lein eigenes Brod aß. Meine gute Mutter erlebte dieſe Freude 
noch — aber nicht lange. Die Leiden des Alters, Frucht eines 
Lebens voll ſchwerer Prüfungen, betteten ihr endlich das letzte 
Ruheplätzchen. Ich ſtand allein. Oft hatte ſie gewünſcht, Enkel 
auf ihrem Schooße zu wiegen — der Wunſch blieb unerfüllt, weil 
ich kein weiblich Weſen bisher gefunden, das mich hätte beglücken 
können. In meinem Aemtchen wirkte ich ſtill und ſorglich. Von 
Albert kam ſelten Kunde. Die letzte vor dem Ausbruche des Frei— 
heitskampfes war aus Neapel, wo er mit dem Gedanken umging, an 
der Hand ſeines wackeren Oheims Sicilien, dann Griechenland zu 
durchwandern. 

Da kam die ſchwere Zeit des Gerichts über den Gewaltigen, 
den die Welt läſterte und jetzt erſt ehren lernt. Deutſchlands Binde 
fiel, ſeine Feſſeln brachen, ſeine Jugend griff zum Schwerte, 
ſeine Siegesfahnen wehten. Konnte ich im warmen Neſte bleiben 
und die Feder führen, während Tauſende den Flammberg ſchwangen? — 

Nein, es war unmöglich. Ich zog mit den Schaaren in's 
Feld. Das Kriegsleben gefiel mir. Eine Weile ſchwankte meine 
Wahl zwiſchen Schwert und Kiel. Das Erſtere behielt den Sieg. 
In den letzten Gefechten vor Paris war ich ſo glücklich, den 
Prinzen eines fürſtlichen Hauſes aus den Händen der Feinde zu 
retten. Paris fiel — der Friede kam — ſeine Palme blühte wieder 
in Deutſchlands Gauen. Wir kehrten heim. 

Die alte Fabel von Fürſtendankbarkeit blieb keine Fabel bei 
mir. Jahre wohl zog ich am Joche des Aktenwagens auf der 
holprichten Bahn des Geſchäftslebens. Ich hatte den Prinzen 
vergeſſen. Da las ich in öffentlichen Blättern, daß er die Herr: 
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ſchaft feines Ländchens angetreten — und bald kam ein Brief mit 
ungeheuerem Siegel, der mich in die Ferne zu ihm berief, und mich 
höher ſtellte, als ich je in den ehrgeizigen Jugendtagen geträumt. 

Sonächſt fünf Jahre waren hingegangen, und von Albert war 
keine Kunde mehr zu mir gelangt. Ich hielt und betrauerte ihn 
für todt. Er lebte ſtets in meiner Seele. Ich fand Freunde 
wohl, dem Namen nach, im Leben oft, aber den Jugendfreund 
erſetzte mir Keiner. Die Verbindungen wurden weder ſo innig, 
noch ſo dauerhaft, noch ſo edel, wie jene geweſen, zumal auf meiner 
ſpäteren Stelle, wo ſo oft, wo ſo Viele meiner bedurften. Da 
ſchloß der kahle berechnende Verſtand die Menſchen an mich — 
aber das warme Herz nicht. — Zu meinem Glücke fehlte mir 
Albert. Ich hatte alle Anlage zu einem alten Junggeſellen, wie 
man ſich ſprachwidrig ausdrückt. Die Weiber, die ich jetzt ſah, 
benahmen mir die Luſt, ein ähnliches Schickſal mir zu bereiten. 
Zwar war ich eben kein Aeſop der Figur nach, wiewohl auch kein 
Adon — item ich konnte wohl als ein ſtattlicher Heirathscandidat 
gelten, und es ſchien mitunter, wenn ich recht in den Augen las, 
als hätten die Mädchen nichts gegen ſolches Eigenlob einzuwenden. 
Sie gefielen mir aber nicht, und ſo blieb ich — Junggeſelle, bis 
zum dritten Male die Null in meinem Alter prunkte. 

Um dieſe Zeit geſchah es, daß Eingangs erwähntes Geſchäftchen 
mich aus der fürſtlichen Kammer in den Wagen trieb, und ich nach 
O . . . . in das Poſthaus kam — wo geſchah, was erzählt worden 
bis dahin, wo ich in der Thür offenen Mauls und ſtarr vor 
freudigem Erſtaunen ſtand — denn vor mir — ſtand — Albert, 
mein Albert im hechtgrauen Kleide wie ſein Oheim Harpel, blü— 
henden Anſehens, heiteren Blickes — mit einem honetten Schmeer— 
bäuchlein, und an ſeiner Hand der Teufelsjunge, der mir zur zer— 
riſſenen Hoſe half. 

Wie geſagt; wir Beide ſtanden ſprachlos vor einander, ein 
Jeder hatte das Wort auf der Zunge: „Steh'n die Todten auf!?“ 
allein Keiner konnte es verlautbaren. 
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Der Kleine aber niftelte ſich an mich, ſchlug meinen Reiſerock 
auseinander und rief: „Siehſt Du, Vater, ſo hat er die Hoſen 
zerriſſen!“ 

Dieſes Wort riß den Starrkrampf von der Zunge. 

„Adolph! Albert!“ Wir lagen uns am Herzen, und das 
Maulaufſperren war nun an den Herrn Poſthalter reſpective über: 
gegangen. — f 

„Du lebſt noch?“ fragten wir uns Beide und ſchloſſen uns 
auf's Neue in die Arme, gleich als wollten wir's fühlen mit dem 
Taſtſinn und ſo die theuere Wahrheit zu Kopf und Herzen führen. 

Wie es in ſolchen Silberblicken des Lebens iſt, ſo war es 
hier. Unſere Rede war evangeliſch: „Ja, ja, und nein, nein.“ 
Drüber, ob's gleich nicht vom Uebel geweſen, brachten wir nichts 
heraus. 

„Soll ich anſpannen laſſen?“ fragte pfiffig lächelnd der Poſt⸗ 
halter. 

„Ja!“ rief Albert, „und aufpacken dazu Alles, was der Herr 
hat; und in mein Haus fahren! Hören Sie wohl?!“ — 

„Zu Befehl!“ brummte der und ging. 

Wir aber faßten uns unter dem Arm und gingen, und kamen 
zu dem Prachtgebäude, das in eliſiſchen Gärten lag, und der Kleine 
hüpfte jubelnd vor uns her. 

An der hohen Treppe des Hauſes kam uns ein junges Weib 
entgegen mit einem Säugling auf dem Arme, ſchön, wie eine von 
Raphael's Madonnen. 

„Mutter!“ rief der kleine Adolph, „wie haben ſich die ſo 
lieb!“ Er deutete auf uns. 

Eine Thräne glänzte in des Weibes ſchönem Auge. 

Sie trat auf mich zu und reichte mir die ſchöne Hand. 

„Sie ſind der Retter meines Kindes! Gott ſegne Sie!“ ſagte 
ſie — „mein Dank iſt unausſprechlich!“ 

„Mutter!“ rief der Bube, „ſieh' hier das Wahrzeichen!“ Und 
wieder gab er meine ruinirte Hoſe den Blicken preis. 
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„Er ift mehr noch, Amalia,“ ſagte in ſchöner Begeiſterung 
Albert; „er iſt mein Adolph, den ich als todt beweinte. Er iſt's, 
Amalia, zweifle nur nicht! Lege ihm den Jungen auf den Arm, 
daß er ihn ſegne! Fall' ihm um den Hals, Weib! Was zögerſt 
Du? Es iſt ja mein Adolph!“ 

Ich mußte weinen, wahrhaftig, weinen wie ein Kind. 

Das ſchöne Weib legte das Kind auf meine Arme, das ich in 
tiefer Rührung an's Herz drückte; dann flog ſie ſelbſt in meine 
Arme. 

„Gib ihm einen Kuß, Amalia!“ rief Albert auf's Neue. „Es 
iſt mein Alter ego!“ 

Und meine Lippen berührten zitternd den ſüßen Mund. 

„Willkommen!“ ſagte ſie dann ſo herzlich, ſo innig, wie ich 
das Wort nie gehört. 

Ich war wie berauſcht. Albert drehte ſich auf dem Abſatz und 
rief einmal über das andere Mal: „Juchheiſa!“ 

So kamen wir in das Haus, wo Geſchmack herrſchte ohne 
Pracht und Prunk. 

Jetzt erſt, als wir ſaßen auf den Polſtern des Kanapee's, ging 
das Fragen an, das keine Antwort abwarten kann. 

Amalia führte mir den Geretteten vor. 

„Wunderbare Fügung!“ ſagte ſie mit dem Engelslaute der 
Stimme, „Sie haben ihren Pathen gerettet.“ 

„Ja, ja, Adolph,“ rief wieder Albert, „es iſt wirklich Dein 
Pathe.“ 

„Aber höre, Amalia, daß Du mir nicht wieder Sie zu 
dem alten Knaben ſagſt! Das iſt Dein Bruder jetzt. Du, nicht 
wahr?“ 

Da reichte ſie mir noch einmal Hand und Mund, und Du und 
Du hieß es jetzt, und eine Freude zog in meine Bruſt, wie ich ſie 
nie empfunden, die mich faſt übermannt hätte. 

N Noch heute, wo ich an jene Tage zurückdenke, rufe ich aus 
voller Seele aus: „Menſch, nenne das Erdenleben nicht arm! Mag 
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Trübſinn Deinen Blick umnebeln, Du kannſt es dennoch nicht arm 
nennen! Leid, Weh, Schmerz, Elend, ſie ſind die Schatten, die die 
Lichteffecte in dem Lebensbilde deſto lebendiger erheben, und eben erſt 
die Harmonie hervorbringen. Solche Tage, wie ich ſie damals ge— 
lebt, ſie überwiegen Jahre voll Weh und entſchädigen dafür. 

„Wo iſt Dein Oheim, Albert?“ fragte ich, als der duftende 
Thee ſeine chineſiſchen Wohlgerüche zu meiner Naſe führte, und 
der Knaſterdampf mit einer nie gefühlten Wonne mir über die 
Lippen glitt. 

„Der Herr hat ihn zu den Edelſten aller Zeiten verſammelt!“ 
ſagte er weich, „vor einem Jahre ſtarb er.“ 

„Und Deine Mutter?“ fragte er mich. 

„Auch ſie ſchläft!“ 

„Frieden ihrer Aſche!“ ſprachen wir Dreie, und unſere Thränen 
brachten ein Todtenopfer. 

Wir ſaßen jetzt allein. Die Kinder waren von der lieblichen 
Mutter zur Ruhe gebracht worden. 

„Erzähle, beichte!“ gebot mir Albert. „Ich habe Dich gefun— 
den, Du mußt zuerſt erzählen.“ 

Ich that's. Vor ihren Blick führte ich die Kreuz- und Quer⸗ 
wege meines Lebens, die Blüthentage der Freude und die dornen— 
vollen des Leidens, die mühe- und gefahrvollen des Kriegs, und die 
einförmigen des papierenen Geſchäftslebens. 

„Und nun biſt Du?“ — fragte Albert. 

„Reſpect, Herr Juſtitiarius zu O. . . .! Hochfürſtlich — 'ſcher 
Geheimer Kammerrath!“ 

Er machte einen Kratzfuß, nahm ſein Weib in den Arm und 
fragte: „Und die Frau Kammerräthin? Nicht wahr, ein Engel, wie 
meine Amalia? und Taugenichtſe ein halbes Dutzend?“ 

Ich ſeufzte tief auf. „Nein, Albert,“ ſagte ich, „ſo glücklich 
bin ich nicht. Noch ſtehe ich allein im Leben; ſtehe und falle mir 
ſelbſt, habe Niemanden, der meine Laſt tragen hilft; Niemanden, 
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der mir meine Freuden theilen hilft — kurz, ich bin ein Hageſtolz 
in optima oder beſſer in pessima Forma.“ 

„Armer Teufel, Du,“ klagte er. „Nein, ſo ar es nicht 
bleiben! Heirathen mußt Du, denn ein Hageſtolz lebt, hol' mich 
dieſer und der, nur halb. Hätte mein alter Oheim dieſen Engel 
nicht gehabt (er drückte Amalien an ſein Herz), ich hätte ihn innig 
bedauert.“ 

Ich wies die Sache von der Hand. 

An Albert war nun die Reihe. Er erzählte, daß er mit Harpel 
Griechenland beſucht, dann, zurückgekehrt nach Neapel, von dort 
England und Frankreich durchreiſet, endlich heimgekehrt in's Vater: 
land, eine Stelle in L. . . ., einer bedeutenden Stadt, angenommen 
habe. Harpel hatte bei ihm gelebt. 

Endlich wurde er nach O. . . . als Juſtizamtmann verſetzt, wo 
Harpel dies Gut gekauft, ihn zum Erben eingeſetzt habe, dann, 
nachdem er noch wenige Jahre gelebt, im zufriedenſten Alter geſtorben 
ſei. Ueber die Geſchichte ſeiner Heirath ging er ſchnell hinweg. 

Ich fragte danach. 

„Laß das, Alterchen,“ ſprach er; „Amalie darf nicht dabei ſein.“ 

„Warum denn nicht?“ fragte ſie lächelnd. „Glaube mir, Albert, 
ich gehe gern geiſtig in jene bittere und dann ſo ſchöne Zeit zurück.“ 

„Nun, Malchen, morgen iſt ja auch noch unſer,“ beruhigte er. 

„Aber warum ſchriebſt Du mir nicht, Albert?“ ſtrafte ich. 

„Habe ich nicht? — Amalie, gib Zeugniß, wie ich ſtündlich 
von ihm ſprach, und oft von Dir den Vorwurf hören mußte, Adolph 
ſei mir mehr, als Du? War's nicht ſo?“ 

Sie erröthete. „Ja,“ ſagte ſie, „Du darfſt es glauben, Adolph, 
ſo war es. Er ſchrieb oft, und erhielt nie Antwort. Er forderte 
Dich in öffentlichen Blättern auf, und Alles blieb ſtille.“ 

Er lief weg und holte die Blätter. „Glaubſt Du, Thomas?“ 
fragte er mich. 

Nur ſo konnte ich es mir erklären, daß gerade in der Zeit des 
Feldzugs es geſchah, wo ich in Galliens e lebte. 

Horn's Erzählungen. VI. 12 


ee 


Noch lange plauderten wir traulich. Da ſchlug es Zwölfe und 
die Hausfrau trieb uns zu Bette. a 

Wie war mir jetzt O. . . . fo lieb geworden! Wie war ich fo 
glücklich. Meinen Albert hatte ich wieder. Blickte ich auf ſein 
häusliches Glück, dann drängten ſich Seufzer in meiner Bruſt. 
Konnte ich es nicht auch ſo haben? Hatte ich nicht durch des Fürſten 
Gnade mein reichliches Auskommen? War ich denn ſchon alt? Ich 
trat vor den Spiegel und beſah mich, und mußte mir ſelbſt das 
Zeuguiß geben, ich ſei noch eben jung genug zum Heirathen. 
Dreißig Jahre ſind ja nur zehn mehr als zwanzig! Graue Haare 
habe ich noch nicht! Meine Zähne waren noch gut! Eine Brille 
brauchte ich auch noch nicht! Kurz, ich wurde an dieſem Abend, wo 
ich Zeuge einer Engelsehe geworden, bekehrt von der Hageſtolzerei. 
„Doch“ — ſagte ich zu mir ſelbſt — „nicht Alles iſt Gold, was 
glänzt.“ „Vorgethan und nachbedacht, hat Manchen in groß Leid 
gebracht.“ Das war der kleine Asmodi, der mir das in's Ohr raunte, 
der Schalk. Mein Verſtand erhob auch ſeine Stimme im hohen Rath 
und ſprach: Apropos! Freund Adolph — zum Heirathen gehören 
Zweie. Wie denn nun, wenn ihn Niemand mag? He? — Der 
Bengel kam juſt zur Unzeit. Ich kratzte mich hinter'm Ohr und 
legte mich zu Bett, und ſah mich im Traum im Schlafrock, in einer 
weißen Baumwollmütze, eine alte Anneſibylle um mich herum keifen, 
einen alten Kater neben mir in behaglicher Ruhe liegen, die Pfeife 
dampfend, das Podagra zwickend in den Füßen, kurz, den ganzen 
Haushalt eines Hageſtolzen comme il faut. — Dies Bild mußte 
mich tief ergriffen haben. Ich erwachte, und im Erwachen hörte ich 
den letzten Seufzer, der meiner Bruſt entſtieg, und — die Sonne 
des Frühlings ſah freundlich durch die hellen Fenſter, und der klare 
Himmel verſprach einen heiteren Tag. 

Und er wurde es im vollſten und ſchönſten Sinne des Wortes, 
denn über uns und in uns war's ein heiterer Frühlingstag voll 
Luſt und Licht, und Duft und Freude. 

Da, wo ein kleines Baſſin, von grünem, mit Veilchen und 
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Vergißmeinnicht reich durchwirkten Raſen umgeben, von himmel⸗ 
anſtrebenden Pappeln und deh- und wehmüthigen Trauerweiden 
beſchattet, erquickende Kühle auf eine duftige Geisblattlaube ausgoß, 
hat die liebliche Amalie das Frühſtück bereitet. Albert und mein 
herziger Pathe riefen mich ab, und wir fanden die Gaſtliche in 
aller emſigen Thätigkeit einer wackeren Hausfrau. 

Ihre Freundlichkeit würzte das Frühmal. Es mundete köſtlich. 

Nach dem Frühſtücke beſahen wir den ſchön und geſchmackvoll 
angelegten, in ſeinen abwechſelnden Partieen überraſchenden Garten. 
Ich konnte nur bewundern. 

Erſt nachdem wir lange umhergewandelt, führten die glücklichen 
Gatten mich zu einer der reizendſten und ſinnigſten Partieen des 
Gartens. Dicht von Jasmin und Roſen umgürtet, aus denen 
Trauerweiden und Cytiſus ſich erhoben, lag ein Gärtchen, wo die 
herrlichſten Aurikeln, ſorgſam gepflegt, blüthen. Eine Moosbank, 
von einem Laubdache beſchattet, lud zum Anblick in Ruhe ein. 

„Das iſt unſer und Harpel's Heiligthum,“ ſagte Amalie. 

Albert zog mich auf die Moosbank nieder. 

„Hier, Adolph,“ hob er an, „iſt der Ort, wo Du erfahren 
ſollſt, was Dir in Harpel's Leben dunkel blieb, wo Du hören ſollſt, 
wie und durch welche Wege mich die Hand des Himmels in das 
Paradies meines ehelichen Lebens einführte.“ 

„Höre alſo: Harpel war der Sohn überaus reicher, aber auch 
ebenſo edler Menſchen, meiner Großeltern mütterlicher Seite. Hier 
in dieſen herrlichen Umgebungen wuchſen er und meine vollendete 
Mutter am Buſen der Natur und der Elternliebe, geleitet von 
einer innigen Religioſität, auf. 

Die Eltern Harpel's ſtarben frühe. Meine Mutter kam zu 
entfernten Verwandten, lernte meinen Vater kennen und verband 
ſich mit ihm. Harpel beſuchte mehrere Univerſitäten, ohne ſich zu 
irgend einem Berufſtudio entſchließen zu können, was er bei ſeinem 
Vermögen auch nicht nöthig hatte. 

Einige Zeit weilte er darauf bei meinen Eltern und fing dann 
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an, die Welt zu durchſchweifen nach Oſt, Süd, Weſt und Nord. 
Und wo der Himmel das Füllhorn feines Segens ausgegoſſen, da 
blieb er, oder wo Wiſſenſchaft und Kunſt ihren Tempel hatten. So 
lebte er vier volle Jahre ein beneidenswerthes Leben. 

Er ſuchte endlich ſein Vaterland wieder. Dresden mit ſeinen 
Schätzen und herrlichen Umgebungen feſſelte ihn. Er miethete ſich 
eine Wohnung, die ihm die Ausſicht auf die ſchöne Elbe bot, und 
führte, obwohl an keinen Ort gefeſſelt, das alte Leben, wenig 
Geſellſchaft ſuchend, ſich ſelbſt und die Wiſſenſchaft und Kunſt. 

Wieder einmal, wo er den Winter in Dresden war, erkrankte 
er ſchwer. Gerade um dieſe Zeit kehrte die älteſte Tochter des 
Rathes Rũ „in deſſen Hauſe Harpel wohnte, aus der Ferne 
heim. Sie war bei einer Tante erzogen worden, deren Tod ſie der 
Heimath und dem älterlichen Hauſe wiedergab. 

Harpel hatte noch nie geliebt. Einmal hatte ein Mädchen, 
welches er in Töplitz ſah, einen Eindruck auf ſein Herz gemacht; 
allein Harpel konnte bei ſeiner einfachen Art zu ſein, bei ſeiner, 
trotz der vielen Welterfahrung und Weltkenntniß, großen Schüchtern— 
heit, in der Nähe des weiblichen Geſchlechtes keine Gelegenheit 
finden, ſie genauer kennen zu lernen. Er ſah ſie oft in der Nähe, 
ohne ein Wort mit ihr gewechſelt zu haben. Lange noch ſchwebte, 
nachdem ſie längſt, unbekannt wohin, Töplitz verlaſſen hatte, das 
Bild vor feiner Seele — allein die Zerſtreuungen feiner Lebens weiſe 
ſtellten es zuletzt wieder ganz in den Hintergrund. 

Jetzt ſieht er das Mädchen plötzlich als ſeines Hausgenoſſen 
Tochter wieder und ihr Bild nimmt den Raum wieder ein, den 
es einſt inne gehabt. 

Aber er erkrankt. Ein heftiges Fieber zerrüttet ſein Weſen. 
Er ſchwebt, ſich gänzlich unbewußt, am Rande des Abgrundes. 

Mit edler Aufopferung nehmen ſich die Hausgenoſſen des 
Kranken an. Er genießt wahrhaft elterlicher Pflege von den Men— 
ſchenfreundlichen, mit denen er nie in genauem Verkehre geſtanden. 

Die eigene ungeſchwächte Natur, im Bunde mit der Kunſt 
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von Dresdens berühmteſten Aerzten, rettet ihn. Er geneſt wieder, 
und an ſeinem Siechbette findet er die edle Mutter und die noch 
lieblichere, jetzt zur vollendeten Jungfrau herangewachſene Tochter. 
Das Band der Dankbarkeit feſſelte ihn an die achtungswürdige 
Familie, das Band einer tiefen und innigen Hinneigung an Theo⸗ 
doren. Die Zeit beginnt jetzt für ihn, die unbeſchreiblich ſelige für 
das liebende Herz, wo die Liebe ſich, der Blume gleich, entfaltet, 
und plötzlich, den Gärtner überraſchend, in ihrer vollen Blütbe- 
Prangen vor ihm daſteht. Er iſt des Rathes täglicher Haus- 
genoſſe. Er kann ohne die geiſt- und gemüthvolle Theodora nicht 
mehr leben. Auch er iſt ihr theuer. Sie geſteht es ihm in einer 
ſüßen Stunde, daß ſie ihn in Töplitz bemerkt; ſie erröthet bei dem 
Bekenntniß, als ſei es eine Sünde. Da kann Harpel ſich nicht 
mehr halten. Er bekennt ihr ſeine Liebe. Im Mädchen kämpft 
die Jungfräulichkeit und die Liebe den unendlich reizenden Kampf. 
Die Liebe ſiegt — ſie liegt an ſeinem Herzen. 
„Nun gingen andere Sonnen 
Und andere Monden auf, 
Nun war die Welt gewonnen 
Für ſeinen Lebenslauf!“ l 
„Wäreſt Du nicht ein Hageſtolz, und das ein eingefleiſchter,“ 
bemerkte Albert, „ich würde Dir ein Bild der Tage malen, die 
Harpel jetzt an der Zahl dreihundert fünf und ſechszig genoß; ich 
würde den Pinſel tauchen in die Farben der Erinnerung aus dem 
eigenen Jugendglück; — aber ſo etwas copirt der Herr Kammer— 
rath nicht, ſind auch Allotria, da in den Acten und Rechnungen 
Hochdeſſelben niemals ähnliche Exempla gefunden werden; darum 
ſchreibe ich darunter: Latus per se — weil er das am Beſten 
verſteht, und gehe in meiner Hiſtorie weiter vorwärts, indem ich 
à la Fortunatus einen Siebenmeilenſchritt über ein ganzes Jahr 
hinaus thue.“ 
Harpel hatte ſein ganzes baares Vermögen in London angelegt. 
Wollte er ſich häuslich niederlaſſen, ſo bedurfte er jetzt bedeutender 
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Gelder. Verſchiedene, mir unbekannte Verhältniſſe nöthigten ihn, 
ſelbſt die Reiſe nach England zu unternehmen. Theodore und er 
waren eins. Nur bei dem Vater hatte Harpel noch nicht förmlich 
geworben. Er haßte die Formalitäten des altfränkiſchen Lebens 
ſeiner Zeit und ihre ſteifen reifröckigen Formen. Ueberdies ſchien 
dies ihm auch überflüſſig. Der Rath R. ..... liebte ihn unge⸗ 
heuchelt, und war nur in dem Einen Punkte nicht mit ihm einver⸗ 
ſtanden, daß er kein Amt annehmen wollte, wozu ſich ihm ſchon 
oft die ſchönſte Ausſicht dargeboten hatte. Er war Kind der Familie. 
Seine Liebe zu Theodoren war kein Geheimniß; denn jedes Geheim— 
thun war ihm, bei der offenen Biederkeit ſeines Charakters, verhaßt. 


Dem Wunſche des alten wackeren Geſchäftsmannes zu entſprechen, 
that Harpel Schritte wegen einer Anſtellung und wollte, da ſie 
einem ſo kenntnißreichen Manne nicht fehlen konnte, den alten Rath 
bei ſeiner Zurückkunft aus England damit überraſchen. 


Nach oft gefaßtem und immer wieder aufgeſchobenem Vorſatze 
riß ſich Harpel endlich aus dem Arme der Liebe und reiſte ab. 
Sein Geld gab feiner Reife auf dem Feſtlande Blitzesſchnelle. Nicht 
ſo war es auf dem ungetreuen Element. Aeolus und Neptun's 
Launen konnten Ducaten nicht beherrſchen. 

Eine langſame Seefahrt war ihm peinigend. Albions weiße 
Küſte wurde ihm ein Paradies, das ſeine Wünſche erſtrebten, indeß 
ſeine Gedanken nur rückwärts eilten zu der Geliebten. 

Schnell glaubte er in England ſein Ziel zu erreichen. Er 
hatte ſich bitter getäuſcht. Das Geſchäft zog ſich in die Länge — 
der Winter kam. Großbritanniens ungeſundes Klima ſchwächte 
ſeine Kräfte. Er erlag ihm endlich. Ein ſchleichendes Fieber warf 
ihn dort im fremden Lande, mit dem Heimweh der Liebe im Herzen, 
auf's Krankenbett. Lange, lange litt er. Schreiben konnte er nicht, 
und hatte Niemanden, der für ihn hätte ſchreiben können, mochte 
auch Theodoren nicht den Schmerz machen, ihn in der Fremde, in 
der weiten Entfernung krank zu wiſſen. Den ganzen Winter hin⸗ 
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durch war er krank. Der Frühling kam; ſeine Geſundheit nicht. 
Spät im Frühling, an der Grenze des Sommers erſt, erholte er ſich. 

Im Auguft war endlich fein Geſchäft beendet. Er ſchrieb, er 
eilte, die Geliebte wieder zu finden. Er kommt in Dresden an. 


E ein zu RR 's Haus, klopft — man öffnet. Es ſind 
fremde Geſichter, die ihn kalt begrüßen. 
Ich iche den Rath R fige er 


„Wir bedauern, Ihnen ſagen zu müſſen, daß er ſeit drei 
Vierteljahr todt iſt;“ das iſt die Antwort, die ihn niederſchlägt. 

„Und die Räthin?“ 

„Auch todt! — Wir haben das Haus erſtanden.“ 

„Und ſeine Kinder? Theodora?“ 

„Können leider nicht dienen!“ 

Harpel taumelt und ſinkt in einen Stuhl. 

Mitleidig ſieht man ihn an. 

Er läßt ſich Alles noch einmal erzählen und eilt dann zu dem 
Präſidenten /e. r, einſt des Rathes treueſtem Freunde. 

Man meldet ihn. 

Es währt lange, bis er vorgelaſſen wird. 

Stolz, kalt, mit dem Blicke der Verachtung, tritt ihm der 
Präſident entgegen und fragt mit ſchneidender Bitterkeit: „Womit 
kann ich dienen?“ 

Harpel ſtarrt ihn an und iſt keines Wortes mächtig. 

„Womit ich dienen kann?“ fragt noch einmal ärgerlich der 
Präſident. 

„Um Gotteswillen!“ ſtammelt Harpel, „was iſt geſchehen? 
Erbarmen Sie ſich meiner, Herr Präſident, und löſen Sie mir das 
entſetzliche Räthſel!“ 

„Räthſel!“ hohnlacht der. „Die Löſung können Sie ſich 
ſelber geben!“ 

Noch nicht völlig geneſen, greift das Alles Harpel'n fürchterlich 
an. Er finkt ohnmächtig nieder. 
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Den Präſidenten ergreift eine ſanfte Regung. Er ruft Hülfe. 
Man bringt den Ohnmächtigen zu ſich. 

Der Präſident entfernt ſich. Nach einer Weile kommt er 
wieder. 

„Wo iſt Theodore?“ ſtammelt Harpel. 

Der Name erweckt wieder alle Bitterkeit in dem Präſidenten. 
„Nennen Sie den Namen nicht wieder!“ ruft er aus. „Er iſt 
entweiht in Ihrem Munde. Sie haben niedrig gehandelt, Sie ſind 
ein Böſewicht, denn Sie haben das Herz eines Engels betrogen, 
meinen Freund in's Grab geſtürzt, die Mutter getödtet, die Kinder 
zu hülfloſen Waiſen gemacht. Ihr Ausſehen iſt der Beleg zu dem, 
was das Gerücht ſagte. Kehren Sie in die Arme von Londons 
Buhldirnen zurück. Das aber ſage ich Ihnen, daß Sie nicht 
triumphiren können: Theodore iſt glücklich verheirathet, ſehr glücklich. 
Und — ich habe zu viel Zeit an einen Niederträchtigen verſchwendet 
— gehen Sie und treten Sie nie mehr einem Ehrenmanne unter 
das Auge!“ — Er wendet Harpel'n den Rücken und läßt ihn 
ſtehen. 

Der iſt ſtarr. Das Gelächter der rohen Dienerſchaft erweckt 
ihn wieder. Er zerrauft ſein Haar und ſtürzt hinweg. 

„Armer Harpel!“ ſeufzte ich. „So wurdeſt Du verkannt? — 
Und wie war's mit ihm?“ fragte ich, auf's Höchſte geſpannt. — 

„Er flieht nach O. ... hieher, und lebt in ſtummer Ver⸗ 
zweiflung lange Zeit von aller Welt geſchieden. Ihm konnte das 
Leben ja nichts mehr geben. Aber die Zeit milderte ſeine Ver— 
zweiflung. Das Gefühl der Unſchuld erhebt ihn wieder und gibt 
ihn ſich ſelbſt zurück. Er forſcht nach RR 's Waiſen. Er 
ſetzt ihnen, ohne daß es Jemand ahnt, woher es komme, Jahr— 
gelder aus. Sie ſind wackere Diener des Staats, glückliche Väter 
geworden durch ihn. Von Theodoren hörte er, ſie lebe glücklich 
und ſei Mutter von fünf Kindern. Er liebte ſie noch ebenſo wie 
einſt. Seine Seele war nicht zum Vergeſſen geſchaffen. Ich 
erinnere mich dunkel, daß wir Kinder ihn nur den traurigen Oheim 
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nannten. Er lebte lange Zeit bei meinen Eltern. Zuletzt, als 
meine Geſchwiſter von den Blattern hingerafft wurden, verließ er ſie 
nicht mehr. Und als auch mir der Wille des Himmels die Eltern 
nahm, da ging er mit mir hierher und erzog mich mit väterlicher 
Liebe. Zwiſchen ſeinen Aurikeln und mir war ſein Leben getheilt 
und fein Herz. Aurikeln waren Theodoren's Lieblingsblumen.“ 


„Es liegt ein dunkeler Schatten auf Theodoren,“ hob mit 
Thränen im Blick Amalie an; „ihn aufzuhellen, iſt meine Pflicht. 
Du vergönnſt es mir, Albert, nicht wahr? — Ich habe es ja aus 
ihrem Munde!“ 

Er nickte wehmüthig. 

„Harpel's Abreiſe beugte die Treuliebende. Seine Rückkehr 
war ihrer Wünſche, ihrer Gebete, ihrer Hoffnungen, ihrer Reden 
und Träume Inhalt und Ziel. Aber ſie verzögerte ſich von einer 
Woche, von einem Monat zum anderen, und ſelbſt kein Brief brachte 
Kunde von ihm. Da erfüllte ſtille Beſorgniß, Gram ihr Herz. 
Ihre Thränen floſſen in ſtiller Nacht, dann auch im Kreiſe der 
Ihren. Der Vater ſchwieg; aber die Wehmuth, mit der er ſein 
Kind betrachtete, die Liebe, mit der er ſie umfaßte, die Kälte, 
womit er von Harpel ſprach, ſtießen einen Dorn nach dem anderen 
in ihr Herz. 

Als nun gar der lange, öde Winter kam, und immer noch 
nichts von Harpel verlautete, als ſelbſt auf des Vaters Briefe nach 
London die Antwort kam, man wiſſe nichts von Harpel, als daß 
er da geweſen, ſein Geſchäft zu negociiren, dann aber verſchwunden 
ſei — da bleichten die Roſen ihrer Wangen und das bitterſte Weh 
zog in ihre Bruſt ein. Sie hielt ihn für todt. Treulos — nein, 
treulos glaubte ſie ihn nicht, denn ſie kannte den Edelmuth ſeines 
Charakters zu gut, um nur im Entfernteſten den Gedanken zu 
hegen. Sie entzog ſich jeder Freude. 

Die Eltern aber hielten ihn für treulos. Ein junger Mann, 
der bei der Geſandtſchaft in London angeſtellt geweſen, ein Wüſtling, 
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hatte Harpel'n dort gekannt, und entblödete ſich nicht, das Unwür⸗ 
digſte, deſſen er fähig war, dem Edlen anzudichten. 

Der alte Rath R „ deſſen Geſundheit ohnedem wankte, 
wurde von dem Schickſale ſeines geliebten Kindes ſo tief gebeugt, 
daß der Gram ſeinen Lebensfaden zerriß. 

Man hatte geglaubt, . ſei ein wohlhabender Mann; 
allein nun wies es ſich aus, daß er arm, ſehr arm war; ja daß 
eine bedeutende Schuldenlaſt Alles aufzehrte, was die unglückliche 
Familie beſaß. 


Die Lage der Armen war ſchrecklich. Theodoren's Elend zwie⸗ 


fach. Sie lebten von den Unterſtützungen edler Freunde und von 
ihrer Hände Arbeit. Das Mädchen war groß in ihrem Schmerz. 
Sie trug ihn mit wahrer Heldenſtärke. Sie lebte nur für die 
Mutter und die jüngeren vier Geſchwiſter. | 

Da raubte der Tod ihr die letzte Stütze. Die Mutter bekam 
ein ſchleichendes Fieber, das ein nahes Ende erwarten ließ. Theo- 
dorens klarer, nüchterner Blick aber ſah ganz das Schreckliche ihrer 
Lage. Ihre Seele war groß und ſtark. Der Himmel gibt in 
ſolchen Prüfungen der weiblichen Seele eine Heldenkraft, deren ſelbſt 
der Mann nicht fähig iſt. 

Um dieſe Zeit warb ein armer, aber ſehr rechtſchaffener Mann 
(er war bei Theodoren's Vater Regiſtrator geweſen) um ihre Hand. 
Theodore ſah, wie der Mutter Auge in neuer Freude noch einmal 
glühte. Sie ſah ja die Möglichkeit, ihre Kinder vor Noth zu 
retten. Theodore überwand das eigene Herz. Sie errang den 
ſchwerſten Sieg. Lieben konnte ſie den Mann nicht, aber ſie achtete, 
ſie ſchätzte ihn, denn es war einer von den ſeltenen Menſchen von 
altem deutſchen Schrot und Korn. Sie reichte ihm am Krankenbette 
der Mutter die Hand. Dieſe ſtarb heiter und ruhig. Das war 
der Lohn des Opfers für Theodoren. Ein reicher Lohn! Und die 
Vorſehung gab ihr einen höheren in dem ſtillen harmloſen Glück 
einer gewiß zufriedenen Ehe. Treue Freundſchaft verband die Gatten, 
und eine innigere Zuneigung kam mit den Jahren, den Leiden und 


— 187 — 


Freuden ihres ehelichen Lebens. — „Sie hat auch vollendet!“ 
ſeufzte Amalie, und ihre Thränen rieſelten. 

Albert drückte ſie an's Herz. 

„Beruhige Dich, Theuere,“ ſagte er liebevoll. „Laß mich 
vollenden!“ 

„Mit dem immergrünen Gefühle der erſten Liebe im Herzen,“ 
fuhr jetzt Albert wieder fort zu erzählen, „konnte nie eine andere 
Neigung in ſeinem Herzen Eingang finden. Meiner Erziehung 
widmete der Edle alle Kraft und alle Zeit. Als er mich reif hielt, 
begleitete er mich nachn a „weil er mich nie wollte allein, 
nie in böſe Hände gerathen laſſen. Wir fanden uns dort, Adolph, 
und die ſeligſten Stunden der Jugendfreundſchaft genoſſen wir dort. 
Der Kinder Freundſchaft befreundete die Eltern. Harpel hatte im 
Stillen Deine Mutter beobachtet. Sie gefiel ihm ſehr wohl. „Nie,“ 
ſo ſagte er ſpäter, „hat ein Menſch ſo meine Achtung und Hoch— 
ſchätzung genoſſen, als Adolphs vortreffliche Mutter.“ Aus dieſer 
Achtung, aus dem Gefühle, nur in der Nähe einer ſo herrlichen 
Frau könne ſein Alter erheitert werden, aus dem edlen Antriebe, 
für Dich zu ſorgen, da er der Mutter keine Unterſtützung zu bieten 
wagte, ging es hervor, daß er ihr ſeine Hand bot. Er achtete 
Deine Mutter wo möglich noch höher, da ſie ihn abgewieſen, als 
früher, da er, der an aller weiblichen Treue zweifelte, hier die 
treue Liebe fo herrlich vorfand. Es war natürlich, daß doch durch 
dieſen Schritt, den Harpel oft bereute, ein Mißverhältniß eintrat. 
Er ging mit mir nach Heidelberg — dann aber, weil er ſich allein 
fühlte ſelbſt in dieſem Paradieſe Badens, wieder nach Jena, wo er 
wieder jo heiter war, als er es in A geweſen. Darauf 
wanderten wir, wie einſt der berühmte Spaziergänger nach Syrakus, 
mit dem Ränzel auf dem Rücken, dem Stab in der Hand, durch 
Deutſchland, die Schweiz, Italien, Sicilien, die Levante, von hier 
zurück nach England durch Frankreich in die Heimath. Zum zweiten 
Male, freilich mit ſehr ſchmerzlichen Erinnerungen, wählte Harpel 
Dresden zum Wohnort. Er drang in mich, ein Amt anzunehmen. 
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Ich machte mein Examen, und bald wurde mir eine Stelle gegeben, 
wo ich die breiten Sandwege der Juſtiz und die Laſtwagen menfch- 
licher Narrheit und Schlechtigkeit, welche die Advocaten, für prun- 
kende Staatswagen ſie ausgebend, der ehrſamen Dame mit der 
wächſernen Naſe ziehen helfen, kennen zu lernen Gelegenheit hatte. 
Eine Verſetzung führte uns nach Leipzig. Die Schätze der Weis— 
heit thaten ſich jetzt wieder dem alten Mann auf. Rüſtig wie ein 
Jüngling, benutzte er, was die Univerſität bot, und ſtudirte uner- 
müdet. Oft bat er mich, mir ein trautes weibliches Weſen zu 
ſuchen, daß nicht mein Leben öde werde wie das ſeine; aber er 
rieth mir ſorgſame Prüfung an und hob oft die Kraft feiner Be— 
ſtimmungsgründe durch die bitteren Bemerkungen über das weib— 
liche Geſchlecht wieder auf, ſo daß mir bangte vor jeglicher Verbin— 
dung. Da führte ein einfaches Ereigniß — doch nein, es war ja 
eine Schickung deſſen, der Alles wohl macht, in deſſen Weltregie— 
rung nichts unbedeutend iſt, eine gänzliche Umwandlung unſeres 
Lebens herbei. 

Harpel war ſtets ein Freund mechaniſcher Kunſtfertigkeiten 
geweſen. Neben der Wohnung, die wir in Leipzig inne hatten, 
wohnte ein Juwelierer, ein ſehr braver Mann, einſt ein Schul— 
genoſſe von meinem Oheim. Es that ihm wohl, eine bekannte 
Seele aus der Jugendzeit, die ihm ſo ſehr befreundet war, wieder 
zu finden, und andererſeits zog ihn des Jugendgeſpielen Geſchäft 
ſehr an. 

Eines Tages, wo er wieder in der Werkſtätte ſaß, trat eine 
alte Frau herein und bot dem Juwelierer ein Ringlein zum Verkauf 
an, auf deſſen Schilde die Buchſtaben T. P. eingegraben ſtanden. 
„T. P.,“ ſagte der Juwelierer nachläſſig, ohne zu wiſſen warum, 
und beſah den Ring, der ſehr wenig Werth hatte. 

Theodore Pfeifer, ſo hieß ja die untreue Geliebte. Der 
Gedanke durchzuckte Harpel's Seele. Er nahm den Ring — und 
— er bebte — es war ein ihm wohlbekannter Goldreif, den einſt 
Theodore getragen. 
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Der Juwelierer bemerkte die Bewegung Harpel's. „Was iſt 
Ihnen?“ forſchte er ängſtlich. „Kennen Sie den Eigenthümer?“ 
Harpel fragte die Frau, woher ſie ihn habe? — f 

„Er gehört einer armen, kranken Wittwe, die mit fünf Kindern 
am Hungertuche nagt,“ ſagte die Frau. 

„Und ſie heißt?“ — 

„Theodore Pfeifer.“ 

„Heiliger Gott! wo wohnt ſie?“ 

Die Frau bezeichnete ein abgelegenes Gäßchen, das Harpel 
nicht kannte. 

Er nahm den Ring und bat die Frau, ihn zu der Kranken 
zu führen. 

Albert ſah auf Amalien. Sie ſaß da mit einem Geſicht, auf 
dem ſtille Wehmuth und doch eine freudige Erhebung der Seele 
geſchrieben ſtand. „Willſt Du mich ablöſen?“ fragte er ſanft. 

Sie nickte. 

„Ehe ich den Faden aufnehme, wo ihn mein Albert fallen 
ließ,“ ſagte ſie, „muß ich etwas ausſprechen, was Du, Adolph, 
vielleicht ſchon ahnteſt — Theodore war — meine Mutter.“ 

„Deine Mutter?!“ rief ich erſtaunt aus. „O, ich bitte Dich, 
fahre fort, liebe Amalie!“ 

„Mein Vater war ſeit drei Jahren todt,“ nahm ſie das Wort, 
„als das Erkennen des Ringes in Harpel's Seele die alten Empfin— 
dungen weckte. Mit Armuth hatte er gekämpft alle die Tage ſeines 
Lebens. Armuth war unſer Erbtheil, als er ſtarb. Der Mutter 
kunſtfertige Hand ernährte uns kümmerlich, bis ich, herangewachſen, 
ſie unterſtützen konnte. Da wurde unſere Lage in etwas beſſer. 
Allein der Brüder Unterricht, der Miethzins, die vermehrten 
Bedürfniſſe meiner heranwachſenden Geſchwiſter forderten mehr, als 
wir leiſten konnten. Die trübe Ausſicht in die Zukunft erfüllte der 
Mutter Seele mit Kummer. Der Kummer nagte an ihrer Geſund— 
heit. Sie erkrankte. O, ſie werde ich nie vergeſſen, dieſe Tage 
einer unausſprechlichen Noth! Nur der feſte Glaube an den allwal— 
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tenden Vater im Himmel, den die Mutter jo feſt in meine Seele 
gepflanzt, hielt mich aufrecht in dieſer ſchweren Zeit. Der Arzt, 
der meine Mutter behandelte, war kein Menſchenfreund. Möge es 
ihm Gott vergeben, wie er an uns Armen handelte! Ich mußte ein 
Stück unſeres kleinen Beſitzthums nach dem anderen verkaufen, um 
ſeine Forderungen zu befriedigen. Und doch war er ja das Werk— 
zeug, durch deſſen Härte der Weltregierer uns die Hülfe ſandte. 
Der Ring der Mutter war das Letzte, was ich zu verkaufen hatte. 
Sorgfältig hatte ich es ihr verhehlt, denn mir hatte ſie den Ring 
am Tage meiner Confirmation gegeben. Er war mir heilig, und 
doch — o, es koſtete mich bittere Thränen — mußte er verkauft 
werden, um Brod für die kleineren Geſchwiſter anzukaufen. 

Die Dämmerung, die Zeit des Tages, wo das kummerbelaſtete 
Herz tiefer ſein Weh fühlt, war gekommen. Die Mutter ſchlum⸗ 
merte im Kämmerlein. Ich ſaß in Thränen mitten unter meinen 
Geſchwiſtern und wartete mit pochendem Herzen auf die Wiederkunft 
unſerer braven, aber gleich uns armen Hausfrau. Da öffnete ſich 
die Thür, und ein Mann in einem hechtgrauen Kleide ſtand auf 
der Schwelle. 

Er ſah mich an — er zitterte — er rief mit bebender 
Stimme: „Theodore!“ und breitete die Arme gegen mich aus. 

Eine unbeſchreibliche Angſt ergriff mich. Was wollte der 
Fremde? Was ſuchte er? — Meine Verlegenheit war ohne Grenzen. 

Erbleichend ſtand ich auf. 

Da ließ er die Arme ſinken — es ſchien, als erwache er aus 
einem Traume — Thränen rollten aus ſeinen Augen. „O mein 
Gott! mein Gott!“ ſagte er weich, „ich habe mich ja getäuſcht!“ 
Er wiſchte die Thränen weg, fuhr mit der Hand über das Geſicht 
und ſuchte ſich zu faſſen. Es mochten ſo einige Minuten vergangen 
ſein, da richtete er das auf die Bruſt geſunkene Haupt empor, trat 
mir näher, reichte mir die Hand und ſagte mit rührendem Ausdruck: 
„Erſchrick nicht, Kind, ich komme in guter Abſicht. Wo iſt Deine 
Mutter?“ — 
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Ich erzählte ihm, ermuthigt, was er wiſſen wollte. Er zog 
mich neben ſich auf einen Stuhl. „Kind,“ ſagte er, „ſei offen, 


was bedarf ſie, was Ihr? Sprich, ich bitte Dich!“ 


„Brod, ach, Brod!“ baten die Kleinen. 

Er ging wankenden Schrittes hinaus zu der Frau, die ihn 
geführt. Dann kam er wieder. 

„Haſt Du nie den Namen Harpel gehört?“ fragte er. 

„Harpel?“ rief ich, und fuhr entſetzt zurück. 

„Du erſchrickſt?“ ſagte er wehmüthig. „Ich bin der Harpel. 
O erſchrick nicht. Glaube an das Edle und Heilige im Menſchen!“ 

Ich konnte mich nicht erholen von meinem Schrecken; aber 


doch flößte mir der Mann Vertrauen ein. 


Da rief die Mutter. 

„Schweig' noch!“ bat er, und ich ging. 

„Ach,“ ſagte ſie zu mir, „ich habe ſchön geträumt. Gott 
ſandte einen Engel zur Hülfe für Euch. Es war Harpel. Ich 


hörte ihn meinen Namen rufen.“ 


Ich zitterte; das ſah ſie. 

„Sei ruhig, Amalie, ich rede nicht irre!“ 

„Das nicht, liebſte Mutter,“ rief ich. „Der Engel iſt da.“ — 
„Da?“ fragte ſie und richtete ſich auf. „Harpel da?“ 

Da ging die Thür auf und Harpel ſtand vor ihr. 

Ich vermag nicht die Scene zu ſchildern, deren Zeuge ich war; 


aber es war ein heiliger Moment, wie Harpel vor dem Bette 
| niederkniete, und in ſtummer Rührung ihre Hand küßte und mit 
ſeinen Thränen benetzte. Auch meine Mutter weinte. 


„So nah am Ziele?“ ſagte ſie endlich. „So nah am Ziele!“ 
Harpel richtete ſich auf. Sein Auge glänzte in einer heiligen 


Begeiſterung. „Ich danke Dir, Gott,“ ſprach er, „ich danke Dir; 
die Stunde iſt da, wo Du zum Lichte führſt!“ 


Jetzt ſetzte er ſich nieder. O, meine Mutter lebte neu auf. 
Ich war zu tief ergriffen, ich mußte hinweggehen, und im 
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Gebete mein Herz erleichtern, 
leiſe zur Ruhe begaben. 
Als ich zurückkehrte, 
Herzen, und Beide weinten. 
Harpel zog mich zu ſich. 
„Er iſt rein und edel, 
glaubt!“ ſagte die Mutter. 
So munter, ſo ſtark war ſie lange nicht geweſen. 


Harpel ging ſpät weg. 


ruhte der Mutter Haupt an Harpel's 


meine Amalie, 


O wie dankten wir Alle dem Helfer in der Noth, der keines 


bedrängten Herzens Gebet unerhört läßt. 

Am anderen Morgen kam er wieder. 
Er ſorgte für Alles. 
wurde von einem namenloſen Gefühl. 


„Meine Kinder ſeid Ihr jetzt,“ ſagte er. „Ich ſorge für Euch.“ 


Und er that's wie ein Vater; aber nicht lange genoß die gute 
Harpel'n gereinigt von aller Schuld zu wiſſen. 


Mutter die Freude, 
Sie ſtarb an ſeinem Herzen. 
Albert unterbrach die weinende Amalie. 


wäre es, den Schmerz zu ſchildern, den er empfand. 


den, daß ſie ihm ein Herz voll heiliger Liebe bewahrt, 
feinem Herzen geſtorben war.“ 

„O nun habe ich droben noch einen Engel, 
Liebe harret,“ ſagte er zu mir. 
deſto tiefer. 

Obwohl er mich von Allem unterrichtete, ſo war ich doch nicht 


zu der Familie gekommen. Ich hatte ihn darum gebeten; allein ich 
Warum? das konnte ich nicht 
Am Tage vor der Beerdigung nahm er die Kinder und 


ſah, daß er es nicht gerne gehabt. 
ergründen. 


führte ſie hierher, und trauerte mit ihnen. Ich ehrte ſeinen Schmerz 


und blieb noch einige Zeit in Leipzig. Ich hatte dort Alles beſorgt, 


indeß die Geſchwiſter aßen und ſich 


wie ich an ihn ge⸗ 


Er brachte zwei Aerzte. 
Er gab ſo reich, daß ich faſt niedergedrückt 
Aber er gab wie ein Vater. 


Sie ging hinweg. 
„Ja, Adolph,“ fagte er, „fie ſtarb an feinem Herzen. Vergeblich 
Doch in den 
Schmerz miſchte ſich das ſüße Gefühl, daß er rein vor ihr geſtan-⸗ 
daß ſie an 


der meiner in 
Sein Schmerz war ſtill, darum 
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was nöthig war. Vierzehn Tage darauf fuhr ich hierher. Vor 
dem Thore des Städtchens begegnete er mir. Er führte zwei 


Knaben mit ſich, herrliche Jungen. 


Sehr froh begrüßte er mich. „Komm, Albert,“ ſagte er, „und 
begrüße die Kinder. Sie ſind meine Söhne. Es iſt Frieden in 


meiner Bruſt, theuerer Albert. Ein neues Wirken eröffnet ſich 


vor mir.“ 
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Wir kamen im Hauſe an. 

„Amalie!“ ruft er, und — meine Amalie tritt herein, ge— 
ſchmückt mit allen Reizen der neunzehn Jahre. 

Eine Flammenröthe übergießt ihr Geſicht wie das meine. „Das 
iſt Albert,“ ſagte er zu ihr. 

„Sieh Albert, hier Deine Schweſter Amalie!“ 

Ich trat zögernd auf die Liebliche zu. 

„Gib ihr den Bruderkuß, Albert,“ rief der Oheim. 

Ich that's, Adolph. Aber der Kuß entſchied über mein Leben. 
Ich blieb vierzehn Tage in O.... Es waren ſelige Tage, denn 
Amalien's Herz neigte ſich zu mir in keuſcher heiliger Liebe, und 


nun ging mir das Licht auf, das das Leben verherrlicht und mir 


ſeine wahre Bedeutung erſchloß. Harpel war ſehr, ſehr glücklich. 

Ich mußte nach Leipzig zurück. Harpel eilte nach Dresden. 
Es gelingt ihm, die Verſetzung des Juſtizamtmannes zu bewirken, 
der längſt darum angeſucht. 

Kaum iſt er wieder in O. ..., fo erhalte ich Briefe, ſchnell 
Leipzig zu verlaſſen und zu ihm zu kommen. 

Ehe ich noch abreiſte, kam der alte Juwelierer und 0 alle 
meine Mobilien. 

„Im Auftrage des Oheims!“ ſagte er. 

Was das ſollte, wußte ich nicht. 

Ich kam hier an, Amaliens Liebe war mein Himmel. 

Da kommen Wagen mit Effecten — es ſind die meinigen aus 
Leipzig. 

„Was ſoll das, lieber Oheim?“ frage ich. 


Horn's Erzählungen. VI. 13 
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Er lächelt, zieht ein Papier heraus, reicht es mir — und — 


es iſt meine Beſtallung als Juſtizamtmann hier. 


„Na,“ ruft er, mich an ſeine Bruſt drückend, „wie iſt's? 
Gratulire! Aber Du Kerl biſt ja toll, was ſtarrſt Du das Papier 


fo an?“ — 
Ich konnte nicht reden. Allein bald fand ich mich. 


Ich flog an feine Bruſt. „Eins fehlt mir noch, theuerer Vater,“ 


rufe ich aus. 
77% 
friedenſte Seele, die ich kenne.“ — 

„O theuerer Oheim!“ — 

„Na, was fehlt Dir denn?“ — 

„Meine Amalie!“ platze ich heraus. 

„So?“ — ſcherzt er — aber die hellen Thränen ſtanden ihm 
in den Augen, die Freudenthränen, Adolph. — „So? — Iſt das 
Dein Ernſt? — Und wie ſteht's denn bei Dir — Malchen?“ fragt 
er fie, die nicht weiß, wo fie iſt. — 

„Kommt, Kinder,“ rief er aber plötzlich, übermannt von ſeinem 
Gefühl, „Ihr liebt Euch! Gott ſegne Euch!“ 

„Da lag ſie an meiner Bruſt, Adolph, und er umſchlang uns, 
und die Seligkeit des Himmels wohnte in unſerer Bruſt. Sie 
wurde meine Gattin — der Schutzgeiſt meines Lebens, der Engel, 
der mir täglich neue Blüthen auf den Lebenspfad ſtreut. Sieh, ſo 
kam mein Glück mit Rieſenſchritten, und blieb Gottlob bis heute. 
Noch zwei Jahre lebte Harpel. Er und Du, ihr waret Pathen bei 
meinem Aelteſten. Er wurde wieder jung, Adolph. Er trug den 
Knaben, er ſpielte mit ihm, er war glücklich wie ein Kind. 

„Ach,“ ſagte er oft, „mir iſt's als könne ich nun in Frieden 
von dannen ziehen — und doch Eure Liebe feſſelt mich an's Leben, daß 
ich mit Seufzen an die Stunde denke, wo des Herrn Stimme ruft!“ 

„Amalie trug ihn aber auch faſt, wie man ſagt, auf den Händen. 
Ihre Brüder verſorgte er, und was er nicht vollenden konnte, iſt 
jetzt meine Sache. 


„Fehlt?“ ſpricht er lachend. „Iſt doch der Menſch die unzu⸗ | 
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„Drei Jahre lebte er im Schooß unſerer Familie, dann entſchlief 
er, um zu einem beſeligenden Wiederfeben jenſeits zu erwachen, und 
dort geläutert vor Allen in der Liebe Aller beglückt zu werden.“ 

„Frieden ſeiner Aſche!“ ſprach ich gerührt, als Albert geendet 
hatte. 

„Laß uns Amalien ſuchen,“ bat er. Wir gingen. In einer 
ſtillen Laube ſaß ſie und weinte der Erinnerung Thränen, und der 
kleine Adolph küßte ſie ihr weg. 

Auch ihre Ruhe und Heiterkeit kehrte wieder, und in der Mitte 
dieſer Menſchen, in der Erinnerung der glücklichen Jugendzeit 
ſchwanden mir drei Wochen wie drei Tage. i 

Mit Mißbehagen vernahm ich den Ruf der Pflicht. Hier war 
ja ſo gut ſein. O, hätte auch ich mir da eine Hütte bauen können! 

Ich mußte ziehen. 

Schweren Herzens ſchied ich von dem Wiedergefundenen, dem 
Treuen. Nur der Gedanke, daß ich auf der Rückreiſe länger weilen 
könne, machte mir den Abſchied weniger ſchwer. Thränen und 
Segenswünſche begleiteten mich. 

Meine Reiſe war einförmig und ohne großes Intereſſe. Ich 
hatte aber ſo viel zu ſinnen, zu erwägen, zu bedenken, — daß ich 
dennoch vergnügt in dem Orte meiner Beſtimmung eintraf. Es 
koſtete mich ſchwere Kämpfe, bis ich die Scheintraulichkeit der poli⸗ 
tiſchen Gemüther mir beilegen konnte. Es mußte ſein. Mein Glück 
war es, daß ich mit redlichen Männern zu thun hatte. Ich war ſo 
glücklich, ſchnell, ſicher und erwünſcht meinem Ziele nahe zu kommen, 
und mir nebenbei die Gunſt des Miniſters, mit dem mich mein 
Beruf aa zu erwerben. Dies brachte mir Einladungen 
die Fülle. 

Nur eine nahm ich gerne an — bei dem Staatsrathe v. H. 
und das aus einem beſonderen Grunde — den ich — jetzt ohne zu 
erröthen, bekennen darf; die Tochter des Staatsrathes hatte eine 
Geſellſchafterin — mehr eine Buſenfreundin, die mir mein Hage⸗ 
ſtolzenthum zu verleiden anfing. Dieſes Mädchen, ein Inbegriff der 
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Liebenswürdigkeit, hatte mein Herz gewonnen beim erſten Anblick. 
Vielleicht trug es viel dazu bei, daß ſie mit Alberts Amalie in 
ihren Zügen eine entfernte Aehnlichkeit, in ihrem Thun und Laſſen, 
in der Art, ſich zu benehmen, eine entſchiedene hatte. Ob ſie mir 
gut war; — Ihr Blick ruhte oft lange auf mir, wenn ſie ſich 
unbeachtet glaubte. — Redete fie mit mir, ſo war fie ſehr beklom⸗ 
men, und der ſonſt ſprudelnde Witz ſtockte — dieſe und viele andere 
Zeichen wollten mir faſt Muth zum Glauben geben, ſie ſei mir gut. 
Was ſollſt du lange auf's Liebeln warten — dachte ich — friſch 
gewagt, iſt halb gewonnen. Ich kleidete mich gut und ging zum 
Staatsrath, in der Abſicht, entſcheidende Schritte zu thun. Ich 
mußte auch eilen, denn meine Geſchäfte waren beendet; ich hatte 
erreicht, was ich wollte, vollkommener, als die Excellenz daheim 
geglaubt, und meine Abreiſe war nahe. 

Ich fahre vor des Staatsraths Wohnung vor. 

„Excellenz ſind nicht zu Hauſe!“ ſagte der Portier. 

„Und wohin denn?“ — 

„Auf's Land!“ 

„Und Frau Gemahlin?“ 

„In's Bad mit Fräulein Julie!“ 

„Donnerwetter!“ fluchte ich und ließ umkehren. „So macht 
mir das Schickſal einen Querſtrich!“ 

Jetzt war ich ärgerlich. „Fort!“ rief ich. „Hier: iſt nichts. 
Du biſt zum Hageſtolzen verdammt. Alter Narr, vie konnteſt 
du auch glauben, das blühende Mädchen liebe dich? Pah! Laß 
fahren!“ 5 

Den Tag darauf rollte mein Wagen zun Thore hinaus. In 
O . . . hoffte ich Erheiterung. Ohne Fächrlichkeiten erreichte ich 
es. Albert wußte nicht, daß ich kam. Ich wollte ihn überraſchen. 
Leiſe ſchlich ich zur wohlbekannten Gar'tenpforte hinein durch die 
verſchlungenen Gänge zu Amaliens Lieblingslaube am Teiche. 
Dort dachte ich beide Gatten zu finden. 

Als ich mich leiſe nähere, höre ich Stimmen, die ich nicht 
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recht unterſcheiden konnte. Ich ſchlich näher. Amaliens Stimme 
erkannte ich, die andere nicht. „Horchen iſt verboten!“ ſprach mein 
Gewiſſen, aber — jetzt erkannte ich die andere Stimme auch, und 
mein innerſtes Weſen erbebte. Es war ja die Engelsſtimme 
Auguſtens, die ich bei dem Staatsrathe geſehen — geliebt — — 
die Gedanken vergingen mir, denn ich hörte folgendes abgebrochene 
Geſpräch: 

„Und er zeichnete Dich aus?“ fragte Amalie. 

„Ja,“ lispelte Auguſte. 

„Er iſt ein edler, guter Menſch, Schweſter (man vergebe das 
Selbſtlob, das jedoch rebus sic stantibus, kein Selbſtlob iſt), der 
ein Weib glücklich machen wird. Du wirſt ihn bald wiederſehen. 
Freuſt Du Dich?“ 

„Ach ja,“ lispelte der Engel wieder und umſchlang die 
Schweſter. 

Da aber konnte ich mich nicht mehr faſſen. Ich ſtürzte in die 
Laube zu ihren Füßen und bekannte meine Liebe. Die Ueber⸗ 
raſchung, der Schrecken war groß — aber ich hatte ja gelauſcht 
und Amalie legte ſie an mein Herz — und — der Hageſtolz 
wurde — was er noch iſt — der glücklichſte Gatte, ja, bei Gott, 
der glücklichſte!“ 


Mit dem Ausrufe: „Ja, bei Gott, einer der Glücklichſten!“ 
ſchloß ich meine erſte Hiſtorie, und wollte damit nur ſagen, wie 
unendlich glücklich ich mich als Gatte von Amalia's Schweſter, die 
in Allem ihr Ebenbild iſt, fühle. Daß ich aber am Schluſſe der 
Hiſtoria Vieles überſprang, was zwiſchen dem Tage meiner Abreiſe 
aus O. . .. und meiner Verheirathung lag, ahnete vielleicht 
Niemand, zumal man geneigt ſein möchte, zu glauben, was ich 
erzählt, ſei eine bloße Aufſchneiderei, oder, mich techniſch auszu⸗ 
drücken: ſo eine Art von Romänchen. Dagegen muß ich doch mit 
dem ehrlichſten Geſichte von der Welt und der Hand auf dem 
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Herzen proteſtiren! Ich bin keineswegs der Mann, der den lieben 
Leuten etwas aufbindet. Ich habe aus meinem Leben jene Lichter 
und Schatten treu und redlich abconterfeit, und wer mich kennt, 
glaubt mir's auf's Wort ſchon. 

Was ich aber dort zu erzählen verſäumt, hole ich gewiſſenhaft 
nach, To wie es ſich ereignet, ohne daß ich der Putzmacherin Phan 
taſie erlaube, auch nur Eine ihrer gemachten Blumen dem Kindlein 
in die Locken zu ſtecken. 

Ob ich in O. . . . bei meiner Holden, bei meinem Albert, 
meiner Amalie und all' den Herrlichen glücklich war? — Darnach 
wird wohl Niemand fragen, weil es Latus per se wäre. Ich war's 
im Superlativ. „Bräutigam!“ du Wort voll Seligkeit! du Namen, 
der nur allein die Seele meines Freundes, des Medicinalrathes 
Friederici, des Eingefleiſchteſten aller Hageſtolze, ohne Wonne laſſen 
kann! — Dich hörte ich von den Lippen, den Roſenlippen meines 
Mädchens ſäuſeln, und jeder Nerv bebte, und mein Herz ſchlug in 
lauter Vierundſechzigſteln. Ich ſchäme mich gar nicht, es zu ſagen, 
daß das liebliche Weſen tauſendmal mir den ſüßen Namen geben 
mußte. O, lachet nicht, Ihr Alltagſeelen, die Ihr Euren Bund 
ſchloſſet mit Kratzfüßen und „Erlauben Sie's!“ Ihr begreift der 
Liebe Seligkeit nicht, weil ſie eben nicht zu begreifen, nicht Sache 
des Verſtandes, ſondern des Herzens, des Gefühls iſt; aber wenn 
ein Glücklicher es lieſt, dem die Roſentage noch lächeln, oder der 
eben noch mit ſtiller Luſt in ſie zurückblickt wie — in ein verlornes 
Paradies — der wird mich verſtehen und nicht lachen, und entweder 
ſagen — „Ja, ja, ſo iſt's!“ oder mit einem tiefen Seufzer: 
„Fuimus Troés!“ Blitzſchnell flogen die Tage hin, und meine 
Urlaubszeit eilte ihrem Ende zu. Der Bräutigam fluchte auf den 
Kammerrath wie ein Bootsknecht, und konnte ihn doch nicht abſchüt⸗ 
teln, weil der Ehemann in spe ihn gar zu nöthig hatte. Die Thränen 
im Auge meiner Braut drückten mir faſt das Herz ab — und doch 
mußte ich weg, um daheim Alles vorzubereiten, einzuleiten et caetera. 

Der Abſchied bleibe ungeſchildert. Jeder, der einmal glücklich 
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geliebt, greife in ſeinen Erinnerungskaſten, und er wird gewiß ein 
treues Conterfei finden. 
| Erſt nachdem die Thieme des Reſidenzchens mir wieder 
entgegen ſahen, wurde ich ruhig, denn der Kammerrath gebot eine 
Weile dem Liebenden Ruhe. 
Es war ein heiterer Sommermorgen, da ich zum Thore 
hineinrollte und tauſend Willkommen empfing von allen Seiten. 
In ganz anderer Stimmung trat ich über die Schwelle meines 
Hauſes, als ich über ſie hinausgeſchritten war vor wenig Monaten. 
Mein alter Conrad wußte nicht, was er ſagen ſollte, denn ſein 
Herr lächelte, und ſah ihn doch nicht an, erwiederte doch ſeinen 
herzlichen Gruß nicht. Er beſchwerte ſich nachher darüber. Der 
alte Narr wußte nicht, daß ich jetzt im Geiſte meine Braut in 
mein Haus führte! — 
Kaum umgekleidet war ich, da trat ſchon der Secretär 
Sr. Excellenz herein. 


„Excellenz haben des Herrn Kammerraths Ankunft vernommen,“ 
— ſagte er pathetiſch, „und —“ 

„Werde ſogleich die Ehre haben“ — erwiederte ich, und das 
Männlein huſchte hinaus. 

Excellenz lagen auf der Ottomane und ſahen recht lüſtern 
nach den Novitäten aus. 

„Grüß Sie Gott, lieber Kammerrath! Endlich? — Na ſetzen 
Sie ſich zu mir und referiren Sie haarklein — ich brenne vor 
Begierde.“ 

Ab ovo begann ich, die lange Brühe anzurühren, legte die 
Documente vor — und von Minute zu Minute wurde das gelbe 
hohe Antlitz freudiger. 

Als ich geendet, drückte er mir die Hand und ſagte mit dem 
allergnädigſten Geſicht: „Ihre Geſandtſchaft iſt herrlich geendet. 
Das errungene Ziel macht Ihnen Ehre. Sr. Durchlaucht vollſte 
Zufriedenheit und mein Dank ſpricht ſich in dieſem aus.“ — 


era 


Wie wurde mir's? — Eine goldene Tabatiere — und, — ein 


Patent im größten Formate lag in meiner Hand. — 


Se. Excellenz geruhten ſich an meiner Verlegenheit zu ergötzen. 
„Nun, wie ſteht's, mein werther Geheime Regierungsrath?“ 


fragte er fein lächelnd. „Gratulire! — Ihr eifriger Dienſtfleiß 
wird Ihnen die Bahn der Ehre noch öfter öffnen!“ 

Ein gnädiger Wink — und ich — ging — ? — Nein, ich 
rannte wie beſeſſen von dannen. 


„Kann ich Dir gratuliren, Brüderchen? fragte der Medicinal⸗ 


rath Friederici, ein Univerſitätsfreund von mir und Albert, indem 
er in meine Stube trat und mir die Hand reichte, mich herzlich 


willkommen zu heißen; aber die Antwort auf ſeine Frage konnte er 


nicht abwarten. „Haſt's infam lang gemacht, Adolph,“ ſagte er; 
„da bin ich herumgezogen die lange Zeit her, von einem Siechbette 
zum anderen, habe das Volk auf die Beine und unter die Erde 
operirt und kurirt, und war immer mißfidel, denn die ledernſte 
Langeweile plagte mich, weil Du nicht da warſt, und — hol' mich 
der — ich habe ſeitdem keine Pfeife mit Luſt, keine einzige philo⸗ 
ſophiſch geraucht.“ 

„Sei ruhig, lieber Doctor,“ fiel ich ein, „nun bin ich auch 
wieder da. Stopfe Dir ſogleich eine in dieſen Meerſchaum — den 
ich Dir mitgebracht!“ 

„Adolph!“ rief er, „biſt Du geckig? Donnerwetter, das iſt ein 
Köpfchen! Nein, Du biſt doch ein Goldjunge! Den will ich Dir aber 
auch anrauchen, daß die Leute ſich ſcheel daran ſehen aus lauter 
Neid.“ 

Er drehte ſich auf einem Fuße herum vor Freude. 

„Nun ſtopf' Dir eine, und dann ſitz' nieder und gib Acht. 
Du ſollſt Wunderdinge hören.“ 

Er beſah den Kopf ohne mich zu hören, und brummte in den 
Bart: „Das iſt ein Köpfchen! Wie zart! Wie fein! Wie leicht! 
Und welche Form? —! Und welch geſchmackvolles Beſchläge — 
Silber mit Gold? Höre,“ rief er dann, „ich wollte, Du hätteſt 
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ein Bein zerbrochen, und ich könnte Dir's gleich wieder heilen, ohne 
daß Du hinkteſt! — Du wäreſt gewiß froh und ſagteſt, Doctor, 
ich danke Dir! Aber ſo froh wie ich mit dem Kopfe könnteſt Du 
nicht ſein, und ſo herzlich nicht ſagen, ich danke Dir, wie ich jetzt!“ 
Er ſchüttelte mir die Hand. 

„Setz' Dich doch, um Himmelswillen, und höre —“ 

„Aber was haſt Du denn?“ — 

„Mancherlei, lieber Friederici, was Dich freuen wird. Höre 
und ſtaune! Ich fange beim Kleinſten an.“ — 

„Und das iſt?“ — 

„Dieſe Tabatiere, die mir Se. Excellenz als Zeichen der Zu— 
friedenheit Serenissimi ſoeben eingehändigt!“ 

„Pah, die iſt hübſch; aber höre, Adolph, Du ſchnupfſt doch 
nicht?“ — 

„Warum denn nicht? Zuweilen eine Prise de contenance — 
iſt denn das was Uebles? Wie manche Grille nießt man weg. Wie 
oft erheitert eine Priſe den verworrenen Kopf!“ 

„Schweig!“ rief Friederici, „der Schnupfer iſt — eins von 
den Thierchen, die Moſis Kinder ſcheuen. Pfui! Rauchen iſt eine 
andere Sache. Sieh, wie gravitätiſch, wie ehrwürdig ſieht der 
Raucher aus, wenn er ſeine treue Freundin an den Lippen hängen 
hat!“ — 

„Friederici? Freundin? Iſt das nicht eine Idee: die ein 
Weiberfeind, wie Du, durchaus gar nicht herbergen ſollte?“ 

„Du haſt Recht, Adolph — allein Du verſtehſt mich und hätteſt 
mich nun einmal durch dieſe Diverſion nicht aus dem Concepte 
bringen ſollen. — Der Raucher iſt der ächte Philoſoph,“ ſage ich, 
„denn dem iſt das Irdiſche nichts. Der Dampf ſeiner Pfeife mahnt 
ihn an die Nichtigkeit der Dinge in dieſer Welt, und wie er auf— 
wärts ſteigt, führt er den Geiſt aufwärts in die höheren Regionen, 
und der Dampfring, der ſeiner Pfeife entſteigt, das Sinnbild der 
Ewigkeit, eröffnet durch die Aſſociation der Ideen dem denkenden 
Geiſte des Rauchers die Sphären des Ewigen. Der Raucher hat 
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nur die unverkennbarſte Anlage zu der Schule des Zeno von Cittium, 
und wenn Bedürfnißloſigkeit Seligkeit iſt, fo iſt der Raucher allein 
der Selige, weil er, wenn ſein Pfeifchen dampft und glüht, und 
der Rauch von Blättern duftend ſeine Naſ' umzieht, ſelbſt nicht 
tauſcht mit Göttern. Mir iſt's immer, als ſei ich der Herr der 
Welt, wenn ich meine Pfeife rauche. Ich brauche nichts. Hunger 
und Durſt flieht.“ — 

„Amen;“ ſagte ich, die Standrede unterbrechend; „ich habe 
in der That nicht Luſt, jetzt Dein Sancho Panſa zu ſein, Doctor, 
darum halt's Maul in Gottes Namen! Du haſt noch ſo viel zu 
hören, daß Du Deine fünf Sinne zuſammen nehmen mußt!“ 

„So rede!“ rief er ärgerlich. 

„Daß ich geheimer Reoiekungamatı geworden bin, iſt das 


Zweite.“ 
„Gut, Adolph, bei mir ſoll's geheim bleiben — denn ich habe 
keine Frau. — Aber ich wünſche von Herzen Glück!“ 


„Das Dritte iſt, — ich habe meinen und Deinen Albert wieder 
gefunden.“ 

„Albert? — Biſt Du geckig? — der iſt ad patres verſetzt; 
wer weiß, wie lange ſchon dem kein Zahn mehr weh' thut.“ 

„Auf Ehre, Friederici, ich habe ihn gefunden!“ 

„Iſt Dein Ernſt?“ — 

„Er lebt und iſt ſehr glücklich.“ 

Da ſtarrte er mich an, und ich mußte ihm die Begebenheit in 
O. . .. erzählen. Seine Freude war groß. 

„Wir müſſen hin, Adolph, den muß ich ſehen, ehe denn ich 
die alte Mode mitmache und ſterbe.“ 

„Du wirſt Dich glücklich bei ihm fühlen. Eu hat ein treffliches 
Weib, das Ideal einer Hausfrau und Gattin.“ 

„Weib?!“ rief er. „Iſt er denn auch des Teufels? — Und 
Du ſagſt mir — ein gutes Weib? Gutmüth'ger Narr, der Du 
Dich nun wieder einmal von einem Weibe haſt über den Löffel 
barbiren laſſen!“ 
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„Sei zufrieden, Doctor, und ſuche Dich zu faſſen. Nimm jetzt 
ein niederſchlagendes Pulver, daß Dich meine vierte h nicht 
allzuſehr alterire.“ — 

Er ſah mich lange forſchend an. „Du kommſt mir ganz anders 
wie ſonſt, jo — jo — wie ſoll ich jagen? — ſo eheſtandscandi⸗ 
i 8 Du wirſt doch nicht complet verrückt geworden ſein?“ 

„Das hieße in Deiner Sprache ſo viel als „heirathen wollen?“ 

„Die Interpretation iſt richtig.“ sg 

„Gut, Freund, jo bin ich verrückt, denn wiſſe — Alberts 
Schwägerin iſt meine Braut!“ — 

Er wurde jetzt kreidebleich, trat nach einer Pauſe zu mir, faßte 
meine Hand, und legte, ſehr ernſt, den Finger an den Puls — dann 
jagte er beſorglich: „Kein Delirium! — doch es iſt Scherz, Du willſt 
mich bloß foppen?“ — 

„Nein, bei Gott nicht, Freund! Ich liebe und werde geliebt, 
und fühle mich unbeſchreiblich glücklich.“ 

Da faßte er Hut und Stock, und rannte donnernd und fluchend 
die Treppe hinab. 

Ich aber lachte herzlich und dachte: „Er wird ſchon wieder 
kommen!“ — 

Friederici war ein vortrefflicher Menſch, aber ein Grillenfänger 
und Brauſekopf. Er hatte in ſeiner Jugend geliebt mit all' dem 
Feuer ſeines Weſens, und ihn traf das herbe Geſchick, daß er eine 
Unwürdige liebte, die — ihn betrog, die dem Mittelloſen einen 
reichen alten Sünder vorzog. Seitdem war ſein Herz leer, und 
nur noch ein heiliges Gefühl war ihm geblieben, die Freundſchaft. 
Amt, Beruf hatte in ſpäterer Zeit, nebſt den mannigfachen Verbin⸗ 
dungen, ihn in das Innere vieler Familien, beſonders höherer 
Stände, eingeführt. Manches Weib hatte um den ſchönen Mann 
kokettirt — ſein ſcharfer Blick hatte die Weiber von keiner ſchönen 
Seite kennen gelernt, und mit dem Vorurtheile ſah er ſelbſt im 
hellſten Lichte dunkele Schatten — er haßte und verachtete aus 
Grundſatz die Weiber. Und wie denn jeder Hageſtolz gewiſſe fixe 
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Ideen, Eigenheiten, Narrheiten beſitzt, die eben zu feiner Verein⸗ 
zelung ihren Grund haben — ſo war Haß des anderen Geſchlechtes 
bei ihm fixe Idee geworden, die er ſo weit trieb, daß kein Thier 
weiblichen Geſchlechts in ſeinem Hauſe ſein durfte. Ihm mußte der 
raſche Entſchluß, den ich gefaßt, greuelhaft erſcheinen, wie er denn 
aufrichtig Jeden bedauerte, der ſich verheirathete, weil er ihn nun 
keiner hochherzigen Idee mehr fähig, nur für einen Sclaven hielt, 
der im allergemeinſten Particularismus untergehe. Das waren ſeine 
Anſichten; allein ich zweifelte oft daran, daß es wirkliche Ueber— 
zeugung ſei — ich hielt es mehr für eine gewiſſe Bizarrerie. 
Wenigſtens thaten dieſe Anſichten ſeiner Menſchenliebe keinen Ein- 
trag. Dieſe war aufopfernd und umfaſſend. Rief ihn der Arme, 
ſo gab er ſicher, und die Linke wußte nicht, was die Rechte that. 
Man ſah ihn oft eifrig und mit ſich ſelbſt redend über die Straße 
ſchreiten, und ſeine Säcke weit abſtehen und ſtrotzen von Gaben 
für den Dürftigen, dem er Linderung bringen wollte. 

Die allgemeine, ungetheilte Achtung, die er genoß, die unver— 
kennbare Liebe gegen ihn, die ſich bei Hohen und Niederen ausſprach, 
gab den ſicherſten Maßſtab zur Beurtheilung ſeines Charakters. 
Seine Eigenheiten überſag man. Seit einer langen Reihe von 
Jahren war er mein täglicher Umgang. Oft, und das konnte nicht 
fehlen bei ſeiner Art, kämpften wir hitzig für und wider eine Sache; 
oft war er ärgerlich von dannen gerannt, immer nach Verlauf 
weniger Stunden wiedergekommen, und⸗ſeine heitere Miene wies 
deutlich aus, ſein Aerger ſei verraucht. So wird es auch jetzt ſein, 
dachte ich, und ſetzte mich freudig an den Schreibtiſch, der Geliebten 
alle die fröhlichen Nachrichten von Tabatiere, Geheime Regierungs⸗ 
rath cum annexis zu melden und zu ſchwatzen — wie ein — acht⸗ 
zehnjähriger Verliebter. Notabene! In der Liebe und ihrem erſten 
Beginne wird der Menſch nicht alt. Das herrliche Gefühl äußert 
ſich überall gleich — nur wenig modificirt. Der Brief wurde lang. 
Zeile an Zeile reihte ſich. Die Zeit verſtrich, der Brief wurde 
geleſen, geſiegelt, expedirt — Friederici kam nicht. 
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Ich nahm meinen Hut, um ihn aufzuſuchen. 

Als ich mich ſeiner Thüre nahte, lauſchte ich, denn ich hörte 
ihn fulminiren. Er ſchritt heftig auf und nieder. Ich konnte nur 
die Worte: Narr — Eſel und dergleichen Ehrentitel vernehmen. 

Indem zupfte mich Jemand am Rockſchooß. 

Es war Sebaſtian, des Doctors buckeliger Famulus, ein 
Kabinetſtück, deſſen Aeußeres einem Teufel auf Breughel's Bildern 
ähnlich ſah. 

Er geſtikulirte, ohne zu reden. Seine Pantomimen waren 
verſtändlich. Er deutete auf die Stirne, ſchüttelte mit der Hand 
und wies auf die Thüre. 

„Nicht bei Troſt?“ fragte ich leiſe, mit Mühe das Lachen 
unterdrückend. 

Er nickte bejahend. 

„Was widerfuhr ihm denn?“ 

„Gott weiß es!“ ſagte er leiſe. „So tobt er ſchon ſeit heute 
Vormittag! 'S iſt nicht auszuhalten.“ 

„Sebaſtian! Sancho! Wo hat Dich der Teufel?“ — rief des 
Doctors Stentorſtimme jetzt. 

„Er iſt bei demſelben, ſeiner Frau Großmutter und Sippſchaft 
auf Hochderſelben Witthum bei einem Thée dansant!“ ſagte ich und 
trat zu ihm hinein. 

Halb ärgerlich, halb lachend ſah er mich an. 

„Was willſt Du?“ fragte er. 

„Eine Pfeife Knaſter rauchen und ein Glas Doppelbier mit 
Dir trinken, Patron!“ 

„Potz Element, Baſtianchen, lauf, hole Bier! Aber der Kobold 
iſt bei einem teufliſchen Thee!“ — 

„Sei ruhig, Freund, ſoeben iſt er auf einer Miſtgabel 
angeritten.“ 

„Gut, ſo komm' und ſetz' Dich!“ 

Alles war vergeſſen. 

„Gottlob!“ ächzte Baſtian und humpelte fort, Bier zu holen. 


UN 


Das Bier ſchäumte, die Pfeifen glühten und die leidige Politik, 
dieſe Mumie ohne Seele, hatte uns auf ihre Schlachtfelder und 
Sandſteppen gelockt. Ich wußte meinen Murrkopf zu behandeln. 
Die Politik war ſein Steckenpferd. Saß er im Sattel zurecht, 
dann vergaß er Alles. 

Um ihn jedoch wieder auf das Heirathsthema zu bringen, 
ſuchte ich einzulenken. Ruhiger ſprach er jetzt. Der Vulkan war 
durch eine ſtarke Eruption ruhiger geworden. Kleine Lavaſtröme 
erinnerten nur noch an ſeinen früheren Ausbruch. 

„Wie magſt Du,“ hob er an, „Du alter Kerl, noch einmal 
ein Narr werden?“ 

„Mit Vergunſt,“ fiel ich ein, „bin nur ein Jahr jünger als 
Dieſelben.“ 

Das ſtörte ihn nicht. „Sieh, Adolph, ich meine es ſo gut 
mit Dir wie, Gott iſt mein Zeuge! mit Niemanden mehr auf dieſer 
Welt! Darum ſei vernünftig und höre nur diesmal meine warnende 
Stimme. Es iſt die Stimme Deines Schutzgeiſtes. Du weißt es, 
ich kenne die Frauen beſſer als Du. Du ſtehſt an einem Abgrund, 
in dem Deine Selbſtſtändigkeit, Deine Zufriedenheit, ja, um kurz zu 
reden, Dein ganzes Glück und Deine Würde untergehen will, und 
Du ſiehſt nicht, daß Dich eine Finſterniß erwartet, wo da iſt Heulen 
und Zähneklappern. — Lache nicht! — Sieh da den armen Finanz⸗ 
rath X. ... Der arme Teufel beſaß ein Erkleckliches, war das 
fidelſte Haus, was nur konnte gefunden werden. Da fällt's dem 
Eſel ein, zu heirathen. Er nimmt ein glattwangiges Gänschen, 
das ſo ſanft zu ſein ſchien wie ein Lamm, ſo beſcheiden wie ein 
Veilchen et caetera, und — ſiehe — kaum find die ſogenannten 
Küßwochen vorüber, jo entfaltete der Engel feine Kantippentugenden. 
Sie keift wie ein Hofhund, ſie putzt ſich wie ein Pfau. — Die 
Fidelität geht per. Der arme X. ... darf kein Caſino mehr 
beſuchen! indeß die Dame von einer Sippſchaft in die andere 
rauſcht. Außen Prunk, innen Schmalhanns Küchenmeiſter. X.... 
ſieht täglich ſeine Gelder von dannen ziehen in floribus, während er 
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in einem abgeſchabten Gottfried von Anno Elf umherſchleicht und 
ſeufzt, und arbeitet wie ein Plantagenſclave, und doch Schulden 
machen muß! — Ein Beiſpiel für Viele. 

„Pro secundo: Da iſt mein College, der Doctor medicinae 
Rumpel, ein treuer, ehrlicher Kauz, der noch nie ein Waſſer getrübt. 
Er heirathet ein Mädchen von den reinſten Sitten, wie man ſagt. 
Sie liebt ihren Mann furios. Es geht eine Weile gut. Da aber 
führt der gute Doctor das ſchöne Lärvchen ſeiner Frau zur Schau. 
Wo Honig iſt, da ſummen die Bienen. Die jungen Gelbſchnäbel 
wittern gut. Der Doctor freut ſich königlich, daß mehr Leute, 
Leute von feinem Geſchmacke, Theaterkritiker, Poetaſter und der: 
gleichen ſeinen Geſchmack gut finden. Dem Frauchen gefällt's. — 
Die treue Seele ahnet's nicht; allein es blieb ihm nicht verborgen. 
Man beſpöttelt ihn, und iſt endlich ſo gutmüthig, ihm den Staar 
zu ſtechen. — Er ſieht's ein, und ſein Glück iſt hin. Die Schei⸗ 
dung macht ihn nicht mehr glücklich. Er ſchleicht umher wie ein 
Gerippe. Wenn er den nächſten März erlebt, ſo will ich, mit 
John Fallſtaff zu reden, ein . Häring ſein! — Ein 
Beiſpiel für Viele. 

„Pro tertio: Du kennſt den Aſſeſſor Dorr? — Er ite ein 
edler, wackerer Mann. Seine Eltern ſtarben früh, ihm blieb 
Niemand hier unten als ſeine Schweſter, eine Zwillingsſchweſter, 
die er liebt wie ſeine Seele. Dieſe Schweſter iſt in hier 
in der Nähe an den Amtmann verheirathet. Zu ihr lief er, ſo oft 
er konnte. Ich habe ihn nie glücklicher geſehen, als wenn er von 
ſeiner Schweſter kam. Dieſer Schweſter einziger Troſt iſt er — 
da ihre Ehe eine Hölle auf Erden iſt, denn ſie und ihr Mann 
taugen nicht zuſammen. Vor einigen Jahren nun gewinnt die 
Amtmännin eine Freundin, die ſich recht innig an ſie ſchließt, 
wahrſcheinlich um ein Netz nach dem Bruder zu werfen. Es 
gelingt. Dorr findet der Schweſter Freundin ſchön, liebenswürdig, 
weil ſie der Schweſter Freundin iſt. Er heirathet ſie. Wie immer, 
geht's im Anfang gut. Bald aber zeigt es ſich, welch' ein Schätzchen 
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die Aſſeſſorin iſt. Ihre Anmaßung muß des Aſſeſſors Schweſter 
in die Schranken weiſen. Da ensſteht Hader. Sie verbietet dem 
Aſſeſſor, die Schweſter zu beſuchen. Der Gutmüthige will Frieden 
ſtiften, bringt ſeine Schweſter zu ſeiner Frau. Dieſe aber empfängt 
ſie mit den pöbelhafteſten Reden. Kurz, der Skandal wird ſtadt⸗ 
kundig und Dorr iſt von ſeiner Schweſter getrennt, darf ſie nicht 
mehr ſehen und hat daheim einen Teufel. — Ein Beiſpiel für Viele!“ 

Bis hierher hatte ich ruhig zugehört, allein meine Geduld war 
nun auf der Neige. 

„Biſt Du zu Ende!“ — fragte ich mit Satire. 

„Nein, Adolph!“ erwiederte er; „ſtöre mich nicht!“ 

„Schöpf' ein wenig Athem, Freundchen, und laß mich auch 
einmal reden, ein Wörtchen reden. Deine Exempla ſind in der 
That odiosa; allein Du übertreibſt bei all' Deiner bewundernswerthen 
Kunde der Chronique scandaleuse dieſer ehrenhaften Reſidenz, und 
ſchadeſt dadurch offenbar Deiner Sache. Du gibſt nur Ausnahmen 
von der Regel glücklicher Ehen. Bei dem erſten Deiner Exempel 
iſt der Mann ein Tölpel, bei der zweiten ein Rülps und bei der 
dritten ein armſeliger Wicht. Daß es recht viele böſe Sieben unter 
den Weibern gibt, iſt nicht zu beſtreiten; allein ebenſo wenig, daß 
es unendlich viele der herrlichſten Geſchöpfe, an jeder Tugend reich, 
unter ihnen gibt. 

„Hatteſt Du nicht eine Mutter, Friederici?“ — 

„O, eine vortreffliche!“ 

„Du biſt geſchlagen, Freund!“ 

„Nein, Adolph, höre noch Eins!“ — 

Er trat zu mir, ernſt und feierlich. Seine Miene war 
kummervoll, ſein Auge feucht. Er faßte meine Hand und ſagte: 
„Auch ich habe geliebt, treu und rein. Auch ich glaubte einen 
Engel gefunden zu haben — ſie betrog mich. Adolph, das Glück 
meines Lebens iſt dahin ſeit jener Zeit.“ 

„Armer Freund, Dir fiel ein ſchwarzes Loos. Fällt es darum 
aber Jedem?“ 
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„Laß uns abbrechen, Adolph,“ bat er. „Ich habe eine Wunde 
berührt — ſie blutet noch, und wird bluten, ſo lange ich leben 
werde, und jeder Tropfen dieſes Blutes iſt ein ätzendes Gift für 
mein Herz.“ 

Ich ergriff ſeine Hand und zog ihn mit hinweg. Wir luſt⸗ 
wandelten in den Alleen des fürſtlichen Gartens bis tief in die 
Nacht. 

Ich mußte ihn bedauern. „Schade, daß dieſe edle Seele nicht 
das volle Glück des ehelichen Lebens genießt!“ ſeufzte ich, und 
ſchlief in ſüßen Träumen meines Glückes ein. 

Friederici kam oft, wie immer. Noch oft handelte er ſein 
Lieblingsthema ab; aber er konnte nun einmal mich Mohren nicht 
rein waſchen, und wurde zuletzt müde. In ſeiner Geſellſchaft durfte 
ich jedoch nicht mehr meine Herzensſache berühren. Mit Kummer 
ſah er meine neue Einrichtungen. 

Indeſſen hatte ich den Conſens von meinen Vorgeſetzten er— 
halten. Alles war vorbereitet. Ich reiſte nach O.. .. ab, um 
dort der glücklichſte Gatte zu werden. 

Von liebenden Herzen ſehnlichſt erwartet, kam ich in O.... 
an. Unſere Vermählung wurde vollzogen, und Albert und Amalie 
begleiteten das junge (?) glückliche Paar heim. 

Albert freute ſich ſehr, den curioſen Cumpan wieder zu ſehen; 
ſelbſt Amalie und meine liebe Frau waren ſehr auf die Auftritte 
begierig, die es ſetzen würde, wenn wir in unſerer Reſidenz einträfen. 

Wir kamen an. Ich führte die Geliebte in mein Haus ein, 
wo ſie ſchalten und walten ſollte. Albert hielt ihr eine Standrede 
in Friederici's Geiſte, die komiſch genug ausfiel. Nachdem Alles 
gehörig eingerichtet war, ließen wir uns Alle bei Friederici, der 
ſich noch nicht hatte blicken laſſen, melden. 

Wider Erwarten nahm er den Beſuch an. 

Meine Frau war etwas verlegen. 

„Sei nur ruhig,“ ſagte Albers, „er wird ſchon artig fein.“ 

Horn's Erzählungen. VI. 14 
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Friederici kam uns heiter entgegen. Als er aber die Frauen 
ſah, machte er ein etwas ſauertöpfiſches Geſicht. 

Der Willkommen zwiſchen Albert und ihm war herzlich. Lange 
redeten ſie zuſammen von der alten Zeit. 

„Laßt doch,“ rief ich, „dazu habt Ihr noch immer Zeit! 

„Friederici, ſieh hier meine liebe Frau!“ 

Er verbeugte ſich ziemlich linkiſch und brummelte einige abge— 
nutzte Formeln daher. 

Nun aber ſtockte die Unterhaltung. 

Albert wunderte ſich, ihn ledig zu finden. 

Das ſtimmte ihn faſt wehmüthig, und verletzte ihn zugleich, 
es wie Spott ihm vorkam. 

Doch Albert glättete die Falten ſeiner Stirne, da er von Politik 
zu reden anfing. 

Die Staatsviſite endigte endlich. Mein Weibchen lud Friederici 
ein, uns ja oft zu beſuchen, und wir ſchieden. 

„Ein curioſer Kauz, Dein Special,“ ſagte mein Weibchen. 

„Aber ein ſehr edler Menſch, Liebe,“ fiel ich in die Rede. 
„Du wirſt ihn kennen und achten lernen.“ 

Ich erzählte ihnen ſein Schickſal, und ſie bemitleideten ihn innig. 

Am Abend kam Friederici, wie er es gewohnt war. Sein 
Anzug ebenſo nachläſſig als ſonſt, ſeine Pfeife in der Hand. Ohne 
anzuklopfen trat er ſingend ein. Wahrſcheinlich hatte er in ſeiner 
Zerſtreutheit mein Verheirathetſein wieder rein vergeſſen. 

Ich konnte das Lachen nicht halten, als er verblüfft an der 
Thüre ſtehen blieb, ſich linkiſch verbeugte und, ſich vor die Stirne 
ſchlagend, ausrief: „Ich meinte, es wäre noch wie ſonſt!“ 

„So ſoll es auch ſein und bleiben,“ ſagte mein Weibchen, 
faßte ihn freundlich bei der Hand und führte ihn zu Albert und 
mir auf's Sopha. Dann hüpfte ſie hin, holte meinen Tabakkaſten, 
ſetzte ihn vor ihn und ſagte: „Jetzt ein Pfeifchen, mein lieber Herr 
Medicinalrath, ungenirt wie immer, ich bin jetzt die Dritte in 
Eurem Bunde.“ 


— 


wei 
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Da ſtarrte fie Friederici an, lange, lange; dann ſchien's, als 
z eſchleiche ihn eine leiſe Wehmuth. Sein Geſicht wurde heiter. 
Er drückte mir die Hand, ſtopfte, und das heiterſte Geſpräch fing 
m, unſeren kleinen lieben Zirkel zu beleben. 

Zur Nachtſuppe mußte er bleiben, dann braute mein Weibchen 
Punſch und kredenzte ihn. Es war des Doctors Lieblingsgetränk. 
Einmal über das anderemal ſah er mich an und in ſeinem Geſichte 
ag Etwas, das jo viel zu ſagen ſchien — als — ich bereue; das 
ſt eine Ausnahme von der Regel! 

Ich mußte mein Weibchen bewundern. Es lag in ihrem Thun 
ine Grazie, die mich entzückte, eine ſeelenvolle Heiterkeit und 
Anſpruchloſigkeit, die mir ein Leben voll Seligkeit verhieß. Friederici 
zam nun jeden Abend wieder; und immer heiterer. Er ſagte nichts; 
aber ich ſah's, mein Weibchen hatte ihn gewonnen. Nur einmal 
ſtrömte fein Herz über. „Adolph,“ rief er, meine Hand drückend, 
„Dir iſt der große Wurf gelungen; Dir iſt keine Niete in dieſem 
gefährlichen Lotto gefallen!“ — - 

Und fo war's. Jeder Tag war ein Feſttag des reinſten Glückes, 
der innigſten Liebe. Ich fing neu an zu leben, und lernte jetzt erſt, 
was Leben ſei. Unbeſchreiblich lieblich war meines Weibchens Anblick 
in ihrem häuslichen Thun. Sie war ſo ganz im vollen und ſchönen 
Sinne des Wortes Hausfrau, und ſie fand in dieſem ſchönen weib— 
lichen Berufe ſo ganz ihr Glück. 

Ging ich in mein Collegium, ſo war ihr Lebewohl eine herz— 
liche Umarmung; kam ich wieder, ſo empfing ſie mich jubelnd. — 
O, wie iſt das Hageſtolzenleben ſo arm, ſo elend, ſo engherzig und 
verſchroben! Ich blickte in die Tage meines Junggeſellenlebens 
zurück, wie man, angelangt in einer freundlichen Gegend, in die 
öde Steppe zurückblickt, die man mit Seufzen durchwandert. 

Monde ſchwanden in ungeſtörtem Glück. Auch jenſeit der 
Küßwochen blieb mein Weibchen, zu Frisderici's Erſtaunen, ein 


Engel wie vorher. 
14* 
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Mein Glück aber ſollte noch höher fleigen. Ich wurde Vater 
eines herrlichen Knaben. 1 
Friederici und Albert wurden Pathen. | 
„Bei Gott, Adolph,“ rief er aus, als er mein Vaterglück und 
meine Vaterfreude ſah, „nicht jeder Eheſtand iſt ein Weheſtand!““ 
„Biſt Du endlich bekehrt?“ fragte ich frohlockend. „Willſt Du | 
nun auch freien?“ | j 
Er wurde ernſt. „Nein, Adolph,“ ſagte er, „für mich iſt 
Spiel und Tanz vorbei, das Freien iſt vorüber.“ 
Ich aber hoffte noch alles Gute und dachte: Sein Stündlein 
hat noch nicht geſchlagen! | 
Ueber lange Zeit kam eines Abends Friederici früher als | 
gewöhnlich. Sein Weſen ſchien ſtark aufgeregt zu fein, fein Herz | 
bewegt. Er ſprach kein Wort, und ging raſch im Zimmer auf 
und nieder. I 
„Was gibt's, Patron?“ fragte ich. 
„Für Dich nichts, Adolph, rufe Deine Frau.“ 
Sie kam. | 
„Sie wollen mit mir reden, lieber Doctor?“ ſprach fie mit 
ſeelenvoller Freundlichkeit. „Setzen Sie ſich, und laſſen Sie mich 
hören.“ 
Er that's, und begann: „Heute früh werde ich in das Hoſpital 
gerufen zu einer kranken Frau. Ich gehe hin ſo ſchnell ich konnte, 
und finde eine Fremde, eine Frau von fünfzig Jahren in den letzten 
Zügen. An ihrem Lager knieen drei Kinder, zwei Knaben und ein 
Mädchen, die in Thränen zerfließen. Der Mutter war nicht mehr 1 
zu helfen. Das hypokratiſche Geſicht war ſchon eingetreten und alle 
Vorboten eines nahen Todes. Ich ließ die Kinder entfernen, um 
mit der Mutter zu reden. Sie war noch ganz klaren Geiſtes. Ich | 
fragte nach ihrem Befinden. In einer Sprache, die ganz bie 
vortreffliche Bildung ihres Geiſtes und Herzens kund gab, ſagte 
ſie: „Ich fühle es, mir iſt nicht mehr zu helfen. Meiner 
wartet die Ruhe — aber — meine Kinder — o Gott, o Gott! 


nn. m 


— Sie ſind hülflos. Sie haben Niemanden, der ſich ihrer an— 


nimmt!“ — 
„Sein Sie ruhig,“ entgegnete ich, „es lebt ein Gott, der der 


Waiſen Vater iſt, und gute Menſchen, die ſein Geiſt regiert.“ 


„O ja,“ ſagte die Frau, „das allein iſt mein Troſt — aber 


das Mutterherz — ach — Herr, man ſagte mir, Sie ſeien gut 


und edel — aber Sie fühlen nicht, was ein Mutterherz fühlt beim 
Scheiden von hülfloſen Kindern.“ 


„Während ſie ſo ſprach, kam eine ſtärkende Mixtur, die ich 


verordnet. Sie nahm und wurde ſtärker. Ich forſchte leiſe nach 


ihrem Herkommen. Sie war die Wittwe eines Offiziers, der kurz 
erſt geſtorben war. Sie wollte in ihre Heimath, um dort, wo ſie 
auch Niemanden mehr hatte, mit ihrer Hände Arbeit ihre Kinder 
zu ernähren; da erkrankt ſie hier. 

„Des Weibes Schickſal, das ſo viel Aehnliches mit dem meinigen 
hatte, denn ich hatte ja auch Niemanden mehr auf Erden, ſprach 
gewaltig zu meinem Herzen. Ich verſprach ihr mit Hülfe edler 
Menſchen für ihre Kinder zu ſorgen. Mit dieſem Troſte wurde ſie 
ruhiger, und ihr Herz floß in Dank gegen Gott und mich über. 
tun ließ fie die Kinder kommen, und gab ihnen die trefflichſten 
Lehren der Tugend. — Ich mußte hinwegeilen, denn mein Herz 
war tief erſchüttert. — Nun komme ich zu Ihnen, um — —“ er 
ſtockte — „um Sie zu bitten, die Leidende zu beſuchen. Ihnen 
wird ſie mehr anvertrauen als mir. Wollen Sie?“ 

„Mit Freuden!“ rief mein edles Weib, und eilte, ſich ſogleich 
zum Mitgehen anzuſchicken. Auch ich ging mit. 

Wir fanden die Kranke um Vieles ihrer Auflöſung näher. 
Mein Weibchen ſetzte ſich zu ihr, ſprach mit ihr lange und 
angelegentlich. Allerlei Stärkendes hatte meine Frau mitgenommen. 
Jetzt bediente fie ſich deſſen mit einer Geſchicklichkeit, die Friederici 
auf's Neue in Erſtaunen ſetzte. 

„Das iſt ein ſeltenes Weib!“ rief er begeiſtert aus. 


Wir blieben bis ſieben Uhr. Da entſchlummerte die Kranke 
zum ewigen Frieden. | 

Friederici drückte ihr das Auge zu und fagte gerührt: „Frieden 
ſei mit Dir!“ 

Der Jammer der Kinder war unbeſchreiblich groß. | 

Wir nahmen fie mit in unſer Haus, wo meine Frau fie zu 
tröſten bemüht war. 

Friederici ordnete das Leichenbegängniß. | 

Die Kinder blieben bei uns. Es waren zwei Knaben, einer 
von acht, der andere von zehn Jahren; das Mädchen, ein ſehr 
liebliches Geſchöpf, hatte vierzehn. Sie hieß Victorine. 

Bei den Knaben war der Schmerz heftig, aber ſchneller vorüber 
gehend, bei Victorine ſanft, aber tief und innig. 

Mit zärtlicher Liebe ſchloß fie ſich an mein Weib an, die ihr 
Mutter im vollen Sinne des Wortes war. | 

„Wir müſſen mit den Kindern einen feſten Plan faſſen,“ ſagte 
nach vierzehn Tagen Friederici. 

„Und welchen meinſt Du?“ fragte ich. 

„Die Knaben müſſen in einer Schule untergebracht werden. 
Ich habe ſie geprüft. Sie haben gute Anlagen.“ 

„Gut, Doctor, ſo ſorge Du für Eins, ich für Eins, das 
Dritte nimmt Albert gewiß mit Freuden.“ 

„Wir looſen um ſie,“ ſagte mein Weib. 

Sie machte Looſe. 

„Sie müſſen zuerſt ziehen, Doctor,“ ſagte ſie; „Adolph zieht 
für Albert, ich für uns.“ 

Friederici zog. „Victorine!“ ſagte er verlegen, „was ſoll ich 
mit dem Mädchen machen?“ — 

„Sie Dir groß ziehen!“ ſagte ich lachend. 

„Nein,“ rief mein Weib, „der Doctor kann ſie nicht brauchen, 
wir wollen ſie an Albert vertauſchen, meine Amalie wird ſie beſſer 
bilden als ich; darum aber bleibt ſie doch des Doctors.“ 

Er mußte einſtimmen. 
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Wir waren doch entſchloſſen, unſern Albert zu beſuchen, Frie— 
derici wollte uns begleiten. 

Die Knaben brachten wir in einer Bildungsanſtalt unter. 
Victorine reiſte mit uns nach O. . .. Zwar that ihr die Tren- 
nung von meinem Weibchen ſehr wehe, da ſie ſie zärtlich liebte; 
allein auch Amalien neigte ſich ihr Herz zu, und ſie blieb gerne 
iN De 

Friederici beſchäftigte ſich viel mit ihr. 

Amalie und meine Frau verkehrten heimlich viel mit einander. 
Erſt, als wir wieder in unſerem häuslichen Stillleben waren, ver— 
traute ſie mir, was ſie verabredet. 

„Der Doctor will dem kleinen Mädchen wohl,“ ſagte ſie. 
„Er iſt ohnedem ganz anders geworden ſeit einem Jahr. Amalie 
wird in Victorinens offenes Gemüth den Keim der Achtung und 
der Dankbarkeit für den Doctor legen. Er iſt ein ſchöner Mann, 
wird ihr gefallen, und — ſie muß feine Gaitin werden. Das haben 
wir ausgemacht.“ 

„Wenn Ihr nur nicht die Rechnung vor dem Wirth machtet?“ 

„Laß nur Amalien gehen!“ ſagte ſie triumphirend, und 
brach ab. 

So oft Friederici kam, redeten wir von den Pfleglingen. Von 
dem Director der Anſtalt, in der die Knaben waren, kamen die 
beſten Nachrichten. 

Amalie ſchrieb oft. Ihre Briefe waren voll Lobes über Victo— 
rinen. Recht vergnügt hörte es der Doctor an, und meine Frau, 
der kleine Schelm, wußte ſo viel zu ſagen von ihrem Gemüth, 
ihren Talenten, daß der alte Kauz recht behaglich zuhörte, und 
unbewußt Victorinens Bild in ſeine Seele aufnahm. 

„Er darf ſie nicht eher ſehen, als bis ſie ſechzehn Jahre vorüber 
iſt,“ ſprach meine Frau, „und dann — Adolph, Du wirft ſehen, 
dann verliebt ſich unſer Hageſtolz in ſchönſter Art.“ 

Ich zweifelte daran — aber Frauenliſt geht über Alles, wie 
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methodiſch fort. 

Oft ſagte der Doctor, wenn die beiden Knaben in ihren Ferien 
bei uns waren: „Ich wünſchte doch auch Victorinen wieder zu ſehen, 
wie die ſich gemacht hat;“ aber mein Frauchen hatte immer etwas 
einzuwenden. Als aber endlich die zwei Jahre um waren, und des 
Doctors Geburtstag, der 8. October, nahte, da gerieth in meinem 
Haufe Alles in neue Thätigkeit. „Wir reifen nach O.... zu 
Albert und Amalien,“ ſagte meine Frau zum Doctor; „machen 
Sie ſich fertig; allein gerade nehmen wir den Weg dahin nicht. 
Ich wünſchte die herrlichen Anlagen von Wörlitz zu ſehen. — Nicht 
wahr, Adolph, Du gewährſt mir die Bitte? Sie auch, Doctor?“ 

„Mit Freuden!“ riefen wir Beide. Wir hatten Wörlitz ſelbſt 
noch nicht geſehen, und wünſchten dieſes Paradies einmal beſuchen 
zu können. 

In der letzten Hälfte Septembers reiſten wir zuſammen ab. 
Das herrlichſte Wetter begünſtigte unſere Reiſe. Heiterkeit und 
Frohſinn waren unſere Begleiter. Selbſt der Doctor war des 
fröhlichſten Humors. Mein Weibchen aber war ausgelaſſen munter. 
Sie mußte etwas in petto haben, das konnte ich nicht bezweifeln. 
Fragte ich, ſo legte ſie den Finger auf den ſchönen Mund und 
ſchlug ein Schnippchen. 

In Wörlitz, wo Kunſt und Natur Hand in Hand gehen, um den 
Ort in ein Elyſium umzuzaubern, ſollten wir einige Tage weilen; 
ſo wollte es wenigſtens meine Frau. Was mir auffiel, war, daß 
ihr Mädchen ſo oft ausging, wiederkam, und mit ihr verkehrte. — 

Endlich ſchlug die Stunde, wo auch ich eingeweiht werden 
ſollte in dieſe Myſterien. 

„Vergib mir, lieber Adolph,“ bat ſie dringend, „daß ich ſo 
lange Dich hinhielt! Albert iſt hier mit Amalien und Victorinen. 
Hier ſoll, ohne daß er es weiß, Friederici ſie ſehen, hier ſoll ſein 
Wiegenfeſt gefeiert werden.“ 

Ich hatte Luſt zu ſchmollen — aber es ging nicht. 
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„Wie ſoll denn das aber werden?“ fragte ich. 

„Ich habe Victorinen geſehen, Adolph, ſie iſt ſchön wie ein 
Engel geworden. Verliebe Dich mir nur nicht in ſie? Hörſt Du! 
Nun gehſt Du heute um drei Uhr in den Garten, führſt Friederici 
zum großen Teiche, dort wird Victorine mit Alberts Kindern 
ſpielen — und das Weitere wird der Himmel fügen!“ 

Ich ging mit Friederici in die Gärten. Seine Seele war 
hier in dieſer herrlichen Natur ungewöhnlich heiter. 

„Ich bin ſehr glücklich, Adolph,“ ſagte er, „und bin Deiner 
Frau tauſendfachen Dank ſchuldig, daß ſie mir dieſe Freude be— 
reitet hat.“ 

Da nahten wir uns dem Teich und mein Auge traf auf 
Victorinen, die uns nicht ſah. Mit dem rechten Namen hatte 
meine Frau das Mädchen genannt, ſie war ſchön wie eine Hebe, 
wie ein Engel. 

„Doctor,“ rief ich, „ſieh das herrliche Geſchöpf dort!“ 

Er ſah hin. „Bei Gott,“ ſagte er, „das Mädchen iſt aller— 
liebſt — mir kommt ſie bekannt vor — doch es iſt eine Larve — 
ein Weib.“ 

Er drehte ſich um, ſah aber doch wieder hin und konnte 
endlich ſeine Blicke nicht mehr abwenden. Geſtehen mochte er es 
freilich nicht, und darum wollte er mich glauben machen, die Kinder 
intereſſirten ihn. 

„Laß uns weiter gehen!“ ſagte ich. 

„Hier iſt gut ſein,“ erwiederte er, „laſſet uns Hütten bauen.“ 

In dieſem Augenblicke klopfte uns Albert auf die Schultern, 
und Amalie und mein Weibchen waren da. 

„Willkommen, Doctor,“ rief Albert laut. 

Victorine erglühte und ſah freudig auf. 

Herzlicher Willkommen überall. Jetzt nahte das Mädchen. 
Eine brennende Gluth lag auf der ſehr ſchönen Wange. 

„Doctor,“ rief wieder Albert, „willſt Du denn Deine liebe 
Victorine nicht ſehen?“ 
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Da fuhr er ſchnell herum und war unbeſchreiblich verwirrt, 
als das ſchöne Mädchen vor ihm ſtand, zitternd faſt, und doch mit 
einem Blicke, ſo ſeelenvoll, ſo dankbar. | 

Sie neigte ſich tief und wollte feine Hand faſſen, da fiel eine 
Thräne darauf, und Friederici zog das Mädchen, ſeiner ſelbſt kaum 
bewußt, an ſein Herz. „Hier iſt Dein Ort, meine Tochter,“ ſagte 
er tief gerührt, und „mein Vater!“ rief Victorine, und ihre 
Thränen rieſelten. 

Wir waren Alle gerührt. 

„Wohl verdient ſie an Deinem Herzen zu ruhen, Bruder,“ 
ſagte Albert, „denn ſie iſt gut und Deiner werth.“ 

Da drückte ſie Friederici noch einmal an ſeine Bruſt, küßte ſie 
auf die Stirne mit Innigkeit und ſagte, aufgelöft in Wehmuth: 
„Gottlob, ſo habe ich doch einen Menſchen, eine gute Tochter, die 
in meinem Alter meiner pflegt. Willſt Du das, und mir einſt, 
wenn ich ſterbe, die Augen zudrücken?“ 

„O Gott!“ rief weinend das Mädchen und ſchlang ihre Arme 
in kindlicher Unſchuld und reiner Liebe zu dem edlen Mann um 
ſeinen Hals. „Nein, nein, Sie ſterben nicht!“ 

Als aber dieſe Wallung vorüber war, erglühte das Mädchen 
in hohem Purpur. Sie hatte den Muth nicht mehr, ihr Auge 
aufzuſchlagen. 

Friederici war ernſt, aber ſanft und weich geſtimmt. Oft 
traf ich ſeinen Blick, der auf Victorinen ruhte, und ein leiſer 
Seufzer ſeine Bruſt hob. 

Victorinens Scheu verlor ſich. Schon am anderen Tage ſaß 
ſie bei dem Doctor und ſprach mit ihm recht innig und ohne 
Scheu. Auch ging ſie mit ihm in den Garten des Hauſes, wo 
wir wohnten. In ihrem Weſen lag das engelreine, heilige Ver— 
trauen der Unſchuld, der Dankbarkeit — der Liebe! 

Mein Frauchen und Amalie jubelten. „O,“ rief ſie, „unſer 
ſchöner Plan gelingt! Schon ſteht im Heiligthum der Seele 
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Victorinens des Doctors Bild mit einem Heiligenſcheine. Der 
ſchöne Mann wird vollenden.“ g 

Am Abend ſprach der Doctor ſeine Freude über die geiſtige 
Bildung Victorinens aus und über ihr reines heiliges Weſen. 

„Alſo laſſen Sie doch einmal unſerem Geſchlechte Gerechtigkeit 
widerfahren?“ fragte meine Frau. 

„Seit ich Sie und Amalien kenne und — Victorinen — 
vollkommen!“ antwortete der Doctor. 

„Wie aber,“ ſagte ich am Abend zu ihm, „wenn ein Engel 
wie dieſe Victorine Dein Weib wäre?“ 

„Schweig', Adolph, ich bin alt.“ 

„Ein Narr biſt Du,“ ſagte ich, „und das ein recht großer.“ 

Damit endigte unſer Geſpräch, aber es hatte doch gezündet. 
Ich ſah's an dem Ernſte ſeines Weſens, daß er rathſchlagte. Ich 
berührte nun dieſe Saite nicht mehr. 

Täglich ſchloß ſich Friederict enger und näher an Victorinen 
an, täglich neigte ſich ihr Herz näher zu ihm. 

Am Abend vor unſerer Abreiſe nach O. ... flog ſie an 
Amaliens Herz und weinte, und pries ſich glücklich, daß der Himmel 
ihr ſolche edle Menſchen geſchickt. — Dann erzählte ſie Amalien, 
was ihr Friederici von ihren Brüdern erzählt. 

„Er iſt ein ſehr edler Mann!“ ſagte Amalie, und begeiſternd 
ſtimmte Victorine in ſein Lob ein. 


„Wenn Friederici nicht verliebt iſt in unſere Victorine,“ ſagte 
Albert, „ſo war ich es meiner Lebtage nicht; denn ſeht nur, ſeit 
er hier in O. . . . iſt, läßt er ja gar nicht von dem Mädchen, 
und wie ſein Auge ſo lebhaft ſtrahlt!“ — 

„Und Victorine,“ ſagte Amalie, „iſt auch nicht mehr die alte; 
auch ſie iſt verändert, und mir ſcheint's, ſie liebt — aber ſie weiß 
es nicht.“ 

„Wie ſich der Weiberfeind geberden wird?“ rief ich lachend. 


0890 


Da ging die Thür auf, und der Doctor ſtürzte herein, bleich, 
entſtellt. 

„Was iſt geſchehen?“ — fragten wir Alle erſchrocken. 

„Um's Himmelswillen, Hülfe!“ rief der Doctor außer ſich, 
und rannte wieder hinaus. 

Wir Alle ihm nach in Victorinens Stube. 

Dort lag das herrliche Weſen, bleich und todtähnlich. 

„Entkleidet ſie, Ihr Frauen!“ rief Friederici. 

Wir entfernten uns. Aber etwas aus dem Doctor zu bringen, 
war vergebliche Mühe. 

Erſt über eine Weile, da Victorine ſich in etwas erholt hatte, 
hörten wir, ſie ſei im Garten nahe an dem Fiſchteig ausgeglitten 
und hineingeſtürzt, und Friederiei habe fie herausgeholt. Jetzt ſahen 
wir erſt, daß der Doctor naß war. 

Victorinens erſte Frage war nach ihm. 

Als er nun umgekleidet war und zu ihr eintrat — da fielen 
alle Feſſeln, da ſtürzte er am Bette nieder und preßte ſeine Lippen 
auf des Mädchens ſchneeige Hand und rief: „Ich fühle es, ich 
kann ohne Dich nicht leben!“ 

Und Victorine? — In unbeſchreiblich ſüßer Verwirrung 
umfing ſie Amalien; und dieſe legte ihre Hand in des Dogtors 
Hand und ſagte: „Ihr ſeid für einander geſchaffen,“ und — an 
ſeinem Herzen lag das Mädchen, und der Kuß der Verlobung 
brannte auf ihren Lippen. 

Am anderen Tag, an des Doctors Geburtstage, war Verlobung. 
Friederici war ſelig. Feierlich that er dem weiblichen Geſchlecht 
Abbitte, und — nun ſind ſeitdem ſechs Jahre und darüber hin— 
geſchwunden, und noch blüht unſer beiderſeitiges Glück. Unſere 
Kinder ſpielen zuſammen, und wenn Friederiei in mein Haus tritt, 
ſagt er immer: „Gibt's glücklichere Gatten als wir?“ 


Zunderbuchs. 
Ein Bild aus dem rheiniſchen Volksleben. 
(Hierzu eine Illuſtration.) 
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Es war an einem lauen Juniabend, als ich mich zu dem 
alten Schullehrer ſetzte, der auf der Bank vor dem Hauſe ſein 
Pfeifchen rauchte. Die Abendglocke hatte längſt geläutet; die 
Bauern waren aus den Weinbergen heimgekehrt und ſaßen nun 
gruppenweiſe vor ihren Hausthüren, während die Kinder fröhlich 
ſpielten. Aus den Weinbergen wälzte die Abendluft die würzigen 
Düfte der Rebenblüthe herüber und die zahlreichen Nachtigallen 
ſangen in den nahen Hecken ihre herrlichen Lieder, die nun bald 
verſtummen ſollten. 

Der Greis, der ſchon lange von feinem wohlvollbrachten Lebens- 
tagewerk ausruhte, empfing mich mit dem freundlichen Worte: 
„Wollen wir Eins zuſammen plaudern, Herr Nachbar?“ 

Schon aus dieſem Worte ging es hervor, daß er heute wohl 
aufgeräumt war. Dann pflegte er gar gerne aus ſeinen Lebens⸗ 
erfahrungen auszukramen, und die Art und Weiſe, wie er das that, 
ließ mich gerne des Alten redſeliger Erzählung lauſchen. Gewöhn— 
lich ſagte er: „Sie müſſen Geduld mit mir haben. Das Alter 
iſt geſchwätzig, und wenn ich ſo erzähle, kommen mir mancherlei 
Gedanken, und ich blicke wohl gerne von dem „Damals“ auf das 
„Heute“, das meiſt himmelweite Abſtände zeigt. Glauben Sie mir, 
es wäre beſſer, wenn es noch wäre wie damals.“ Stellte ich ihm 
dann meine Gegengründe auf, ſo gab er ſich nur in den ſeltenſten 
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Fällen gefangen. Uebrigens war er ein höchſt wohlwollender, milde 
richtender, gemüthlicher Mann. 

Ein ſogenannter „Schnurrant“, der mit einer Geige und einem 
tanzenden Hunde die Bauern ergötzt hatte, und der nun eben zum 
Dorfe hinausgezogen war, gab dem Alten diesmal Veranlaſſung zu 
einer Erzählung mit mancherlei Nebenbemerkungen. Ich gebe ſie 
hier getreu wieder, hinweiſend auf des Alten Wort: „Das Alter 
iſt geſchwätzig.“ 

„Herr Nachbar,“ hob er an, „der Schnurrant da hat mir ein 
Bild aus meiner Jugend und aus den erſten Jahren meiner Berufs— 
thätigkeit in's Andenken gerufen, das ich Ihnen, wenn Sie mich 
anhören wollen, mittheilen will.“ Ich nickte beifällig und er 
begann: 

„Wie geſagt, der Schnurrant hat mich recht lebhaft an den 
alten Zunderbuchs erinnert.“ 

„Welch ein ſeltſamer Namen!“ rief ich aus. 

„Freilich,“ ſagte der Alte lächelnd; „aber Sie wiſſen, unſere 
Thalleute lieben ſcharfe und beſtimmte Bezeichnungen.“ 

„Es iſt alſo ein ſogenannter Spitznamen?“ fragte ich. 

„Gewiß; hören Sie nur! Es iſt noch nicht dreißig Jahre her, 
da trugen unſere Leute in all' den Thälern, die ſich von den Höhen 
des Hunsrückens nach dem Rheine herabziehen, und auf dem Huns— 
rücken ſelbſt, lederne Kniehoſen, hirſchlederne, wollt ich ſagen. Die 
waren unvergänglich. Sie erbten vom Vater auf den Sohn; von 
dieſem auf den Enkel, ja, wenn kein Extra-Unglück paſſirte, ſelbſt 
noch weiter hinab in der Geſchlechtsfolge. Die hielten einen Puff 
aus! Jetzt freilich hat das Weitererben ſein Ende erreicht, und man 
thut wohl, wenn noch eine vorhanden iſt, fie mit dem „Aufent- 
halts vater“ zu begraben, denn ſonſt werden fie am Ende noch 
als Spatzenſcheuche verwendet. Wie geſagt, ſo lange das Hoſenerbrecht 
im Lande noch gäng und gäbe war, da herrſchte noch die alte, gute 
Zeit, wo es hieß: „Kurpfalz, Gott erhalt's.“ Schon in der 
unglückſeligen Franzoſenzeit hörte es auf. Freilich, damals war's 
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eine Kunſt, Hoſen fortzuerben, wo keine Erben waren; denn die 
wurden ja Alle auf den Schlachtfeldern hingeopfert und die vielen 
Mädchen — trugen keine. Jetzt iſt das ſchlechte Zeug aus Baum— 
wolle ſo wohlfeil, daß ſie kaum an Einem Leib in's andere Jahr 
erben, und ſeit die langen Hoſen in's Land gekommen ſind, thun 
Einem die Teufelsbuben keine alte Kniehoſe mehr an. Hab auch 
eine Rotte Buben groß gezogen, wild wie die Rotte Korah in der 
Bibel, und hatte noch lederne Erbbuchſen, aber — Proſt die Mahl— 
zeit! Keiner zog ſie mehr an! 
„Doch um wieder auf den Zunderbuchs zu kommen! Sehen 
Sie, der trug noch eine ſolche Erbbuchs, und da ſie vielleicht ſchon 
in's ſiebente Glied vererbt war, ſo war ſie im Laufe ihres langen 
Lebens gelbbraun und flockig geworden, wie der Zunder, den die 
Zunderhändler von Gondershauſen aus Buchenſchwamm machen 
und an ihren oben krummgebogenen Stecken auf dem Simmerer 
0 Martinimarkt verkaufen. Freilich wird das auch nun bald ſeine 
Endſchaft erreichen, und zwar, weil es erſtens keine alten Buchen 
mehr gibt, und zweitens, weil das vermaledeite Fixfeuer oder die 
Streichhölzchen überhand nehmen. Item, von dieſer Buchs, und 
eine andere hab' ich ihm niemals angeſehen, hatte der Zunderbuchs 
ſeinen Namen.“ 
„Aber, Herr Schullehrer, wer war denn Ihr Zunderbuchs?“ 
C fragte ich. 
| „Warten Sie nur,“ fuhr er fort, „ich komme ſchon darauf. 
Unter dieſem Namen war er aller Welt bekannt, und er hörte auch 
darauf und gab Antwort. Manchmal iſt mir's ſo vorgekommen, 
als ſähe er's gerne, daß man ihn ſo nannte, weil dadurch Niemand 
veranlaßt wurde, ihn nach ſeinem eigentlichen Namen zu fragen, 
und wenn's einmal geſchah, ſo wich er aus und ſagte: Ihr wißt 
ja, ich heiße Zunderbuchs!“ 
Der alte Mann klopfte ſeine Pfeife aus und ſtopfte ſie friſch, 
fuhr aber ungeſtört fort: „Jetzt ſteht er vor meiner Seele, wie er 
leibte und lebte, und es iſt mir, als ſähe ich das eigenthümliche 
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Lächeln, das einem Ausdruck des Schmerzes ähnlicher ſah, als dem 
der Freude, und das um ſeine Lippen ſchwebte, wenn er fröhlichen 
Leuten auf ſeiner Fidel Eins aufſpielte. 

„Er war groß, fünf Schuh pfälziſches Maß und noch darüber 
hinaus; breitſchulterig war er dabei und körnig, wie ein Hinterhuns⸗ 
rücker. Das Alter hatte ſeinen Nacken ſchon gebeugt und das Haar 
war ſchneeweiß. Dabei trug er ein Kamiſol, wie man's heute auch 
nicht mehr ſieht, das bis in den halben Schenkel reichte, und eine 
graugrüne mancheſterne Weſte und eine Strumpfkappe, roth und 
blau gemuſtert, mit einem dicken Klunker dran. So trugen ſich 
die Alten zu meiner Zeit, Herr Nachbar, heutzutage tragen ſie 
Ueberröcke, wie ſie damals höchſtens der Landſchreiber trug! Das 
Kamiſol des Zunderbuchs war ehemals dunkelblau; aber da es 
fadenſcheinig geworden und auch wohl Löcher bekommen, ſo hatte 
er hellblaue, müllergraue und ſelbſt grüne Lappen darauf geſetzt, 
daß es gerade ausſah, wie eine Landkarte vom weiland deutſchen 
Reich; aber es war Alles ſäuberlich geflickt, wenn auch die Stiche 
halbellenlang waren. Nun, meine Frau, Gott hab' ſie ſelig! ver— 
ſtand das Flicken beſſer. Bei ſieben Buben, die alle Erzreißer 
waren, hat ſie flicken gelernt, und ſie verſtand's. In der linken 
Seite hing ihm ein Büchſenranzen, und darin ſteckte Fiedel und 
Bogen. Auf dem Rücken trug er einen grünen Plüſchſack, wie ihn 
die Flößer am Rheine tragen, und darin lag ſeine ganze Habſeligkeit. 

Meine ſelige Frau hat ſich oft gefreut, daß der alte, arme 
Mann ſo ſauber war wie geblaſen. Kein Stäubchen duldete er an 
ſich. Armuth und Unreinlichkeit ſind nicht Geſchwiſter, wie Viele 
glauben. Er hatte ein ungemein ausdrucksvolles Geſicht. Gar tiefe 
Furchen hatte das Weh des Lebens über ſeine hohe Stirne gezogen; 
ebenſo waren ſeine Wangen gefurcht. Auf ſeine blitzenden Augen 
ſenkten ſich buſchige Augenbraunen, deren dunkele Farbe gegen das 
ſchneeweiße Kopfhaar ſeltſam abſtach. So lange ich ihn kannte, ſprach, 
trotz ihrem natürlichen Glanz, aus dieſen Augen ein geheimer 
Kummer. Freilich, wohl habe ich ihn nur in den Tagen geſehen, 
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von denen die Schrift jagt: „Sie gefallen mir nicht;“ aber man 
konnte nicht in dieſe Augen ſehen, ohne den Gedanken, daß ihm das 
Leben auch manchmal übel möchte aufgeſpielt haben. Seine Naſe 
war ſcharf gebogen und berührte ſchier das Kinn, denn die Zähne 
thaten ihm nicht mehr weh, und das Haſelnüßkrachen mochte ihm 
auch ſchon lange vergangen ſein. Wollte er ſeine irdene Pfeife 
rauchen, ſo mußte er Zwirn darum wickeln, damit er ſie halten 
konnte, wie mir's eben auch geht. Heutzutage rauchen die Buben 
ſo lang zuſammengerollte Tabaksblätter, die ſie Cigarren heißen. 
Daß dich das Wetter! — Ziehkarren ſind's: Hab' 'mal eins 
gekriegt von meinem Aelteſten, dem Einnehmer, hab' mir aber ſchier 
die Lunge herausgezogen. Auch wieder ſo was Neues, das viel 
koſtet und nichts taugt! Gott ehre mir die alte Zeit!“ 

Der Alte war ganz hitzig geworden. „Verzeihen Sie mir die 
Abſchweifung,“ ſagte er; „aber die Galle ſchießt mir altem Manne 
über, wenn ich das aberwitzige und verderbliche Weſen ſehe, deſſen 
Wirkung auf unſere Bauern ſchon ſo mächtig iſt! Doch kehren wir 
zu Zunderbuchs zurück! 

„Sie werden ſich wundern, wenn ich Ihnen ſage, daß dieſer 
ſtille, oft träumeriſche und ſchwermüthige Mann ein Schnurrant 
war, ſo ein Geiger, der von Haus zu Haus zog und auf keiner 
Hochzeit, Kindtaufe und Kirchweihe fehlte, daß er der Poſſenmacher 
der Bauern war, tauſend luſtige Geſchichten wußte, und die Leute 
ſchier berſten machte, wenn er nur den Mund aufthat. Er lachte 
ſelten, faſt nie. Nur ſo ein Lächeln ſpielte um ſeinen Mund. Wer 
aber genauer zuſah, der mußte finden, daß trotz ſeiner Witze tiefe 
Seufzer ſich aus der Bruſt hervorarbeiteten, und trotz jenes Lächelns 
man dann nicht mehr lachen konnte, wenn man den eigenthümlich 
ſchmerzlichen Ausdruck deſſelben geſehen. Ja, es iſt mir viel Hundert— 
mal geweſen, als preſſe er das Weinen zurück, wenn die Bauern ſo 
unergründlich lachten über ſeine Erzählungen. Alle dieſe Geſchichten 
hatte er gewiß vierhundertmal erzählt, und die Bauern wußten ſie 
alle auswendig. Sie riefen ihm zu: „Zunderbuchs, erzählt 'mal die 

Horn's Erzählungen. VI. 15 
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und die Geſchichte, Ihr wißt ja!“ Daraus geht auch hervor, daß 
weniger die Geſchichte ſelbſt, als die Art der Erzählung den mäch⸗ 
tigen Lachreiz in ſich ſchloß, und ich möchte ſagen, gerade jener 
auffallende Gegenſatz des komiſchen Stoffes und des wehmüthig 
ernſten Weſens des Erzählers habe jene urkräftige Wirkung hervor— 
gebracht. Das aber muß ich zu ſeiner Ehre ſagen, nie hat er 
etwas erzählt, was nur irgend im Entfernteſten jene heilige 
Grenze berührte, wo die Schamröthe ſchuldloſer Wangen die 
Nähe des Unlauteren ahnet. Alles war rein, keuſch, lautete 
wohl und er ſelbſt wies entſchieden jeden Scherz unlauterer Art 
zurück, und wo loſe Buben Zoten riſſen, da ergriff er ſchnell ſeine 
Geige und entfernte ſich mit unzweideutigem Ausdrucke des tiefen 
Unwillens.“ 

„Aber, liebſter Herr Schullehrer,“ ſagte ich, „haben Sie denn 
nie etwas Genaueres erfahren?“ 

„Haben Sie Geduld,“ fiel er mir ein, „das Alter iſt geſchwätzig. 
Sie ſollen ſchon noch erfahren, was ich ſelber erfahren habe. Seine 
Violine ſpielte er ungewöhnlich gut. Es war eine uralte Geige, 
ganz ſchwarz von Alter; aber einen Ton hatte ſie wie eine Glocke, 
ſo hell und rein. Manchmal konnte er ſo beweglich ſpielen, daß es 
Einem weich um das Herz wurde, und es kam Einem dann juſt 
vor, als höre man aus der Geige heraus eine Menſchenſtimme 
klagen, die das tiefſte Leid offenbarte. Als Bube ſchon ergriff mir 
das die Seele mit voller Gewalt, und ich mußte manchmal eine 
Thräne wegwiſchen, wenn er ſo mit dem alten, geflickten Bogen 
über die Saiten ſtrich. 

„Einmal, es war im Sommer, da ſtrich ich durch die Hecken 
dort hinten, wo die Thäler gegen den Hunsrücken anſteigen. Ich 
ſuchte Vogelneſter und Erdbeeren, die ſo glänzend roth und duftig 
im Graſe ſtanden. Plötzlich, als ich um eine Bergecke bog, höre 
ich leiſe, aber ſo ſüße, herzergreifende Töne, daß ich gleich denke: 
das iſt Zunderbuchs und ſonſt Niemand! Ich biege die Zweige der 
Hecke leiſe weg und ſchleiche möglichſt ſachte heran. Da ſeh' ich ihn 


auf der Erde ſitzen, mit dem Rücken an ein bemooſtes Felsſtück 


gelehnt. Er ſah und hörte nicht. Wunderbar zart ging der Bogen 
über die Saiten. Es waren Klänge, wie ich fie niemals gehört 
habe, aber ſo weich und ſchwermüthig, ſo herzerſchütternd, daß es 


mir durch die Seele zitterte. Er hatte das Auge zum Himmel 


aufgeſchlagen, aus dem heiße Thränen rannen, und ich dachte 
nicht anders, als er rede jetzt durch dieſe Töne mit den Engeln 


in Gottes Himmel. Ich ſetzte mich in's Gras und lauſchte, bis er 
plötzlich mit einem lauten Aufruf aufſprang und davon ging. Was 
er ausrief, hab' ich nicht verſtanden; aber es klang wie ein Namen. 


„Seitdem ſah ich den armen Mann mit großer Theilnahme an, 


| und hätte Alles darum gegeben, wenn ich gewußt hätte, was ihm 


| 
| 
| 


fo ſchwer auf der Seele laſte. 


„Wenn er, und ich beobachtete ihn nun mit größerer Aufmerk— 
ſamkeit, auf der Kirchweihe geigte und die jungen Leute ſo luſtig 
tanzten, ſo zuckte es oft über ſein Geſicht, als fühle er einen tiefen 
Schmerz. Ich war noch ein Knabe. Fragen konnte, durfte und 


mochte ich ihn nicht um das, was ihm fehle. 


„Alle Leute hatten ihn lieb, und man ſah es ſehr gerne, wenn 
er in ein Haus trat und um die Nachtherberge anfragte. Wo er 
ſich ſehen ließ, folgten ihm Schaaren von Kindern nach; aber nie 
habe ich es erlebt, daß muthwillige Knaben ihren Scherz mit ihm 
zu treiben ſich hätten beigehen laſſen. Sie hatten eine große Scheu 
vor ihm. 

„Ich weiß, daß mein Vater ſelig, der auch Lehrer war, zu 
meiner guten Mutter ſagte: Was mag doch der Mann erduldet 
haben? Es kommt Einem manchmal vor, als triebe er das Luſtig— 
machen als Selbſtſtrafe, als Buße, die er ſich ſelbſt auferlegt. 


Solche Reden habe ich hernachmals oft in meiner Seele bewegt, 


und es kam mir vor, als habe mein Vater in ſeiner Vermuthung 
Recht. 
„Daß mir dadurch der Mann immer wichtiger wurde, mögen 
15* 
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Sie wohl leicht begreifen, und ich meinte, ſein Leid wüchſe mit 
jedem Male, wo ich ihn wiederſähe. | 

„Als ich aus dem ftillen Vaterhauſe fort mußte, um in der 
Stadt bei dem Organiſten Unterricht zu erhalten, empfahl ich den 
armen Mann meiner ſanften Mutter. Ich hätt's nicht nöthig 
gehabt, denn fie ſelbſt meinte es jo gut mit ihm. Er bettelte 
nie, aber er nahm dankbar, was ihm die reiche Liebe guter 
Menſchen gab. 5 : | 

„Damals kam er mir aus den Augen und bald auch aus dem 
Sinne, denn die Jahre, die nun kamen, waren ernſte Lehrjahre, 
die mich ganz in Anſpruch nahmen. Es gab fo viel und fo | 
Schweres zu lernen, daß ich zu anderen Dingen keinen Raum in 
meiner Seele fand. Zwei bis drei ſolcher Jahre flogen in ange- 
ſtrengtem Fleiße dahin, und dann, als ich leidlich befähigt war, 
bekam ich, nach kurpfälziſchem Brauch, eine kleine Winterſchule, und 
zwar auf einem Dörfchen auf dem Hunsrücken. Seltſam war's, 
daß hier Niemand von Zunderbuchs redete. Es ſchien, als kenneten | 
fie ihn nicht. Mir kam er dadurch ganz aus dem Geficht, und 
erſt nachdem ich wieder in das Thal meiner Heimath zurückkehrte, 
wurde er mir wieder nahe gerückt.“ 

„Aber haben Sie ſich denn niemals nach ſeinem Namen, 
Stand und Herkommen erkundigt?“ unterbrach ich den redſeligen 
Greis. | 

„Glauben Sie wohl?“ ſagte er lächelnd. „Da waren Leute 
genug, die dazu auch außer mir Luſt hatten; aber Niemand wußte 
das und, wie ich Ihnen bereits ſagte, er ſelbſt wehrte jede zudring⸗ 
liche Frage in einer Weiſe ab, die das Wiederholen derſelben nicht 
aufkommen ließ, ohne daß er gegen Jemanden grob oder nur unartig | 
geweſen wäre. Es war etwas jo Beſonderes in ihm, daß man | 
eine ehrfurchtsvolle Scheu fühlte. 

„So viel hatten die Leute herausgebracht, daß der Landſtrich, 
auf dem er ſich bewegte, etwa fünf bis ſechs Stunden breit, vom | 
Rheine bis Trier, über die Gebirge, links von der Nahe, hinging, 
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und die Mundart, die er redete, ähnelte auch der breiten und 
gedehnten, die man hinter und um den Hochwald ſpricht. 

| „Wie ich Ihnen vorher geſagt, ich kehrte endlich in's Vaterhaus 
N heim, und nach einander ſtarben meine Eltern hin, deren einziges 
Kind ich war. Die Gemeinde wünſchte mich als ihren Lehrer, 
und der Kirchenrath in Heidelberg hatte ein Einſehen, daß ich's 
wurde. Es war Winter damals, und ein recht herber, kalter 
Winter. Wenig kam ich unter die Menſchen, weil ich, traurig 
geſtimmt, die heitere Geſellſchaft mied und ſelber auch gerne für 
meinen Beruf thätig war. 

„Als die Sonne wieder wärmer ſchien, als die Knospen zu 
ſchwellen begannen und die Veilchen und Maßliebchen blühten, und 
die Droſſeln in den grünenden Hecken ſo herrlich ſangen, lebte ich 

erſt wieder auf. Ich ging wieder mehr unter die Menſchen, und 
da kam es denn, daß ich wieder an meinen alten Freund Zunder— 
buchs erinnert wurde. 

„Er iſt lange nicht da geweſen,“ ſagte mir ein alter Bauer, 
den ich nach ihm fragte. „Auch iſt er gar nicht mehr ſo luſtig 
wie er früher war. Das Alter drückt ihn, und es will halt nicht 
mehr ſo wie früher. Er ſieht oft gar traurig drein. Und es iſt 
auch gar kurios, wenn er Conrads Appelchen ſieht, Ihr kennet's 
ja, Herr Schulmeiſter, ſo paſſirt's ihm mehr als einmal, daß er 
zu weinen anfängt, der alte Mann, das iſt recht beweglich.“ 

„Nun will ich Ihnen ſagen, Herr Nachbar,“ fuhr der alte 
Lehrer fort, „warum ich nicht weiter fragen mochte. Das Appelchen, 
was, wie Sie wiſſen, Apollonia heißt, war das ſchönſte Mädchen 
im Dorfe, ſtill, ſittig und fromm. Sie gefiel mir über die Maßen 
wohl, und da ich den Dienſt hatte, auch allein nicht beſtehen konnte, 
ſo wollte ich ſie mir heimführen. Da nun der Bauer ſagte: „Ihr 
kennt ſie wohl“ — ſo wurde ich kirſchroth und ſchwieg; aber was 
mochte denn das ſein, daß gerade dies liebliche Mädchen einen 
ſolchen Eindruck auf den Alten machte? 

„Als gerade wie jetzt, die Reben blühten, kam die Kirchweihe, 
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die ja auch in dieſen Tagen iſt. Damals aber hielten die Leute | 
noch auf die uralten Bräuche dabei, die jetzt mehr und mehr zu | 
Grunde gehen. Sonntag nach Sanct Johannis des Täufers Tag 


iſt ſie. 


ſich die Frauen und Mädchen mit ihren Kuchen auf den blanken 
Blechen und weißgeſcheuerten Brettern. Aus jedem jungen Auge 


lachte die Luſt, und im Vorgefühle des Tanzes hob ſich leichter der 


Fuß zum hüpfenden Gange. Rottenweiſe ſtanden die Burſche 
umher, die Sonntagspfeife, den Ulmer Maßerkopf mit ſilbernem 
Beſchlag und Kettchen, im Mund, und foppten die Mädchen und 
harrten des Kirchweihbaumes, den der Förſter zu holen geſtattet, 
und der dann nach dem Feſte zum Beſten der Kaſſe der Kirchweih— 
burſchen verkauft zu werden pflegte. In jedem Hauſe wurde geputzt 
und geſcheuert, daß ja Alles blank und nett ſei, wenn die Gevatter— 
leute und guten Freunde aus den benachbarten Orten kämen. Die 
Maurer liefen herum, die letzte Hand an die friſchgetünchten Stuben 
zu legen, etwa noch eine Borte zu vollenden oder eine Jahreszahl 
mit allen erdenklichen Schnörkeln über dem Ofen oder der Stuben— 
thüre zu malen, oder endlich noch einmal mit der Bürſte über den 
friſchgeſchwärzten Ofen zu fahren, damit er recht ſpiegelklar glänze. 
Es war eine Regſamkeit und heitere Thätigkeit überall, daß ich 
von meinem Fenſter aus recht meine Luſt ſah. 

„Es mochte etwa fünf Uhr ſein. Ein lauer Wind kühlte ſchon 
die Hitze des Tages, da hörte man von ferne Jubel und Piſtolen⸗ 
ſchüſſe. „Sie bringen den Kirchweihhammel und den Baum!“ 
riefen die Kinder und ſtrömten dem Ende des Dorfes zu, von 
woher ſie kommen mußten. Bald darauf kam denn der Zug. 
Trotz des Kinderjubels hörte man die Töne einer Violine. Ach, 
das waren alte, liebe, bekannte Töne, das war ja mein Freund 
Zunderbuchs wieder, den ich ſo gar lange nicht mehr geſehen! 

„Ich kann Ihnen ſagen, daß es mich recht freudig und doch 


„Am Abend vorher wurde ſie eine halbe Stunde eingeläutet 
und von den jungen Burſchen angeſchoſſen. Im Backhauſe drängten 


ae 


auch wieder recht wehmüthig bewegte; denn als ich ihn zum letzten 
Male geſehen, da lebten meine guten Eltern noch. Es war mir 
dabei, als thäten ſich die goldenen Pforten meiner harmloſen 
Knabenjahre wieder vor mir auf, und die lange Reihe ſchmerzlich— 
ſüßer Erinnerungen zog an der Seele vorüber. 

„Jetzt nahten ſie. Voraus hüpften große Kinderſchaaren im 
Takte, den der nun folgende Zunderbuchs in der Weiſe ſeines 
Spiels angab. Dann folgten die Burſche mit dem großen Hammel, 
deſſen wolliges Vließ mit rothen Bändern verziert war. Dieſer 
Hammel pflegte am Kirchweihtag ausgelooſt zu werden. 

„Hinter dieſen folgte der ſtattliche Buchenbaum und mächtige 
Strauß, in der Regel der Gipfel einer ſtolzen Tanne, getragen von 
einem ſtarken Burſchen. 

„Für das Alles hatte ich keine Augen, nur für Zunderbuchs. 
Der Bauer hatte Recht. Die Jahre, welche zwiſchen dem letzten 
Male lagen, da ich ihn ſah, und dieſem Wiederſehen hatten ſtarke 
Veränderungen hervorgebracht. Das war nicht mehr die ſtattliche, 
aufrechtgehende Geſtalt; vielmehr war der Nacken noch mehr gebeugt. 
Das war nicht mehr der ſelbſtbewußte, kräftige Auftritt, ſondern 
vielmehr ein Dahinſchleichen, dem man es anſah, daß der Weg 
zum Grabe wohl ſchwerlich mehr ſehr weit ſein konnte. Das war 
auch nicht mehr die feſte Hand, die den Bogen führte, ſondern das 
eigenthümliche zitternde Spiel ließ auf ein Zittern der Hand 
ſchließen. Und vollends das edelgeformte Geſicht! Es war bleich, 
abgehärmt, und das Auge ſah ſo trübe und matt aus der tiefen 
Höhle heraus, daß man's kaum mehr erkannte. 

„Während ſich ein Knäuel um die Burſche bildete, kam er 
auf mich zu. „Ich hab's gehört, daß Er jetzt hier Schulmeiſter 
iſt,“ ſagte er treuherzig und reichte mir die Hand. Das hat mich 
gefreut! 

„Kommt ein Bischen herum zu mir,“ bat ich ihn; aber er 
ſchüttelte den ſchneeweißen Kopf und ſagte: „Ein Andermal!“ und 
ging in's Dorf zu einem ſeiner Gaſtfreunde, die ältere Rechte hatten. 
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„Der Baum wurde nun in das mitten auf dem Markte gegra⸗ 
bene Loch mit dem Fuße gebracht und nun aufgerichtet, vermittelſt 
der oben angebrachten Seile, an denen Burſche und Männer in 
den Dachluken der benachbarten Häuſer zogen. Oben prangte der 
Strauß, unter dem ein mächtiger Kranz von Blumen hing, den die 
Mädchen gemacht. Nun kamen alle Dorfbewohner, betrachteten 
und bewunderten ihn, und allmälig ſenkte ſich die Nacht auf das 
bewegte Dorf, deſſen Bewohner mit ſtiller Freude, Viele aber mit 
hochklopfendem Herzen den einzigen, vollen Freudentag des Jahres 
erwarteten, dem ein heiterer Himmel und ein glühendes Abendroth 
freundlich zulächelten, ihm einen ſonnenhellen Morgen verheißend. 

„Mir aber gingen gar mancherlei Gedanken durch den Kopf, 
und ich nahm mir eben vor, Alles anzuwenden, den alten Zunder— 
buchs zu ſprechen, beſonders, um ihn zu fragen, warum ihn denn 
das herzliebe Appelchen ſo ſehr in Trauer ſetze; allein am anderen 
Tage bekam ich ihn erſt ſpät zu Geſicht, und dann war es völlig 
unmöglich, mit ihm zu reden, da er beim Tanz aufſpielte. 

„Als die Jungburſchen Mittags durch das Dorf zogen, um 
ihre Mädchen mit der Muſik abzuholen, und um den Baum 
tanzten, ſah ich den Alten nicht. Sonſt war er immer dabei ge— 
weſen. Ich ſprach meine Verwunderung gegen meinen Nachbarn 
darüber aus. 

„Ach Gott, Herr Schulmeiſter,“ ſagte der Nachbar, „der 
arme Schelm trägt eine ſchwere Laſt, und da er ſie Niemand ſagt, 
kann man ihn auch nicht tröſten, aber ſo viel iſt gewiß, er wird 
alle Tage trauriger. Vor einem halben Jahre begegnete ich ihm 
einmal auf der Hunsrücker Landſtraße und ging eine Strecke mit 
ihm, da ſagte er plötzlich mit einem tiefen Seufzer: „Ach, Philipps⸗ 
peter, wie bleibt mir der Tod ſo lange aus!“ 

„Habt Geduld,“ ſagte ich zu ihm, „der Herr weiß allein Zeit 
und Stunde.“ 

„Ja wohl,“ erwiederte er, „aber ich wollt ſie wär' ſchon 
da!“ „Geht's Euch denn ſo übel?“ fragte ich. Darauf ſagt er: 
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1 „Nein, Philippspeter, mir geht's ſchon gut, aber ich hab kein 
Plätzchen, wo ich mich einmal hinlegen kann, um zu ſterben. Denn 


t 


wo ich es ſollte, da kann ich nicht mehr hin, weil's mir das Herz 


| abdrückt.“ Er 


| 


| 


„Weiter hab ich nichts mehr von ihm herausgebracht. 

„Als des zweiten Kirchweihtages Nachmittag kam, ſollte der 
Kirchweihhammel ausgelooſt werden. Alt und Jung verſammelte 
ſich am Kirchweihbaume, darauf kamen die Burſche mit den 
Mädchen, und Zunderbuchs geigend vorauf. 

„Es war ſo die Weiſe des Ausſpielens, daß man an einen 
großen Nagel ein Laternchen hing, in deſſen Raum ein Talglicht 
brannte; an dies Talglicht war mit einem Faden ein Fläſchchen 
mit Waſſer gebunden. Zur Seite ſtand ein Stuhl, auf welchem 
ein Burſche ſtand, der ſo oft eine Nummer nannte, als eins von 
den um den Baum tanzenden Paaren gegen ihn kam. Bei welcher 
Nummer nun das Fläſchchen herabfiel, wenn nämlich die Flamme 
des Lichtes den Faden durchgebrannt hatte, die gewann den Hammel. 

„Zunderbuchs geigte ſeine Tänze, das ganze Dorf war um den 
Kreis der Tanzenden verſammelt, Kopf an Kopf gedrängt, voll 
geſpannter Erwartung, ja alle Fremde und Gäſte hatten ſich zu 
ihnen geſchaart. 

„Was in dem Kreiſe vorging, konnte ich aus meinem Fenſter 
nicht ſehen. Ich hörte nur das Jauchzen der Burſche und die 
Töne der Geige und die Aeußerungen der Leute über das raſche 
Abbrennen des Lichtes und die nahe Entſcheidung. 

„Plötzlich vernahm ich einen grellen, Mark und Bein durch— 
dringenden Ton der Violine, der gerade ſo klang, als ſtieße ein 
zum Zerſpringen gepreßtes Herz einen Schrei der wildeſten Ver— 
zweiflung aus. Ich erbebte im Innerſten meines Herzens. 

„Ach, der arme Zunderbuchs!“ hörte ich rufen. 

„Was iſt denn geſchehen?“ fragte ich meinen Nachbar, der 
mir nahe ſtand. 
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„Ich weiß es ſelbſt nicht,“ ſagte er, „aber ich will mich er— 
kundigen.“ 

„Nach einiger Zeit trat er in meine Wohnſtube. Unterdeſſen 
hatte der Tanz eine Weile aufgehört; zwei Burſche hatten den 
todtbleichen Zunderbuchs weggeführt; ein anderer Spielmann trat an 
ſeine Stelle, und der Tanz ging fort, als ob nichts geſchehen ſei. 

„Nun,“ rief ich dem Eintretenden zu, „was war's?“ — 

e „Man weiß es ſelber nicht genau,“ ſagte der Nachbar; „die 

Burſche tanzten um den Kirchweihbaum und der alte Zunderbuchs 
geigte und ſah kaum um ſich, wie er das ſo macht. Da geſchieht's, 
daß Einer das ſchöne Appelchen zum Tanze holt. Wie das Paar 
an ihm vorübertanzt, ſinkt ſeine Hand; der Bogen fährt über die 
Saiten und macht den erſchrecklichen Ton, und darauf ſinkt er ſelber 
wie ohnmächtig zuſammen. Sie haben ihn zum Bäcker geführt. 
Weiter weiß ich nichts.“ 

„Wieder Appelchen!“ dachte ich. Es muß da etwas ſtatt— 
haben, was ich noch nicht ergründen kann. Gerade das Räthſel— 
hafte gab meiner ohnehin erregten Einbildungskraft viel zu thun. 
Die Luſt des Zuſchauens war mir vergangen. Ich nahm meine 
Mütze, um ein wenig in's Freie zu gehen. 

„Draußen hatte eine recht friedliche Sonntagsſtille Platz gegriffen. 
Hin und wieder gingen Menſchen auf dem Dorfwege. Die Vögel 
ſangen luſtig ihr Abendlied und aus den Weinbergen hauchten die 
Traubenblüthen ihren herrlichen Duft. Die Sonne war eben am 
Rande der Berggipfel gegen den Hunsrücken hin, und eine friſche 
Kühle ſtieg aus den Wieſen des ſchönen Thälchens auf, durch das 
unſer Bach fließt. 

„Dorthin zog es mich. Ich hatte in dem Wäldchen, das rechts 
die Bergſeite bekleidet, damals ſo mein Lieblingsplätzchen. Sie 
kennen ja die große Eiche, die dort ſteht, Herr Nachbar? Nun, 
an dem Fuße derſelben hatte ich mir von abgeſchältem Raſen eine 
Bank gemacht, wo ich manchmal ſaß und ausruhte von des Tages 


an 


Laſt oder ein gutes Buch las. Ich ſehnte mich, gerade jetzt allein 
zu ſein, und richtete dorthin meine Schritte. 

„Auffallend war es mir, daß ich friſche Fußtritte im ſchwellenden 
Graſe fand, wo man abgehen mußte vom Pfade nach meinem 
Plätzchen; allein ich dachte, vielleicht ſei ein Flurſchütze daher 
gegangen und achtete weiter nicht darauf. Als ich aber näher kam, 
war mir's, als hörte ich tiefe Klagelaute aus einer Menſchenbruſt. 
Ich dachte: „Es iſt doch merkwürdig, was die menſchliche Einbil— 
dungskraft vermag! Nun haſt Du den armen Zunderbuchs im Kopf 
und kannſt den Gedanken an ihn nicht los werden. Da hörſt Du 
ihn denn auch gleich in Deiner Nähe wehklagen, und doch war's 
vielleicht nur ein Aſt, der ſich an einem anderen rieb, den der leiſe 
Abendwind bewegte, oder eben dieſer leiſe Lufthauch ſäuſelte durch 
die dürren Blätter der hohen Erlen.“ 

„Doch horch! — Da ſeufzte es wieder, ſo tief, ſo tief, daß ich 
ſtehen blieb. Jetzt, bei ſchärferem Hinhorchen, vernahm ich ein unter— 
drücktes Schluchzen. 

„Es überlief mich eiskalt. Alſo doch kein Spiel der erregten 
Einbildungskraft, dachte ich, und ging ganz leiſe meinem Lieblings— 
plätzchen zu; denn von daher klang der Ton. Als ich ganz nahe 
war und die Zweige ſachte auseinander bog, ſah ich wirklich Zunder— 
buchs daſitzen. Er ſah mich nicht; hatte mich auch nicht gehört. 
Er ſaß in vorgebeugter Stellung. Beide Ellnbogen ſtützten ſich 
auf die Kniee und in den hohlen Händen ruhte das Angeſicht. Er 
weinte ſo heftig, daß ſeine Thränen auf die Erde rannen. 


„Sie mögen ſich wohl denken, Herr Nachbar, daß mich der 
Anblick des Mannes tief erſchütterte, zumal meine Seelenſtimmung 
dazu recht geeignet war. Thränen hab ich meiner Lebtage nicht 
ſehen können, ohne das tiefſte Mitleid zu empfinden; aber die 
Thränen des Mannes, der ſo mächtig ſich zu beherrſchen verſtand, 
der ſo oft das tiefe Weh in die wunde Bruſt hinabgedrückt und 
ihm Schweigen geboten hatte, waren für mein Gefühl überwältigend. 


Es mußte etwas Außerordentliches fein, was die eiſerne Macht des 
Willens dieſes Mannes ſo urplötzlich gebrochen hatte. 

„Sollte ich ihn ſeinem Weh überlaſſen oder ſollte ich tröſtend 
ihn anreden? Die Frage drängte zur Entſcheidung. Ich kann es 
betheuern, daß keine eitle Neugierde den Wunſch erregte, einen tiefen 
Blick in das Herz und das Leben dieſes Mannes zu thun; mir fiel 
das Wort der Schrift ein: „Weinet mit den Weinenden!“ Ich 
hielt mich für berufen, zu ſeinem Troſte jetzt zu ihm zu treten. Ich 
beugte vollends die Hecken auseinander und trat ihm näher, einge— 
denk des Wortes, mit dem der Herr in die Mitte ſeiner trauernden 
Jünger trat, und ſprach: „Friede ſei mit Euch!“ 

„Der alte Mann zuckte vor Schrecken zuſammen. Er dachte 
wohl nicht, daß ihm hier Jemand nahe ſei. Schnell fuhr ſein 
Kopf in die Höhe. Als er mich erkannte, trocknete er ſchnell ſeine 
Thränen mit der Hand. Der Ausdruck ſeines Geſichtes wurde 
freundlich. „Ach, Er iſt's, Herr Schulmeiſter,“ ſagte er darauf, und 
es klang ebenſo, als ob er ſich freue, daß eine Menſchenſeele ihm 
nahe ſei, daß er ſagen könne, was ihn drücke. „Nun,“ fuhr er fort, 
als ob er für ſich einen Beweggrund ſuche, das ſchwere Geheimniß 
zu brechen, „Er iſt immer dem armen Zunderbuchs freundlich 
geweſen. Ich weiß es von Seiner Mutter, Gott hab' ſie ſelig. Die 
war auch gut. Vor Ihm brauch' ich ja mein Leid nicht zu verhehlen.“ 

„Er ſprach die Worte ſo beweglich, daß mir auch ſchier das 
Weinen kam; ich ſagte: „Nein, ich hab's gewiß immer gut mit 
Euch gemeint, und was Ihr mir ſagt, das ſchwör' ich Euch, ſoll 
auch bei mir bleiben.“ Nun ſetzt ich mich zu ihm. 

„Was iſt Euch denn heute begegnet?“ fragte ich traulich. 
„Kann ich Euch vielleicht helfen?“ 

„Helfen?“ fragte er mit ſchmerzlichem Tone; „nein, das kann 
Er nicht; helfen kann nur Einer, der alle Bürden abnimmt. Hier 
(er deutete auf ſeine Bruſt) brennt's arg.“ 

„Theilt mir's mit!“ bat ich herzlich. „Es wird leichter, wenn 
man ſein Leid Anderen mitgetheilt, die Theil daran nehmen.“ 


* 
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„Ein langer, prüfender Blick fiel auf mein Geſicht. Er mußte 
ihm Gewißheit gegeben haben, denn er ſagte: „Warum denn nicht? 
Hat Er Zeit, Herr Schulmeiſter, ſo will ich ihm Alles ſagen, 
Alles, was mich ſo ſchwer drückt.“ 

„Ich verſicherte ihn, daß ich von nichts abgehalten wäre, ihm 
zuzuhören. 

„Wohlan denn,“ ſagte er und ſeufzte tief auf. „Es iſt das 
erſte Mal, daß ich einem Menſchen mein Leid klage.“ 

„Mein Vater,“ hob er an, „war weit her, aus Böhmen, und 
kam dort oben an der Saar in die Kohlenwerke als junger Kerl. 
Er verſtand ſein Bergmannsgeſchäft und war Sonntags ein gar 
beliebter Spielmann bei den Knappen. Auch der Herrſchaft machte 
er ſich bald geneigt, und nach wenig Jahren war er Steiger. Es 
glückte ihm halt. Haus und Gut erwarb er ſich und eine brave 
Frau. Ich war ihr einziges Kind. Mein Vater war ein braver 
Mann, aber er hatte einen Hauptfehler — einen gewaltigen Stolz, 
und dieſen Stolz, dieſen Hochmuth pflanzte er auch in meine Seele 
ſchon frühe. Er hielt ſich für beſſer als andere Leute, und ſuchte 
nur immer Geſellſchaft und Gunſt Hoher heraus. Längſt hatte er 
das Geigen für Geld aufgegeben; aber die Vorliebe für das Spiel 
der Geige ſteckte tief bei ihm im Holz. Ich mußte es auch lernen 
und that's gerne. Damals dachte ich nicht daran, daß es einſt noch 
vor Hunger ſichern würde. Als mein Vater alt geworden, die 
Mutter ſtarb frühe, da wurde ich ſein Nachfolger im Amt als 
Steiger. Luſtig war ich, aber ſehr hochmüthig auf meinen Reich— 
thum und mein Amt. Wo ich unter der Knappſchaft oder ſonſt 
auftrat, forderte ich den erſten Platz. Das ſtieß die Leute von mir 
ab. In's Wirthshaus ging ich nicht, weil die Leute mir auswichen. 
So geigte ich daheim deſto fleißiger. Durch meinen Reichthum 
gelang es mir, Eingang in das Haus eines Revierförſters zu 
gewinnen, deſſen Tochter ich lieb hatte. Sie war mir auch nicht 
abhold, und wir wurden Mann und Frau. Ach, ſie war gut, zu 
gut für mich, der ich nach und nach ein Wucherer wurde. Darum 


F 


nahm ſie mir auch Gott im erſten Wochenbett, und mir blieb das 
mutterloſe Kind. Mein ganzes Herz hing an dem Kinde, das auf- 
blühte wie eine Blume. Sie war noch ſchöner wie ihre Mutter. 
Ach, Herr Schulmeiſter, hat Er das ſchöne Appelchen geſehen?“ 

„Ich bejahte, nicht ohne Schamröthe. 

„Nun, die gleicht ihr wie ein Tropfen Waſſer dem anderen. 
Durch meinen Hochmuth entfremdete ich mir auch meine Vorgeſetzten. 
Das Pochen auf meinen Wohlſtand machte mich trotzig. Ein Wort- 
wechſel brachte den Beamten ſo auf, daß ich abgeſetzt wurde. Kränkte 
das auch anfangs meinen Stolz, ſo nahm ich mir das doch vor 
den Leuten nicht an. Ich baute mein Gut. Günſtige Zeiten 
mehrten meinen Wohlſtand. Ich war der Reichſte im Dorfe. Mein 
Evchen war ein Gegenſtand vieler Bewerbungen. Alle Burſche 
ſahen ſie gerne. Sie war ſchön und reich — konnte es ſich fehlen? 
Aber ich litt nicht, daß ſie ſich mit Einem einließ. Ich wollte ſie 
nur an einen Mann verheirathen, der mir auch gefiele und meinem 
Ehrgeiz entſpräche. 

„Ich kurzſichtiger Menſch wollte der göttlichen Fügung vorgreifen, 
die die Ehen im Himmel ſchließt, und diejenigen ſich finden läßt, die 
für einander paſſen. 

„Da kam ein Revierförſter auf das nahe Forſthaus. Es war 
ein junger, ſchöner, ſtattlicher Mann von gutem Herkommen; aber 
man munkelte allerhand. Er ſollte ausſchweifend, fürchterlich roh 
und boshaft und ein Spieler und Säufer fein, der auf ſeiner 
früheren Stelle einen armen Familienvater niedergeſchoſſen habe, 
weil er ihm Vorſtellungen gemacht, daß er mit dem Leſen dürren 
Holzes ja doch keinen Schaden verurſache. Ein Spieler und Säufer 
war er, das wußte ich wohl, und roh und unbarmherzig war er 
auch, das ſagten ja laut die armen Leute; aber ich dachte, Evchen 
wird ihn ſchon beſſern. Er ſah ſie gern, das wußte ich wohl; aber 
ſie ihn nicht, denn — ſie hatte einen Anderen lieb. Nicht weit von 
uns wohnte eine Wittwe, arm und dürftig, aber unbeſcholten. Sie 
hatte einen Sohn, ſo alt wie mein Kind. Sie waren zuſammen 
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in die Schule gegangen, zuſammen confirmirt worden, hatten zu— 


ſammen als Kinder geſpielt. Sie hatten ſich unendlich lieb, und ich 
wußte es nicht, wenigſtens war es mir damals ein Geheimniß. 
Denk ich jetzt ſo daran, ſo mein' ich, das Herz müßte mir brechen! 


Der Conrad war ein Muſter von einem braven Burſchen, und 
auch ein Bild von einem ſchönen Burſchen. Wie glücklich hätte ich 
ſie und mich ſelbſt machen können; aber der Hochmuth ſteckte in mir, 
und er war des Teufels Handhabe. So war ich blind und taub 
gegen Evchens Leid, und nun irr' ich umher gleich dem ewigen 
Juden, ohne Ruhe, ohne Frieden; trage die Bürde meines Jammers; 


möchte gern ſterben und kann nicht, und ſie ſind Beide todt!“ — 


„Er bedeckte ſeine Augen mit ſeinen Händen und jammerte laut! 
„Der Förſter mochte erfahren haben, daß ich ihn gern als 


Eidam habe; er ſuchte an mich zu kommen. Ich kam ihm über- 


freundlich entgegen. Er wußte aus ſchlauer Berechnung mich zu 


täuſchen, ſo daß ich nichts von alledem mehr glaubte, was ihm 
die Leute nachſagten, und ihm ſchon nach wenigen Wochen mein 


Jawort gab. 


„Als ich ihr das ſagte, war Evchen troſtlos. Jetzt erſt merkte 
ich, woher der Wind wehte, und mein Zorn kannte keine Grenze 
mehr. Ich tobte, raſete, ja ich mißhandelte das Kind, das nie mich 
durch einen Ungehorſam oder eine Unart betrübt; ich fluchte ihrer 
Liebe zu dem braven armen Conrad. Sie war troſtlos, ich hart 
wie ein Stein. Die Vaterliebe war in meinem Herzen geſtorben. 
Der Hochmuth herrſchte nur darin. 


„Von nun an bewachte ich ſie auf Schritt und Tritt, und 
zwang ſie zur Verheirathung mit dem Förſter. Niemand war 
glücklicher als ich. Des Kindes Schmerz und Thränen machten 
keinen Eindruck auf mich. In der Freude meines Herzens über 
den angeſehenen Schwiegerſohn verſchrieb ich ihm Hab und Gut, 
und hielt mir für meine alten Tage nichts, nicht einmal den Sitz 
in meinem Haus aus. Um meine Freude voll zu machen, ſtarb 
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Conrads Mutter, und er ließ ſich als Soldat anwerben in Saar— 
louis. War der fort, dann, ſo dachte ich, wird ſich ja Alles geben! 
Ach, wie iſt der Menſch ſo blind, wenn er von einem böſen Geiſte, 
wie ich von dem Hochmuthe, beherrſcht iſt! Der Förſter wußte 
Alles. Er trug dem Conrad einen erſchrecklichen Haß. 

„Ich machte eine Hochzeit, die vier Tage dauerte, Seit dreißig 
Jahren war ſo keine im Dorfe gehalten worden; aber mein Kind 


war wie das Lamm zur Schlachtbank geſchleppt worden. Alle Welt | 


ſah's, nur ich, ich allein nicht! 
„Am letzten Hochzeitstage ging auch der Conrad zu den Soldaten 


fort. Abends ging Evchen hinaus; gleich darauf auch der Förſter. 


Sie kam mit rothgeweinten Augen wieder. Der Förſter blieb faſt 
zwei Stunden aus. Er kam endlich wieder und war ausgelaſſen 
luſtig; allein dieſe ſeine Luſtigkeit hatte etwas an ſich, das ſie ent— 
ſetzlich machte. Er lachte, aber dies Lachen klang wie teufliſche Luſt. 
„Schwiegervater,“ rief er, „ſpielt uns Eins auf, ich möchte tanzen!“ 
Ich ſpielte auf und er tanzte nicht, er raſte. Es fiel uns Allen 
auf, aber wer dachte etwas Arges? — 

„War er früher ausſchweifend, ſo wurde er's jetzt noch mehr. 
Jeden Abend war er betrunken und mißhandelte mein armes, 
ſichtlich und zuſehends hinwelkendes Kind. Er verſpielte hohe 
Summen in Einem Sitze. Sagten ihm die Leute etwas, ſo rief 
er: „Der Alte hat ja Geld und Alles iſt ja mein!“ Als ich ihm 
ſelber Vorſtellungen machte, rief er aus: „Alte Eule, willſt Du 
auch krächzen? Nimm Dich in Acht, ſonſt ſtopfe ich Dir das 
Maul!“ Und dieſe Worte begleitete er mit Geberden, die es 
deutlich genug machten, 83 ſeien eben keine leeren Worte. 

„Etwa ein Vierteljahr ging es ſo fort. Er vernachläſſigte 
ſeinen Dienſt. Die Vorgeſetzten zogen ihn zur Rechenſchaft, und 
da ſich allerlei ſchlechte und faule Händel fanden, wurde er abgeſetzt. 
Das knickte zuerſt meinen Hochmuth. — Jetzt zog er in mein Haus, 
und ich war täglich Zeuge, wie elend mein armes Kind war, und 
in meiner Seele erwachte die Hölle. 


| 
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„Um dieſe Zeit entſtand ein beängſtigendes Gerüchte. 


„Wo der Weg nach der Stadt führte, war ein dichter Schlag 
zur Seite des Weges. Dort pflückten Kinder Erdbeeren und 
fanden ein Wamms, das ſie heimbrachten. Es waren ſchwarze, 
dicke Flecken dran, wie wenn's Blut wäre, und die Leute erkannten 
es ſogleich für das Sonntagswamms des armen Conrad. Seiner 
Verwandten Einer ging nach Saarlouis und fragte bei dem Werber 
nach ihm; aber Niemand wußte etwas von ihm. Da er ſich nur 
hatte anwerben laſſen, aber noch kein Handgeld erhalten hatte, ſo 
fragte auch der Werber nicht weiter nach, als er nicht kam. 


„Jetzt wurde die Sache ruchbar. Man ſagte faſt laut: „Der 
Unhold hat ihn todtgeſchlagen!“ Das kam endlich dem Gericht zu 
Ohren, und in dem Schlage wurde nachgeſucht, und ſiehe da! Man 
fand den Leichnam des Conrad mit zerſchmettertem Hirnſchädel, und 
dabei mein Beil! — b 


„Ihr mögt Euch denken,“ ſagte nach einer ſtummen Pauſe der 
ſchweraufathmende Zunderbuchs, „daß wir alle Beide eingeſetzt 
wurden als ſeine Mörder. Das gab einen langen Prozeß. Ich 
wurde, weil alle Zeugen für mich ſprachen, freigegeben. Er aber 
wurde in der Haft behalten, bis er endlich es eingeſtand, er habe 
ihn erſchlagen an jenem Abend. Er iſt darauf öffentlich hingerichtet 
worden. g 

„Als ich heimkam, wie fand ich Alles verändert! Der verwor— 
fene Menſch hatte ſchwere Schulden gehabt, die Niemand kannte. 
Als er und ich in das Gefängniß geſetzt wurden, kamen die 
Schuldner mit ihren Forderungen. Evchen litt furchtbar. Sie mußte 
Hab und Gut verkaufen. Was übrig blieb, nahmen die Gerichte. 

„Da ſtand ich nun, herabgeſtürzt von meiner Höhe, in Schande, 
Armuth und Elend. Ach, meine Buße begann! In Conrads 
Hüttchen zogen wir, Evchen und ich. — Und dieſer leidende Engel 
klagte nicht. Still trug ſie das Weh, bis ihr das arme, gequälte 
Herz brach. 

Horn's Erzählungen. VI. 16 
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„Nun war das Maß voll! — 

„Auf dem Grabhügel meines gemordeten Kindes brachte ich 
manche Nacht hin; aber es war zu ſpät. Die treue Seele hatte 
ausgelitten. Ihr Lebensglück hatte ich zerſtört. Ich war ihr 
Mörder! — — = 

„O, da hat's mich hinausgetrieben in die Welt, ohne Raſt, 
ohne Ruhe. Das Kainszeichen ſtand auf meiner Stirne. Mit der 
Geige verdiente ich mein wenig Brod. Das war meine Buße, 
daß ich mit dem Weh im Herzen der Leute Luſtigmacher ſein 
mußte. Und wenn ich recht luſtig geigte, dann ſchnitt das Schwert 
des Schmerzes durch meine Seele und zerriß ſie! Dann ſah ich 
mein Kind, wie es mich im Tode noch anſah mit dem Blicke der 
Vergebung; aber es kam dennoch kein Frieden in meine arme Bruſt. 
So trag ich's nun ſchon zwanzig Jahre und darüber. O ſagt, 
ſagt, kommt der Tod bald?“ 

„Er hatte ſeine Hände zuſammengepreßt und ſah mich mit 
einem Blick an, der mein Blut ſchier erſtarren machte. 

„Ich ſprach zu ihm Worte des Troſtes, Worte der Liebe. 

„Er hörte mir mit großer Andacht zu. 

„Habt Dank!“ ſagte er dann. „Ja, ich will harren, bis der 
Herr die Laſt des Lebens mir abnimmt. Was Ihr ſagt, iſt Balſam 
für mich!“ 

„Aber,“ fragte ich, „was war's doch, was Euch ſo ergriff, 
als Ihr vorhin am Kirchweihbaume geigtet?“ 

„Ich will's nicht verhehlen,“ rief er aus. „Heute iſt der 
Jahrestag von Evchens Hochzeit. Während ich ſo geigte, gingen 
alle die Schickſale, die ich erduldet und ſelbſt verſchuldet, an meiner 
Seele vorüber, und die alten Wunden bluteten wieder. Da blickte 
ich herab und — Appelchen tanzte gerade vorüber. Da war mir's, 
als ſei's mein Kind, mein armes Kind. Innerlich hat es mich da 
geſchüttelt, meine Sinne ſind mir vergangen, und der Bogen, der 
über die Saiten fuhr, brachte einen Ton hervor, der mir wie ein 
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Gruß der Hölle durch die Seele drang. Da bin ich umgeſunken. 
Nun kennt Ihr mein Leid,“ ſagte er, drückte meine Hand, und 
ehe ich mich's verſah, war er weg. Ich hab' ihn nicht wieder 
geſehen!“ 

„Auch nichts mehr von ihm gehört?“ fragte 1625 mit großer 
Theilnahme. 

„Doch,“ ſagte der alte Schullehrer, „doch. Ein Jahr nachher, 
ich war ſchon mit Appelchen verheirathet, da kam einmal ein Glas— 
händler in's Dorf, wie ſie ſo aus der Gegend da hinten an der 
Saar mit ihrem Glaskarren im Lande herumfahren, den fragte ich 
nach Zunderbuchs. 


„Ach ja,“ ſagte er, ſich erinnernd, „das war Steiger's Joſeph 


aus unſerem Dorf.“ Er erzählte mir nun die Geſchichte des 


Armen, wie ich ſie ſchon kannte. 
„Er iſt ſeit einem Jahr und länger nicht mehr hier geweſen,“ 
ſagte ich. „Glaub's wohl,“ erwiederte der Glashändler. „Er 


war lange Jahre nicht mehr in unſer Dorf gekommen; aber im 


vorigen Sommer, gleich nach Johannistag, ſahen ihn die Leute 
daher wanken an einem Stabe. Man ſah's ihm an, daß er krank 


war, und daß ſein Stündlein nicht mehr ferne ſei. 


„Wir hatten Alle ſo viel Mitleid mit ihm. Einer ſeiner 
Kameraden aus der Jugendzeit nahm ihn freundlich auf und 
erquickte ihn; aber er war ſo ſtill, ſo leidmüthig, daß ihn der 


Mann am Ende nicht mehr mit Fragen quälen mochte. Abends 


ging er 'mal hinaus, kam aber nicht wieder. 
„Die Leute warteten auf ihn bis zehn, bis elf Uhr; als er 
aber da auch nicht kam, da wurd's ihnen unheimlich. Sie ſuchten 


ihn, fanden ihn aber nirgends, bis endlich die Kinder ſagten, fie 


hätten ihn auf den Kirchhof gehen ſehen. 

„Da gingen ſie hin, ihn zu ſuchen, und fanden ihn liegend auf 
dem Grabe ſeines Kindes, und er war todt. Das ganze Dorf 
beklagte ihn. Sie hatten ihm ja Alle vergeben feinen Uebermuth, 

16* 
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den er fo ſchwer gebüßt hatte. Er wurde ehrlich begraben neben 
ſeinem Kind. 

„Ach,“ ſagte der Glashändler, „Herr Schulmeiſter, der Hoch— 
muth iſt vor Gott ein Greuel, und des Zunderbuchs Geſchichte 
ſollte alle harten Väter warnen, ihre Kinder nicht zu einer Ehe zu 
zwingen, da wird nur Herzeleid daraus und Jammer!“ 

„So ſprach der Mann,“ ſchloß der alte brave Lehrer; „und er 
hat Recht. Es wird mir kühl; gute Nacht, Herr Nachbar!“ 

Er ging in's Haus. Es war dunkel geworden. Ich ſaß noch 
lange da, recht tief bewegt, und dachte an des Dichters Wort: 


„Wo Gleiches ſich zu Gleichem findet, 
Da gibt es einen guten Klang!“ 
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Eine Hiſtorit ohne Titel. 


—ͤ 


Der Candidatus 88. Miniſterii Traugott Adami, welcher in 
X., einem zwei Meilen von der Provinzial-Hauptſtadt belegenen 
Städtlein, wo einſt ſein Vater Prediger geweſen, in einem engen 
Stüblein wohnte, hatte einen Freund, der ein Magiſter ſeines 
Zeichens, ſeit Jahren, wie er, auf ein Amt hoffte, und immer die 
Erfahrung des Kranken am Teiche Bethesda machte, daß nämlich 
ein Reicherer, Freigebigerer, Klügerer oder Zudringlicherer, als er, 
den erſten Segen wegſchnappte und ihm das Nachſehen und 
Trübſal⸗auf-Noten⸗- blaſen ließ. Seit Jahren hofften Beide, die 
die trefflichſten Zeugniſſe aufzuweiſen hatten, jener auf eine fette oder 
magere Pfründe, dieſer, der Magiſter Mukk, auf das warme Neſt 
eines Conrectors oder dergleichen. Das Schickſal hatte nun einmal 
beſchloſſen, daß Beide nur die Molken, Andere ſtets den Rahm 
vom Milchtopfe des Gückes erhalten ſollten. Beide waren arme 
Teufel von Haus aus, wunderliche Käutze dabei. Adami war eine 
gute, weiche, treue, fromme Seele, bei dem aber oft das Herz mit 
dem Kopfe davon lief. Mukk dagegen ein erzſchnurriger Patron, 
der gern ſeine Kapriolen in eigener Manier ſchnitt und tauſend 
Poſſen in petto hatte, indeß ſein Herz treu und edel war. Einen 
completteren Stoiker gab es kaum als ihn. Ruhig und gleichmüthig 
im Mißgeſchick, konnte er mit Witzen und Poſſen ſeine dürre 
Brodrinde kauen und einen tüchtigen Zug klares Waſſer nehmen: 
dann ſchritt er in ſeinem Dachſtübchen fideliter auf und ab und 


u 


pfiff ein Liedchen, indem er fo ſeine Verdauungsſtunde hielt. War 
das geſchehen, ging er heiteren Sinnes auf eine kritiſche Accenten⸗ 
jagd oder gab ſeine Stunden, wovon er lebte. Ein Weh hatte er, 
daß er nicht bei ſeinem Special Adami leben und wohnen konnte. 
Dem aber ſtand ein Häkchen im Weg. In KX. konnten Zweie vom 
Unterrichtgeben nicht ſatt werden, ſintemal Adami dabei hungerte 
wie eine Kirchenmaus, und in dem Wohnorte Mukk's war's juſt 
gerade ſo. Darum waren briefliche Mittheilungen ihre Seligkeit, 
und alle Woche mußte Einer dem Anderen ſchreiben, ſo war's 
eingeführt. Ihre Herzen waren eng verwachſen; aber nicht die 
Leidensbrüderſchaft, nicht die gleiche Armuth, nicht die gemeinſam 
durchlebten Jubeljahre des akademiſchen Lebens hatten ein ſo unzer— 
trennbares Band um ihre Herzen geſchlungen, ſondern mehr als 
dies Alles, ihre gleiche Denkart, das jedesmalige Zuſammentreffen 
ihrer Ideen, ihres hohen Strebens, mit einem Worte, ihre geiſtige 
Einheit bei aller Verſchiedenheit ihrer Individualitäten. 

Im innigſten, ſchönſten Zuſammenleben waren ihnen die drei 
akademiſchen Jahre dahingefloſſen, wie drei hohe Feſttage und ihre 
Freundſchaft war feſt geworden, trotz dem, daß oft Mukk's wunder: 
liche Streiche des ſanften, gefühlvollen Adami's Mißbilligung 
erhielten, und der ihn dafür recht ärgerlich einen Grillenfänger 
ſchalt. Die glücklichſten Jahre flohen dahin und das eiskalte 
Philiſterthum fiel wie ein Maifroſt in die Frühlingsblüthen auf 
die warmen Jünglingsherzen. Das Fehlſchlagen ihrer Wünſche 
und Hoffnungen wirkte auf Beide verſchieden. Adami wurde 
dadurch ſtiller, trüber geſtimmt, in ſich ſelbſt verſchloſſ'ner; ſeine 
Stimmung war wehmüthig ernſt, ja, zuletzt wankte ſein Zutrauen 
in ſich ſelbſt. Die Muſik war allein ſeine Tröſterin, und wenn 
er an ſeinem Piano ſaß — das er in theueren Zins bei dem Juden 
Schmuel Offenbacher gemiethet — und in den Tönen feine Empfin⸗ 
dungen ausſprach, dann vergaß er ſein Weh und ſeine Armuth 
und phantaſirte ſich hinweg über Raum und Zeit, über Sorge und 
Aerger in eine reine, heilige Welt voll Frieden, Freude und 
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Seligkeit, und nicht ſelten rollten die Thränen eines unausſprechlich 
ſeligen Gefühls über ſeine Wangen, und ein ſüßes Bild, das ſeine 
Seele bewahrte, trat friſch und heiter vor ihn — aber es war ja 
unerreichbar ihm entſchwunden und — mit einem klagenden Adagio, 
das ein Seufzer aus tiefer Bruſt begleitete, ſchloß er, ſtand auf 


| und trat zum Fenſterchen, das die Ausſicht auf ein allerliebſtes 


| 


Thal bot, indem Tieck's Worte ihm in's Gedächtniß kamen: 
Vorüber, ihr Schafe, vorüber, 
Dem Schäfer iſt gar zu weh! 

Bei Mukk war das anders. Er pflegte zu ſagen: Wenn's 
Noth thut, kann ich arm ſein und reich ſein, Mangel und Ueber— 
fluß haben! Ihm galt das ziemlich gleich. Er konnte lachen, wo 
Adami's Herz hätte brechen mögen. Habe ich nur ſoviel, ſagte 
er, daß der Leichnam in statu quo bleibt, um's Andere kümmere 
ich mich nicht, und ich bin reicher in meiner Armuth, als mein 
Nachbar, der Harpax, der aus Sorge wegen ſeiner Goldfüchſe 
keine Nacht ruhig ſchläft und aus Geiz ſich nicht ſatt ißt. Was 
iſt denn Armuth, haranguirte er ſich ſelbſt, die Narren draußen 
meinen, der Mangel an klingendem Verſtand, an Gemächlichkeit 
und Wohlleben und üppiger Schwelgerei, am Flittergolde der 
Ehre, an Kleiderpracht et caetera! Fehlgeſchoſſen! Zwar iſt Gold 
der nervus rerum, der über manche Sandwüſte hinaus zu einer 
friſch blühenden Oaſe führt — aber das Bedürfniß beſtimmt 
ſeinen Werth. Bin ich nicht reich bei meiner mageren Koſt? Bin 
ich nicht reich und lebe alle Tage herrlich und in Freuden in 
meinem Knurrwinkel am warmen Ofen, obgleich ich keinen Cham— 
pagner, Madera, Xeres, Tokaier oder Rüdesheimer und Johannis— 
berger trinke, ſondern das klare Quellwaſſer und am Geburtstage 
meines Adami einen Krug Merſeburger Gerſtennektar? Bin ich 
nicht reich, obgleich ich nur einen Rock habe, der auf der Akademie 
noch ſeine Jugendjahre verlebte? O ihr Thoren, der wahre Reich— 
thum iſt eine Mens sana in corpore sano und das iſt mein! Nach 
ſolchen Monologen ſang er aus heiterer Bruſt: 
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Die Zeit iſt ſchlecht, 

Mit Sorgen trägt 

Sich Mancher ohne Noth. 

Nur wo ein Herz in Freude ſchlägt, 

Da iſt die Zeit noch gut! 
doch blieben die folgenden Verſe ihm in der Kehle ſtecken, wenn 
er an fein karges Mahl dachte und an den Dio geniſchen Waſſer⸗ 
pokal, den er ſich ſelbſt kredenzen mußte. So waren ſchon mehrere 
Jahre verfloſſen und die Freunde hatten ſich nicht geſehen; ſo war 
ſchon manche trügeriſche Seifenblaſe des Glückes zerplatzt, — da 
ſaß Adami am Tiſch und ſchrieb an ſeinen Special Mukk: 

„Du haſt doch wohl auch in Deiner Kindheit das Mährlein 
vom „Hans Dudeldee“ und dem „Fiſchlein“ und der „hochfah— 
renden Frau Ilſebille“ gehört, Mukk? Sieh', das wiederholt ſich 
recht ergötzlich in meiner Erdenpilgrimſchaft, und der Narr, der 
Dudeldee, das bin ich, und die Ilſebille, die ſitzt mir im Kopf. 
Als die letzten Sparpfennige meiner Mutter, der ſanften Engel— 
ſeele, die im Reiche des Friedens iſt, verzehrt waren, trotz aller 
möglichen Sparſamkeit, und keine Ausſicht auf eine Sinecure da 
war, und die Sorge um das tägliche Brod an meiner Heiterkeit 
zu nagen anfing wie der Wurm an der Blüthe — da wurde ich 
Schulmeiſter zu Marienthal und hatte mein Auskommen und meine 
Kinder liebten mich. — Warum war ich nicht zufrieden wie Du, 
Mukk? und aß mein ärmlich Stücklein Brod? — Aber die Ilſebille 
im Kopfe rührte ſich, der Hochmuthsteufel, der meinte, er müſſe 
höher hinauf — gerade als ob da oben auf den Sonnenhöhen des 
Lebens das Glück allein wohne. Ich verließ meine Schulmeiſter— 
ſtelle und zog hierher nach X., wie Asmus omnia sua secum portans. 
Ich war wieder der Herr Candidat, und hatte nichts zu leben. 
Die Reue blieb nicht aus; aber der, der die jungen Raben ſpeiſt, 
vergaß meiner nicht. Ich fing an, Privatſtunden zu geben wie Du, 
und aß wieder ein ſelbſterworbenes Stücklein Brod. 

„Und wenn ich nun ſo den ganzen Tag hindurch mit meinen 
Knaben in den Sandwüſten der Grammatik herumgewandert war — 
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und der ſtille freundliche Abend ſich auf die paradieſiſche Umgebung 


meines Städtchens herabſenkte — dann wanderte ich hinaus in die 


friſche Gottesluft, auf den Hügel, der in Oſten ſich ſanft erhebt, 


und blickte der ſinkenden Sonne nach, und dachte an Dich und an 
die ſeligen Tage, wo ich mit Dir in den ehrwürdigen Ruinen des 


Heidelberger Schloſſes umherwanderte, dann war ich glücklich, mein 
Mukk, und ich vergaß mein Alleinſein. So manches herrliche 
Bild der Vergangenheit trat vor die Seele — auch Eins, — doch 
ſtille davon! — — und meine Seele war gewiß froh, denn ſie 
war fromm geſtimmt; — aber kehrte ich dann wieder heim, dann 
fand ich nur die ſtillen Wände meines Stübchens und meine Bücher 
und Deine Briefe — und mein Piano. Hätte ich Deine Ruhe, ich 
wäre glücklich geweſen auch ſo. Das Menſchenherz iſt nie ohne 
Wünſche. Auch das Meine war es nicht. Der alte Pfarrer von 
Dornbach ſtarb. — Sieh', da that ſich das Eldorado auf und ich 
hiſſte die Wimpel auf, richtete die Maſten, ſpannte die Segel — 
der Hafen lag vor mir — ich war im Geiſte ſchon eingelaufen — 
ach, ich dachte nicht, daß mein Schiff auch im Angeſichte des Hafens 
noch zerſchellen könnte! Ich meldete mich bei dem Conſiſtorio ge— 
ziemendſt um Dornbach. Klar, nackt und ehrlich ſtellte ich meine 
wahre Lage dar, nur betteln konnte nicht. 

„Um der Sache mehr Nachdruck zu geben, ging ich ſelbſt in 
die Provinzialhauptſtadt, mündlich das Fehlende zu ergänzen. Aber 
meine Hoffnungen wurden zu nichte. Warum? fragſt Du. Weil ich 
keine Luſt bezeugte, das gelbe, alte, keifende Töchterlein eines der 
Herren zu meiner Lebensgefährtin zu machen, weil — Mukk — weil 
ein anderes Engelsbild mir die Seele füllt. — Ein Mitbewerber 
um Dornbach war reich und konnte alſo die Thüren der Herzen 
öffnen, nahm das Mädchen zum Weib und erhielt Dornbach. Ich 
aber hatte nun einen unverſöhnlichen Feind im Conſtiſtorio und — 
ging tiefgebeugt, aus dem Himmel meiner Hoffnungen in die leere, 
arme Wirklichkeit herabgeſchleudert, heim und fing das alte Leben 
wieder an. Ein Gaſt kehrte nun noch bei mir ein, der Mißmuth, 


V 


und träufelte neuen Wehrmuth in meinen bitteren Lebenskelch. Nur 
Deine Briefe und meine Muſik die blieben meine Freuden und der 
Genuß der ſchönen Natur meine Erholung. Seitdem habe ich nun 
ſchon dreimal mich um Stellen beworben, und jedesmal wurde ich 
abgewieſen. Die Gegenwart iſt wüſt und leer, die Zukunft dunkel 
— nur die Vergangenheit bleibt mir zum Erſatz. O, die iſt reich, 
unausſprechlich reich, und ihr Reichthum gibt auch der Gegenwart 
einen Theil jener Herrlichkeit. Deine Liebe iſt der Lichtpunkt der⸗ | 


ſelben, und die iſt mein, wie die Meine ewig Dein!“ 
Mukk erhielt dieſen Brief an einem Sonnabend, nach einer 


mühe- und arbeitvollen Woche. Er ſaß im Knurrwinkel und rauchte | 


fein Pfeifchen, und machte Gloſſen über die Narrheit der Menſchen. 
Aber ihm war wohl zu Muthe, und ſeine Gloſſen waren keine 
menſchenfeindlichen, ſondern ſatyriſche. Er hatte juſt eben vorher 
ſeinem Nachbar, dem reichen Gewürzkrämer, einen Poſſen in ſeiner 
Art geſpielt. Seit langer Zeit war Mukk ein Bauchredner, und 
hatte dadurch ſich manchen Privatſpaß gemacht, aber lange her die 
Kunſt nicht mehr geübt. Aus ſeinem Dachſtübchen ſah er in die 
Schlafſtube des Reichen, wo dieſer ſeine Geldkaſten verwahrte und 
mit der knöchernen Hand ſeine Thaler zählte, die er Wittwen und 
Waiſen abgeſtohlen und durch fürchterliche Wucherzinſen gemehrt. 
Eben zählte er wieder. Die Brille ſaß auf der Naſe und das 
ſtiere Auge folgte der geübten Daumenbewegung. Da rief plötzlich 
eine Donnerſtimme hinter ihm: „Dein Geld her, oder Dein Leben!“ 
Der Alte fuhr herum, wie von einem elektriſchen Schlag getroffen. 
Das Geld rollte unter den Tiſch. Er wollte ſchnell ſich darnach 
bücken — aber die Angſt riß ihn empor nach der Thüre. Die aber 
war ja verriegelt dreifach. — Wo war der Dieb? — „Daniel!“ 
rief er ſeinem alten Diener, „Daniel, um Gottes Willen, komm? 
mir zu Hülfe!“ 

„Ha, ha, ha,“ lachte eine Stimme wie Daniels Stimme — 
„wie kann ich denn helfen, der Kerl hat mich todt geſchoſſen!“ 

„Daniel,“ rief der Alte und ſeine Haare ſträubten ſich, „hat 
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er Dich todt geſchoſſen? Du treuer Knecht! Ach, ſo wohlfeil 
dient mir keiner mehr! fo zufrieden iſt keiner mit der ſcheelen 
Waſſerſuppe!“ 

„Geizhals!“ rief eine krächzende Stimme aus einem der 
Geldkäſten jetzt, „Geizhals, gib's den Armen, was Du geſtohlen!“ 
| Der Alte erſtarrte. „Greulicher Spuk!“ rief er — „den 
| Armen geben, dem Lumpengeſindel, daß es in Fuſel den Schweiß 
meiner Arbeit vergeude?“ — 

„So halt's, Du Nimmerſatt!“ rief's jetzt unten im Hof — 
ö „aber wuchere nicht mehr, ſonſt verwandle ich Dein Geld in Spreu 
und Du ſollſt betteln und nichts bekommen!“ 

Jetzt ſank der Alte erſchöpft in den Stuhl und der Gerufene 
klopfte an der Thüre. 

| Aber der alte Geizhals öffnete nicht, bis Daniel verficherte, 
er lebe, und es ſei keine Menſchenſeele im Hauſe, als er und 
ſein Herr. 

Mukk lachte wie toll, und am anderen Morgen ging der Alte 
zum erſten Mal ſeit Jahren in die Kirche und gab einen Heller 
in's Almoſen. 

Mukk ſaß wieder im Knurrwinkel, da klopfte es an die Thür 
und der Poſtbote brachte einen Brief von Adami. Hochauf jauchzte 
er, herzte den erſtaunten Briefträger, gab ihm freudig einen Theil 
ſeines Erübrigten, und riß in der Ungeduld das Siegel entzwei, 
denn er hatte lange vergeblich auf Briefe gewartet. 

Als er ihn geleſen, warf er ihn auf den Tiſch und rief: „O 
Du armer Jonas, hat Dir denn auch dieſen Kürbis wieder der 
Wurm angefreſſen, daß er dürre wird!“ — Er las ihn noch 
einmal, und jetzt wurde er faſt unwillig über des Freundes Klage— 
lieder. Er ſetzte ſich und ſchrieb: „Blaſ' eine Feder in die Luft, 
Traugott, und thue, was Dein Name ſagt! Geberdeſt Du Dich 
doch wie ein Weib, Junge! Warum klagſt Du ſo und biſt ſo kopf— 
hängeriſch? — Mir kommen auch die gebratenen Tauben nicht in 
den Mund — aber ich bin zufrieden — ſei's auch! Warſt Du 
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aber auch nicht ein Narr? Warum nahmſt Du die gelbe Schönheit ö 
nicht? Gelbe Roſen find ja auch Roſen! Sie iſt alt —? Haſt 
Du's denn aber durchaus nicht bedacht, daß Reife der Jahre auch 
Reife des Verſtandes und Herzens mit ſich führt? Das iſt viel 
werth. Wie erkleklich müßte der Anblick geweſen ſein, wenn Du 
Filius Adami ſolch ein liebes Evachen heimgeführt, und ſie nun 
Dir ſtatt des Paradieſes ſo eine Art Höllchen bereitend, ein eiſernes 
Hausregiment eingeführt und ein Pantöffelchen, nicht von Sammt | 
und Seide, ſondern von Blei oder Eiſen, über Deinem Lockenkopfe 
geſchwungen hätte! Wenn ich mir das ausmale — dann möchte 
ich mich zu Todte lachen und ein Pas Zephir tanzen. Du hätteſt 
Dir die Phraſe lammsartiger Ehemänner angewöhnt: „mit Deiner 
Erlaubniß, Weibchen!“ hätteſt im Schlafrock an der Wiege geſeſſen 
und die Kinderchen gewiegt, Windeln getrocknet, und juſt ſo viel 
Pfeifen Knaſter geraucht, als ſie Dir erlaubte. Wäre ich einmal 
zu Dir gekommen, hätteſt Du mich vorgeſtellt mit den Worten: 
„Schönſter Engel, das iſt, mit Deiner Erlaubniß, mein Freund 
Mukk!“ O Du ſchönes, ungenirtes Junggeſellenleben, wie wärſt 
Du zu Schanden geworden! Wie wäre in der ledernen Philiſterei 
ſolch einer Heirath jeder Lebensreiz zu Schanden gegangen. Das 
Herz wäre eingeſchrumpft zu einer ägyptiſchen Katzenmumie! Gott— 
lob, daß es fo nicht gekommen! Du hätteſt in einen ſaueren Apfel 
gebiſſen, der Dir übler würde bekommen ſein, als jener ominöſe 
unſeres Ureltervaters. Sei froh und klage nicht. Unſer Loos ſcheint 
es einmal zu ſein, von der Welt vergeſſen zu werden — wir, 
Freund, wir vergeſſen unſerer nicht. Und bleibt die Welt unſere 
Schuldnerin, ſo ſind wir ja reiche Kapitaliſten — denn wir haben 
gewiß eine große Schuldnerin, und der himmliſche Vater zahlt 
uns die Zinſen mit dem Kapital am Tage der großen Abrechnung. 
kur vergiß nicht, was Gries jagt: 
„Immer luſtig, immer heiter, 
Geht ſich's leichter durch die Welt!“ 
„Mein Prinzip iſt das, und ich befinde mich wohl dabei, 


ſintemalen es doch gar ſchön ſei, die zwei bedeutungsvollen Buch— 


1 


mache meine Poſſen und bin glücklich. Ich muß Dir doch auch 
ein Späßchen erzählen. Hier in meinem gebenedeiten Krähwinkel 
gibt's auch Gelehrte (mich nicht eingerechnet). Einer von dieſen 


iſt Oberbürgermeiſter. Dieſe Leute ſind nun der eigentliche Central— 
verſtand der Bürgerſchaft. Sie denken und ſorgen für ſie, die 


6 Bürgerſchaft nämlich — eſſen und trinken wohl auch für ſie, 


letzteres im eminenteſten Sinne bisweilen. 
„Kürzlich klopft's an meiner Dachſtubenthür. Ich ſetze mich 
in Poſitur, den Beſuch geziemendſt zu empfangen — und ſiehe — 


der Herr Bürgermeiſter treten ein, machen gar höfliche Bücklinge 


und nehmen Platz. Wie alle gelehrte Unterhaltungen, fängt auch 
die unſere bei dem Wetter an und endigt bei dem Doctor Philo- 
sophiae, zu welchem Se. Wohlgeboren abſonderliche Luſt verſpürten, 


ſtaben: Dr. vor dem Namen zu führen, wie er das aus einigen 
Regierungsreſeripten erſehen. Er argumentirte ganz richtig, wie 
ſo Viele unſerer ehrenwerthen Zeitgenoſſen, und bewies mir ſonnen— 
klar, daß es Fakultäten gäbe, bei denen man für eine klingende 
Inaugural-Diſſertation von . Kapitelchen im Augenblick 
ein Diplom erhalten könne. 

„Ich konnte das nicht widerlegen, da er mir Beiſpiele ange— 
führt. Jedoch bemerkte er, wolle er ſo leicht nicht dazu kommen. 
Er wolle eine Diſſertation, wenn auch nicht ſchreiben, doch wenig— 
ſtens einſenden. Nachdem er nun mir einige Mal den Fuchs— 
ſchwanz geſtrichen, rückte er heraus, daß, da er bekanntlich vor 
Tabellen, Berichte- und geheimen Relationenmachen nicht zu ſich 
ſelbſt kommen könne, er mir das lukrative Geſchäft auftragen 
wolle. — 

„Wiſſen Sie denn etwa einen Gegenſtand, worüber Sie eine 
philoſophiſche Brühe machen wollen?“ fragte ich. 

„Darüber hatte er nicht Zeit gehabt, nachzudenken; darum 
wolle er mir das überlaſſen. Sie ſchreiben ſie, denke ich, lateiniſch; 
das iſt ja die gelehrte Sprache!“ ſagte er. 


Sn 


— 254 — 


„Wie meinen Sie,“ ſprach ich ernſt, „wenn Sie eine Differ- | 
tation de lana caprina ſchrieben?“ | 
„Vortrefflich,“ rief er aus, „vortrefflich, theuerſter Herr Mukk! 

Sie ſollen ein Honorar haben, das meiner würdig iſt!“ Ich 
verſprach die Abhandlung und er ging, ſelig in der ſchönen 
Hoffnung, von dannen. | 
„Nun ſetze ich mich hin und ſchreibe, wie ich eben gelaunt 
war, das bunteſte, ſchnurrigſte und verrückteſte Zeug, was ich nur 
erſinnen konnte. Spare nicht die bitterſte Satyre über die Doctor⸗ 
fabrik, und das Alles ſchreibe ich, ſo viel möglich, in elegantem 
Latein. | 
„Wer war ſeliger als mein Bürgermeiſter, der keine Sylbe 
Latein los hat! Die Diſſertation mit dem goldenen Anhange geht 
ab. Mein Männchen poſaunt ſich ſchon als Docter aus und —— 


auch aus unumwölkter Höhe 
kann der zündende Donner ſchlagen! — 


„Da kommt die Diſſertation zurück mit dem Gelde — und 
eine fürchterliche Fakultätsnaſe hinterdrein. Die Perſiflage hatte | 
gewirkt. — Mein Zweck war erreicht — aber ich ſaß in der 
Schwemme und ſitze noch drin — denn nun haßt mich der von 
ſeiner Höhe herabgeſtürzte Doctor in spe grimmig, und — mir 
wird zuletzt nichts übrig bleiben, als — den Staub von meinen 
Füßen zu ſchütteln und von dannen zu ziehen, und durch die 
Welt zu wandern, bis ich ein Plätzchen finde, wo ich meinen Stab 
in die Erde ſetze, daß er grüne. Sieh', wir Beide haben uns die 
Suppe verſalzt, aber wer war der größte Narr? 

Dein Freund Mukk.“ 

„Wenn Du das ſelbſt ſagſt, Haſenfuß, ſo brauche ich's nicht 
zu ſagen!“ rief ärgerlich Adami aus, da er den Brief empfangen 
und geleſen. Es gehört eine eigene Natur dazu, ſich mit Lachen 
einen Backenſtreich zu geben, von dem noch lange hin die Wange 
funkelt! Mukk's toller Streich verbitterte dem Treuen einen ganzen 
Tag. Zuletzt konnte er ſich doch des Lachens nicht erwehren, und 
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ſchrieb ihm, daß er zu ihm kommen ſoll, um mit ihm brüderlich 
ſein karges Stücklein Brod zu eſſen, und ihre Wege für die Zu⸗ 
kunft gemeinſam zu bedenken. 

Ein Gedanke war ſeit kurzem in Adami's Seele aufgedämmert, 
der ihn ſehr beſchäftigte. Waren auch ſeine Hoffnungen, bisher dem 
Abendrothe gleich, nur der Nachglanz einer untergegangenen Sonne 
geweſen — jetzt war auch dies Abendroth allmälig verglommen 
und düſter ſeiner Hoffnung Himmel geworden. 

Im Vaterlande war kein Heil für ihn mehr zu finden. Es 
ſtieß ihn ja kalt von ſich. Dies Bewußtſein ſchmerzte ihn unend⸗ 
lich, und nur der Gedanke konnte ihn erheben, daß er nicht durch 
ſolche Mittel, die das Gewiſſen verdammt und das Urtheil der 
Edeln brandmarkt, ſein irdiſches Glück gegründet. 

Arm — aber edel, und die Armuth ſchändet und drückt nicht, 
ſprach er zu ſich ſelbſt. Daß er bier nicht bleiben konnte, war 
ihm zur Gewißheit geworden. Wobin aber? — Nach Amerika! 
ſprach ſein guter Genius. Dort, wo der Tag anbricht, dort, wo 
Kenntniſſe und Rechtlichkeit zu einem ſicheren Ziele führen, dort, 
wo Menſchenwerth noch Etwas gilt, dorthin wollte er mit Mukk, 
dem Herzens freunde, deſſen Zuſtimmung er ſich im Voraus verſichert 
hielt. Aber Eins hielt ihn. — O, er liebte ja, allein freilich 
wohl eine Unbekannte. 

Immer hegte er noch die Hoffnung, ſie zu finden, deren Bild 
in ſeinem Herzen rein und heilig lebte. Und mit dieſer Liebe war 
es ſo gekommen. 

Einſt in den Ernte⸗Ferien, wo Mukk in den romantiſchen 
Odenwald gewandert war, ſaß Adami an einem wunderſchönen 
Mittag auf ſeinem Lieblingsplätzchen im Garten des Heidelberger 
Schloſſes. 

Dies war jenes ſtille heimliche Plätzchen am Ende der Ter⸗ 
raſſe, ohnweit des Pavillons, wo von überhängenden Gebüſchen 
beſchützt, eine kleine Bank ſtebt, von der aus man über die ji 
unten ausbreitende Stadt mit dem Fluß und der Brücke hinüber, 
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die ganze herrliche Ebene vor ſich hat, durch welche ſich der Neckar 
wie ein Silberband ſchlängelt, welche in Weſten die Gebirge 
begrenzen, hinter denen in wunderbarer Herrlichkeit die Sonne 
nach heiteren Sommertagen hinabſinkt. Links ſtreift der Blick an 
den herrlichen Ruinen des Schloſſes hinweg, und rechts öffnet ſich 
das liebliche Thälchen des heiligen Berges, in welchem die Hirſch- 
gaſſe ſo ſtill und freundlich liegt. Tief unten brauſet der Strom 
über ſein Granitbett hin, oben aber herrſchet Frieden. | 

Dort ſaß er oft in ſtillen Betrachtungen, oft las er hier die 
Meiſterwerke der Alten und Neueren, und die Feſtſtunden, die er 
hier verlebt, machten das Plätzchen ihm unendlich theuer. Hier 
ſaß er denn an jenem Tage unter der Ahornſtaude und dem 
blühenden Flieder. Ueber ihm in den Zweigen flötete eine Nachti- 
gall ihr herzerquickendes Lied. Das Buch entſank ſeiner Hand — 
er lauſchte der Sängerin. Ringsum war's ſtille. Nur das Brauſen 
des Stromes ſcholl herauf. Nahende Menſchenſtimmen ſtörten die 
Nachtigall in ihrem Liede. Adami griff wieder zum Buche, es war 
Jean Paul's Titan. Immer näher kamen die Redenden. Jetzt 
traten ſie das Pfädchen herauf zur kleinen Anhöhe, auf deren Gipfel 
Adami ſaß, der ſich, ſo viel er konnte, unter die herabhängenden | 
Zweige barg, um nicht gefehen zu werden. Er erreichte feinen | 
Zweck. Es waren Fremde, die das Schloß beſahen. Ein ältlicher, 
wohlgekleideter Mann mit einem freundlichen Geſichte kam voraus. 
Er kehrte dem Jüngling den Rücken und ſah auf die unaus⸗ 
ſprechlich reizende Landſchaft. 

„O, wunderſchön iſt Gottes Erde, 
Und werth, darauf vergnügt zu ſein!“ 

ſagte er leiſe, und es war unverkennbar, dieſe Worte kamen aus 
einem tief fühlenden, edlen Herzen. 

„Amalie!“ rief er dann, „komm doch hierher, wenn Du eine 
der ſchönſten Ausſichten in der Welt genießen willſt!“ 

„Wo ſind Sie denn, lieber Vater?“ fragte unten eine Stimme, 
deren Wohlklang in Adami's Seele drang. 
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„Hier!“ war des Vaters Antwort, und bald darauf hüpfte 


ein Mädchen herauf, und blieb mit dem Ausruf: „O Gott, wie 
ſchön!“ an des Vaters Seite. 


Adami hatte nie etwas Herrlicheres geſehen. Blonde, reiche 


Locken ringelten ſich um den blendendſten Nacken, und um ein 
Geſichtchen von unendlichem Liebreiz. Er hatte Zeit, aus ſeinem 
Obſervatorium die liebliche Erſcheinung zu betrachten. Solch eine 


N 


feine, im herrlichſten Ebenmaße gebaute, ſchlanke Geſtalt, war ihm 


noch nicht vorgekommen. Sie war eben in der Zeit, wo die Jung- 
frau ſich, wie die junge Roſe entwickelt. Dieſes Bild prägte ſich 
ſeiner Seele ein, und er fühlte tief im Innern, dieſer Augenblick 
habe über ſein Leben und Lieben entſchieden. 


Beide, Vater und Tochter, überließen ſich nun ganz dem 
Genuſſe, den ihnen die herrliche Stelle gewährte. Keins von 
Beiden ſprach. 0 

Endlich brach der Vater das Schweigen. 

„Wie glücklich iſt der, liebe Amalie, der nach vollbrachter 
Arbeit hier eine Stunde ruhen könnte von den Plackereien!“ 

Das Mädchen nickte mit dem niedlichen Köpfchen und ſagte: 
„Oder auch luſtwandeln in dieſen herrlichen Räumen. Eins, meine 


ich, müßte die Seele eben ſo ſehr erheitern, erquicken, ſtärken — 
als das andere.“ 


Der Alte ſchwieg wieder eine Weile, dann ſagte er: 

„Hätten wir doch nur Jemanden, der uns die Einzelnheiten 
zeigen, uns auf den Wolfsbrunnen begleiten könnte!“ 

Das Mädchen nickte wieder und ſah unverwandt hinaus in 


die Gegend. 


Da zog's den Jüngling mit einer namenloſen Gewalt, und 


er, der ſonſt ſo Schüchterne, wurde von einer unbekannten Hand 


fortgezogen. Er trat hervor und ſagte: 
„Ich mache mir eine Freude daraus, Ihren Wunſch zu 
erfüllen!“ 
Die Worte waren heraus — aber nun war's ihm, als ſchnüre 
Horn's Erzählungen. VI. 110 


„ 


es ihm die Bruſt zuſammen. Eine Feuergluth brannte auf ſeinen 
Wangen. 


herum. Allein es lag in dieſen Augen nur das dankbare Aner— 


kenntniß einer Gefälligkeit und — vielleicht ein Wohlgefallen an | 
dem ſchönen Jüngling, der fo bejcheiden, fo mit mädchenhafter 


Schüchternheit vor ihnen ſtand. 


Adami's Muth kehrte jetzt, wo er der Lieblichen in das ſeelen— 0 
gute blaue Auge geblickt, zurück. Er war gefaßter, als er es ſelbſt, 


wenn er ſpäter die Situation überdachte, begreifen konnte. 
„Sie ſind ſehr gütig,“ ſagte darauf der alte Herr, zu dem, 


wie es ſchien, bittend die Jungfrau hinſah, mit gar heiterer Miene 
und wohlwollendem Stimmtone, „daß Sie uns Wildfremden Ihre 
Dienſte anbieten; allein ſo ſehr ich auch wünſchte, Ihr gütiges 
Erbieten annehmen zu können, muß ich doch Anſtand nehmen, da 
wir vielleicht Sie um eine koſtbare, der Wiſſenſchaft geweihte 


Stunde berauben könnten!“ 


„Das gar nicht,“ antwortete der Studio, und fein Auge ſah | 


recht treuherzig in das des alten Herrn. „Wir haben jetzt Ferien. 


Ich verſäume durchaus nichts. Zudem,“ ſetzte er hinzu, „habe ich 
eine Schuld abzubüßen; ich war hier ein lauſchender Zeuge Ihrer 
Herzensergießungen, und — dieſe waren der Art, daß ich die 
Stunde, die ich in der Geſellſchaft von Menſchen verlebe, die ſo 


Die beiden Fremden fuhren in der größten Ueberraſchung | 


innig und rein ſich der ſchönen Natur freuen können, nur für 


Gewinn rechnen kann. Laſſen Sie uns, jo Sie es anders ge- 


nehmigen, gemeinſam in dem großen Buche des Herrn eine der 


ſchönſten Stellen leſen!“ 
Hätte ein anderer Mund dieß geſprochen und ein anderer 


Blick dieſe Worte begleitet, der alte Mann würde ſie wohl für 


eine leere Tirade gehalten haben. So aber war es gewiß keine, 


auch keine Angel, um ein Stündchen in der Nähe eines ſchönen 


Mädchens zu fein, wie anfangs der alte Herr zu glauben Luft zu 


haben ſchien. Sie kamen aus einem offenen Herzen. 
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Der Alte ſah das Mädchen an, und es ſchien, als hätten die 
Worte Adami's ſein Herz getroffen und das ihre nicht gefehlt. 

Er reichte dem Jünglinge die Hand. 

„Es ſcheint,“ ſagte er, „uns habe ein guter Geiſt hierher 
geführt, der uns zur Erfüllung eines ſehnlichen Wunſches hilft. 
Da wir denn nun ſchon gewiſſermaßen bekannt ſind, ſo nehmen 
wir dankbar Ihr Erbieten an.“ 

Adami's Seele ſtreifte nun die letzte Feſſel der Befangenheit 
ab. Ihm war unausſprechlich wohl zu Muthe. 

„Da nun mein Amt als Cicerone in dieſem Moment anhebt,“ 
ſagte er, „ſo bitte ich Sie, noch einige Schritte heraufzutreten. 
Hier in meinem Verſteck, wo ich ſo manche ſchöne Stunde verlebt 


habe, können Sie noch weit herrlicher die Ausſicht genießen, und 


in Ruhe genießen, die Ihnen nicht ſchädlich ſein dürfte, da der 
Weg zum Wolfsbrunnen in dieſer Wärme ermüdend iſt.“ 

Ein freundlicher Blick Amaliens fiel auf ihn. Sie traten 
herauf und ſetzten ſich auf die Bank. 

„Wahrlich, die Wahl Ihres Lieblingsplätzchens, junger Freund, 
macht Ihnen Ehre!“ ſprach der Greis. 

Adami's Buch lag noch da. 

Amalie ſah es und griff darnach. „Entſchuldigen Sie die 


weibliche Neugierde!“ ſcherzte ſie und ſchlug es auf. „Ach! Jean 


Paul's Titan!“ rief ſie, „und gerade hier die herrliche Schilderung 
von Isola bella!“ Sie las eine Weile — dann ſagte ſie: „Ja, 


hier muß man den Titan leſen, um ſeinen hohen Werth zu fühlen, 
und das Herrliche in das offene Herz aufzunehmen, und begeiſtert 


zu werden für alles Erhabene und Heilige!“ 
„Ja wohl!“ ſagte Adami faſt unwillkürlich, und es war ihm, 


als ſei ihm jetzt auch das Engelbild erſchienen, nach dem ſein Herz 
ſich geſehnt. 


Ob die Jungfrau gefühlt, was ſein Herz gefühlt und in dem 
Wörtlein ausgehaucht? — Sie erröthete und that eine nichts— 
bedeutende Frage, die ſchnell von Adami beantwortet wurde. 

e 


„Haben Sie denn,“ fragte er, „auch ſchon Alles Sehens— 
werthe des Schloſſes geſehen?“ 

„Wir ſind ſoeben erſt durch die dunkele Halle heraufge— 
kommen,“ ſagte das Mädchen. 

„O dann, wenn anders der morgende Tag noch Ihrem 
Aufenthalte hier beſtimmt iſt,“ rief Adami, „laſſen ſie heute den 
Gang nach dem Wolfsbrunnen. Es bleibt Ihnen noch viel zu 
ſehen übrig, und der Nachmittag iſt ſchon weit vorgerückt. Morgen 
führe ich Sie dahin.“ 

Der Alte lächelte. „Wir ſind, Gottlob! an keine Zeit gebunden. 


Wollen Sie ſo das Maß Ihrer Güte voll machen, ſo nehmen 


wir's mit Freuden hin.“ 


Darauf führte der Jüngling ſie denn wieder hinab in die | 
duftenden Gänge des Gartens, hin in den Stückgarten, wo die 


alten Linden ſtehen, und die Ausſicht ſo ſchön iſt. 


„Sehen Sie ſich das jetzt nicht ſo an,“ ſprach er, „wir | 
kehren noch einmal hierher zurück, um das ſchönſte Schaufpiel zu | 


ſehen, das die Erde bietet — einen ſchönen Sonnenuntergang.“ 


Er führte fie nun hinab an den klaren Kryſtallquell des Fürften- 


brunnens, im dunkelen Schatten der hohen Bäume. Er geleitete 


ſie hinauf auf die gewaltige Ruine des geſprengten Thurmes, und 


erzählte ihnen das Hiſtoriſche. 


Wie gerne lauſchte das reizende Mädchen der ſanften, ſchönen 
Stimme des Jünglings, der heute ſo beredt, ſo hinreißend ſprach! 
Mit jedem Schritte wuchs das Wohlgefallen des Alten an dem 
freundlichen, gefälligen, beſcheidenen und doch ſo kenntnißreichen 
und gefühlvollen jungen Mann. In ſeiner Nähe genoß er doppelt 
dieſe Schönheiten. Und trog nicht der Jungfrau ſeelenvoller Blick, 


der oft ſo lange auf dem Jünglinge heftete, ſo gewann er auch ihr 
Wohlwollen immer mehr. 


Sie kehrten jetzt wieder zurück, ſtiegen die ſchmale Stiege 
wieder herauf und traten in den Schloßhof, wo die herrliche 
Ruine des Ritterſaales ſich ganz ihrer Aufmerkſamkeit bemeiſterte; 
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dann traten fie in die ehrwürdige Schloßkapelle, wo einſt die 
gewaltigen Dynaſten, wo Könige ſich vor dem Ewigen in den 
Staub beugten. 

Nicht ohne eine ernſte, heilige Stimmung traten ſie auf die 
Altane, wo der Blick über die friedliche, lebenvolle, ihr Licht weit— 
hin ausbreitende Stadt ſchweift, links wieder die herrliche Ebene 
vor ſich hat, rechts aber von den näher auseinanderrückenden 
Granitbergen begrenzt wird, zwiſchen denen ſich der Neckar heraus— 
zuwinden ſcheint. 

Lange freuten ſie ſich des ſchönen Anblicks. 

„Aber Sie haben uns ja noch Nichts von dem berühmten 
Faſſe geſagt?“ fragte der Vater. 

„Weil dieſe plumpe Maſſe, dieſe barocke Idee in meinen Augen 
nur den allerkleinſten Werth hier oben hat,“ ſagte Adami. 
„Kommen und ſehen und urtheilen Sie dann ſelbſt.“ — 

Als ſie heraus traten, ſagte lachend der Alte: „Das iſt wahr, 
es iſt eine ſehr triviale Epiſode in dieſem poetiſchen, erhabenen 
Ganzen, und zieht den Geiſt recht eigentlich aus den erhabenſten 
Regionen in die gemeinſte und materiellſte herab — in die —“ 

„Darum laſſen Sie uns ſchnell den alten Standpunkt wieder 
gewinnen,“ fiel Adami ein; „die Sonne will zur Ruhe gehen. Es 
flammt ſchon dort über dem alten Rieſen, der Vorhut der Vogeſen, 
dem Donnersberge — das ſchönſte Schauſpiel wartet unſerer!“ 

Sie gingen nun zurück nach dem Stückgarten. „Hier unter 
den Schweſterlinden laſſen Sie uns auf der Steinbank Platz 
nehmen!“ ſagte Adami, „denn von hier aus können wir in behaglicher 
Ruhe den Zeitpunkt abwarten, wo wir an die Bruſtwehr der 
Mauer heraustreten müſſen, um Nichts zu verlieren.“ 

Und immer höher und gluthiger flammte der Himmel im 
abendlichen Scheideſtrahle der Lichtgeberin. Große Wolkenmaſſen 
zogen am Horizonte dahin, deren Saum im reinſten Golde glänzte. 
Kleinere verſchwammen im abendlichen Gluthmeere. Feierliche Stille 
herrſchte rings umher. Es war Feierabend im ſchönſten Sinne 


des Wortes. Was ſonſt ſo ſehr felten der Fall zu fein pflegt, 
heute war der Garten leer an Luſtwandelnden. 

Um ſo ungeſtörter konnten ſie, deren Herzen ſo harmoniſch 
geſtimmt waren, das herrliche Schauſpiel genießen. 

Immer röther wurde der Himmel. Wie vergoldet lag die 
ſchöne Ebene da, aus deren Saatfeldern der ſilberne Strom 
blitzte. Jetzt ſchien die Sonne auf den Gipfeln der Berge zu 
ruhen. Noch einmal ſchien's, als wollte ſie ſich ſatt ſehen an 
dem lachenden Garten Gottes, ehe ſie hinabgehe, einer anderen 
Hemiſphäre das Lebenslicht zu ſpenden aus ihrer unerſchöpflichen 
Fülle. 

„Laſſen ſie uns jetzt heraustreten an das Geländer!“ unter— 
brach Adami das andächtige Schweigen, in das alle Drei verſunken 
waren. 

Sie traten heraus. Allgemach ſank die Sonne hinab, und 
tiefer wurde das Roth des Himmels. Jetzt ſah man noch ihren 
Rand. Noch einmal ſchien's, als recke ſie ſich empor, dann ſank 
ſie hinab. Aber noch lange lag die Gluth am Himmel, bis ſie 
verſchwamm und der Abend ſeinen duftigen Schleier über die 
Gegend breitete. 

Noch waren Amaliens und ihres Vaters Blicke auf den Punkt 
gerichtet, wo die Sonne hinabgeſunken war. Der Alte hatte ſeine 


Hände gefaltet. In Amaliens blauem Himmelsauge glänzte eine 


Thräne des Entzückens. 

Adami aber ſtand und ſah in dieſen Himmel und drückte das 
ſchöne Bild in ſeine Seele, daß es ihm nicht mehr entſchwinde. 
Für ihn war der Sonnenuntergang ein Sonnenaufgang der reinſten 
Liebe geworden. 

Der Alte dachte zuerſt an die Heimkehr. 

„Das war einer der ſchönſten Abende meines Lebens,“ ſagte 
er, „und nie habe ich mehr die Nähe der ewigen Liebe gefühlt, nie 
andächtiger gebetet, als heute!“ 

Er trat zu dem Jüngling und reichte ihm die Hand. 


„Gott lohn's!“ ſagte er mit Wehmuth. „Ich kann Ihnen 
nicht genug danken; aber wann ich und wo ich die Sonne noch 
niedergehen ſehe, ehe ſie mir ganz hinabſinkt, da werde ich Ihrer 
gedenken und Ihnen ein dankbares Andenken weihen!“ 

Amalie ſchien keine Worte finden zu können. Sie ſah nur 
Adami an; allein in dieſem Blicke, der noch von der ſchönen 
kreudenthräne glänzte, lag eine fo rührende Dankbarkeit, ein fo 
imiges Wohlwollen, daß des Jünglings Herz bebte in dem ſeligſten 
Enzücken. 

„Welchen Weg gedenken Sie nun einzuſchlagen, lieber Führer?“ 
fragte der Alte im herzlichſten Tone. 

„Den, der uns am gemächlichiten und ſchönſten unter dem 
Laubdahe der blühenden Akazien hinabführt,“ antwortete der 
Selige ind reichte Amalien ſeinen Arm. — Wie wurde ihm aber, 
als der veiche, runde Arm des herrlichen Weſens in dem ſeinigen 
lag? Ach er war ja ſeiner nicht mehr mächtig. Er drückte ihn 
leiſe an de hochklopfende Bruſt. — Ein leiſer Seufzer entſchlüpfte 
den Roſenlopen kaum hörbar. 

Still angen fie dahin. Ihre Herzen feierten noch einmal 
die heiligen Stunden nach, und Adami's Herz ſchwelgte in der 
reinſten Himnelswonne. | 

„Wir wohnen im Badischen Hofe!“ ſagte der Alte, der ſich 
noch nicht recht orientiren konnte. 

Adami gelctete ſie dahin. 

Noch einml drückte er Amaliens Hand, die fie ihm 
willig ließ. 

Der Alte draig nun in den Jüngling, heute ſein Gaſt zu 
fein, mit aller Cutmüthigkeit des Alters. Aber fo ſehr auch 
Amaliens Auge zu bitten ſchien, er konnte es nicht annehmen. 
Sein Herz war zu voll — es ſehnte ſich nach Einſamkeit. Er 
verſprach, fie morgen Punkt acht Uhr abzurufen. Noch einmal 
dankte der Greis, und diesmal auch Amalie innig und ſinnig, und 
mit einem herzlichen „Gute Nacht!“ ſchied der Glückliche, der nun 
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noch einmal den lieblichen Traum des heutigen Tages nachträumte, 
und erſt ſehr ſpät in Morpheus Arme ſank. 


Die Frühſonne des anderen Tages weckte den Jüngling. Ihre 
erſten Strahlen fielen durch das Fenſter ſeines Dachſtübchens auf 


ſein Lager. 


Schnell ſprang er auf und ordnete den einfachen Anzug. Aber 


er nahm den beiten, den er hatte, ein ſchwarzes, altdeutſches Kleid 
unter dem er die einfache leinene Wanderhoſe trug. Er ſah nah 
der Uhr. Es war noch zu frühe, hinzugehen zu der Gelieben. 
Er griff nach dem Titan und las dort die herrlichen Schilderutgen 
der reinſten Liebe, die auch er im Herzen trug. Er las um las 
lange. Endlich ſah er wieder nach der Uhr, und ſchon war agt Uhr 
vorüber. Er eilte in das Gaſthaus und fragte. 

„Sie ſind vor wenig Augenblicken auf den Rieſenſteit gegan⸗ 
gen,“ ſagte der Kellner. 

Raſch flog der Jüngling die nächſte Straße hinauf auf den 
Pariſer Weg und hinauf zum Rieſenſtein. 

Schon von unten ſah er Amaliens ſchneeweißes Gwand. Sie 
ſaß auf der morſchen Bank vor dem Häuschen, undſtützte ihren 
ſchönen Arm auf den Tiſch, der dort feſtſtand. Sie fo und kannte 
ihn ſchon von weitem und kam ihm entgegen. 

Adami bat ſehr um Entſchuldigung. „Ich füchtete, Ihnen 
früher beſchwerlich zu fallen,“ ſagte er. 

Mit wenigen, aber vielſagenden Worten wierlegte ſie ſeine 
Meinung und bezeugte ihre Freude über feine Ankinft. 

„Ach,“ ſagte ſie mit kindlicher e „wie iſt es ſo 
ſchön hier!“ 

Auch Adami wäre beinahe in dieſelben Worte, aber nur in 
Beziehung auf die Jungfrau, die, wie die friſch erblühte Frühlings 
roſe mit verſchämten Wangen und ſanft leuchtudem Auge vor ihm 
ſtand, ausgebrochen. 

Heute war fie über alle Beſchreibung ſchin, da das blendende 
Weiß des Gewandes ſo herrlich ihr ſtand. 


DEE 
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Adami konnte das trunkene Auge nicht von ihr wenden. Sie 
ſchien es zu bemerken, und wurde verlegen. 

In dem Augenblicke kam der Vater vom Rieſenſtein her. 

„Guten Morgen, guten Morgen!“ rief er und reichte dem 
Jüngling die Hand, ſie treuherzig ſchüttelnd. „Es iſt merkwürdig,“ 
ſagte er, „wie ich mich ſo leicht an eine werthe Perſon gewöhnen 
kann. Glauben Sie mir, Herr, mir fehlte heute ſchon Etwas — 
ich habe das Schöne dieſer Stelle gewiß ſo nicht genoſſen, wie ich 
es hätte genießen können, wären Sie bei mir geweſen. Sie haben 
uns gefehlt, wahrhaftig. Nicht wahr, Malchen?!“ — 

Amalie hauchte ein leiſes: Ja hervor, und mit ihm zog ein 
hoher Purpur über ihre Wangen und Stirn. 

O, wie that das dem Jüngling, deſſen Leben ſo einſam war, 
ſo wohl! Wie erweiterte es ſeine Bruſt, und wie zog durch alle 
Thore das Bewußtſein in ſeine Seele, das hochbeglückende, Amalie 
wolle ihm wohl. 

Ein friſcher, aus Weſten blaſender Morgenwind machte es für 
Amalie wünſchenswerth, den Rieſenſtein zu verlaſſen. Adami führte 
ſie über die Brücke hinüber, den Weg nach dem Stifte Neuburg. 
Neue Schönheiten entfalteten ſich überall. Beſonders ſind die 
Anſichten des Schloſſes herrlich, die ſich hier dem Auge darbieten. 
Oft ſtanden ſie und ſchauten. Das heiterſte Geſpräch, die munterſte 
Laune, die offenſte Vertraulichkeit verſchönerte den Luſtgang. 

„Wahrlich,“ ſprach der Alte, deſſen Corpulenz viel zu ſeiner 
großen Ermüdung geholfen, „der Geiſt hat auf dieſem Wege viel 
Nahrung gehabt, jetzt wollen wir auch dem Leibe das nicht vorent— 
halten, was Ziegelhauſen bieten kann.“ 

Indeß nun Amalie in liebenswürdiger Vertraulichkeit bei Adami 
ſtand, beſtellte der Vater das frugale Mahl, das bald darauf unter 
heiteren Scherzen eingenommen wurde. 

Nachdem der alte Herr gehörig ausgeruht und durch heitere 
Geſpräche die Zeit verkürzt worden war, machte Adami den Vor— 
ſchlag, über den Neckar zu ſetzen und nach dem Wolfsbrunnen zu 


— 266 — 


gehen. Freudig nahm man den Vorſchlag an. Er ſaß an Amaliens 
Seite im Kahn. Ihr Athem beſtrich ſeine Wange, er ſah oft in 
das ſchöne blaue Auge. Wer kennt nicht die Seligkeit, die in 
ſolchen Momenten die Seele des Liebenden erfüllt!“ 

An ſeiner Hand wandelte ſie den Pfad durch das Thal hinauf 
bis zur Mühle, hinter welcher im Schatten alter, ehrwürdiger 
Bäume Jetta's Quell liegt, wo die muntere Forelle in den klaren 
Quellen ſpielt. 

„O, wie ſchön, wie herrlich!“ rief das entzückte Mädchen. 
„O erzählen Sie uns doch die Volksſage von der Seherin, die einſt 
hier des Raubthieres Zahn zerriß.“ 

„Mit Freuden,“ erwiederte Adami, „aber kennen Sie denn 
nicht der Hellwig ſchönes Gedicht vom Wolfsbrunnen?“ 

Man verneinte die Frage. 

„So erlauben Sie, daß ich, ſtatt zu erzählen, es Ihnen 
vorleſe!“ Er zog das Büchlein aus der Taſche, das er zu dieſem 
Zwecke eingeſteckt. Auf der friſchen blumigen Wieſe lagerte man 
ſich, und der Jüngling las nun mit ſeiner ſchönen ausdrucksvollen 
Stimme, mit tiefem Gefühle das ſchöne Gedicht. 

Amaliens Auge hing an ſeiner Lippe. Sie war ganz Ohr. 
Selbſt der Vater fühlte ſich wunderbar hingeriſſen von des Jüng— 
lings ſchönem Vortrage, durch den das Gedicht noch um Eins ſo 
ſchön erſchien. — — 

Amaliens Thränen floſſen, als er geendet. Jetta's Unglück 
hatte ihr Herz bewegt. Still ſtand ſie auf und ging zu dem Teiche 
hin, wo der Forellen Schaar heimlich und kirre die Semmel haſchte, 
die ſie ſinnend in die klare Fluth warf. Sie ſetzte ſich. Ihr Herz 
war bewegt. Ohne zu wiſſen, was ſie that, pflückte ſie die ſchönen 
Vergißmeinnicht, die am Rande des Waſſers wuchſen. In dieſem 
Augenblicke fühlte ſie es — daß ſie den Jüngling liebe, der wie 
ein freundlicher Genius ſie hier begleitete, und ihren Aufenthalt in 
Heidelberg ſo ſehr verſchönerte. Sie dachte an Jetta's unglückliche 
Liebe, und der Gedanke durchbebte ihr Herz, daß die zarte, heilige 
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Neigung zu Adami auch für fie ein nie verfiegender Thränenquell 
werden könne. 
| Während hier Amalie in ſtillen Träumen ſaß, Sprach der 
Vater mit Adami noch über die Schönheiten des Gedichts der 
geiſtreichen Frau. Unvermerkt lenkte ſich ihr Geſpräch auf die 
Sage ſelbſt, auf den Wolfsbrunnen und ſeine jetzige Lage, und — 
auf die Forellen, die man hier pflegte, und der Alte ging hin, ein 
Gericht davon zu beſtellen. 

„Das Mittagsmahl iſt uns nun heute einmal verdorben,“ ſagte 
er, „ſo wollen wir doch einigen Erſatz uns zu verſchaffen ſuchen. 
Gehen Sie doch hin, junger Freund, und ſuchen Sie Amalien, 
daß ſie heute unſere Hauswirthin mache!“ 

Adami's Auge hatte die Liebliche begleitet — er fand ſie bald. 
Noch ſaß ſie ſinnend im Graſe des Ufers und pflückte Vergißmein— 
nicht. Leiſe nahte er ſich. Sie ſah ihn nicht, bis er neben ihr 
ſtand. Ihre Heiterkeit war gewichen und hatte einer ſtillen Weh— 
muth Raum gemacht. 

„Ich dachte an Jetta,“ ſagte Amalie, zu ihm aufſchauend, 
„und habe mir ein Andenken an dieſen ſchönen Ort gepflückt.“ 


Adami ſah die Blumen. Er ergriff ihre Hand — aber reden 
konnte er nicht. Ihm war ſo ſeltſam zu Muth, und nur mit 
Mühe wurde er ſeiner Rührung Meiſter. Aber da, als er in 
Amalien's Auge geblickt, da löſte ſich der Zauber. Er ſprach mit 
ſanftem, herzgewinnendem Ausdruck: 

„Amalie, ich habe die glücklichſten Stunden eines armen Lebens 
in Ihrer Nähe gelebt. Es iſt mir, als ſei ihr Ende nahe; geben 
Sie mir ein Andenken dieſer Stunden, einen Beweis, daß auch 
Sie meiner wohlwollend gedenken!“ 

Sie ſah ihn durch Thränen lächelnd an. „Wir bleiben ja noch 
einige Tage — und wenn auch“ — ſagte ſie ernſter, weicher, 
„wahrlich, Ihre aufopfernde Güte, Ihre Freundſchaft gegen uns, 
die Freuden, die Sie uns bereiteten, ſie ſichern Ihnen in unſeren 
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Herzen ein inniges Wohlwollen. Es waren ſchöne Tage“ — fuhr | 
fie fort — | 

„Amalie!“ rief des Vaters Stimme, „wo ſteckſt Du denn?“ — 

Da ſah ſie ihn mit einem Blicke an, in dem die Seele, die 
ganze treue, liebende, reine Seele des Mädchens lag, und — 
drückte die Vergißmeinnicht in ſeine Hand. „Denken Sie meiner 
dabei,“ flüſterte ſie, „und welken ſie auch — die Erinnerung bleibt | 
ewig grün und ſchlingt fich wie das friſchgrünende Epheu ſelbſt — 
um die Trümmer unſeres ſchönſten Glücks!“ | 

Und dahin flog fie wie das geſcheuchte Reh, und als fie noch 
einmal umſah, — da lag eine hohe Wurpurröthe auf dem reizenden | 
Geſicht. | 

Adami ſtand da in einem Entzücken, das ihn unfähig machte, 
ihr zu folgen. An ſeine Bruſt drückte er die Blumen — an ſeinen 
Mund. „Sie iſt mir gut!“ rief er leiſe aus, „nun bin ich nicht | 
mehr arm — das ſchönſte Erdenglück blüht mir ja nun noch heute | 
und morgen. Und geht's dann vorüber ſchnell im Fluge — dann 
war ich doch glücklich, und dieſe Augenblicke wiegen ein Leben auf.“ 


„Nun ſag' mir Einer,“ rief des Alten Stimme, „wo das 
junge Volk ſteckt? — Heda! junger Freund, ſollen denn die köſt⸗ 
lichen Forellen umſonſt getödtet worden ſein? Wo um's Himmels 
Willen ſind Sie denn?“ | 
Adami ſuchte fih zu faſſen, fo gut er konnte. Er trat 
hervor. | 

„Ich habe die Forellen gefüttert!“ ſagte er. 

„Seltſam,“ lachte der Alte, „ich habe an das Gegentheil | 
gedacht, daß nämlich die Forellen uns füttern ſollen! Nun ſie 
werden durch Letzteres ihre Dankbarkeit für Erſteres an den Tag 
legen wollen.“ 

„Kommen Sie nur, daß wir Amalien ein wenig an die Hand 
gehen.“ 

Adami folgte. Aber welch' ein Anblick erwartete ihn? 


UN 


Da ſtand die Jungfrau am Herde, das weiße Schürzchen war 


um den ſchlanken Leib geſchlungen — es ſtand ihr lieblich an. 


Adami ſtand in ſeliges Schauen verſunken. 

Er malte ſich das ſchönſte Bild — Amalien einſt ſo als 
liebende, ſorgende Gattin am eigenen Herde. Es war ſo ſüß, ſo 
ſchön. — 

Amalie ſchien in ſeiner Seele zu leſen. Sie erglühte höher 
und ſchlug das ſchöne Auge nieder. 

Der Alte war ungemein heiter. 

„Kommen Sie,“ ſagte er, „ich ſehe, wir können doch Nichts 
helfen, wir wollen eine Pfeife im Freien rauchen.“ 

Sie luſtwandelten unter ernſten Wechſelreden unter der Bäume 


lieblichen Schatten. Mittag war ſchon längſt vorüber, da rief end— 


lich Amalie zum Mahl am Steintiſch unter den Bäumen. 

„Das iſt das feſtlichſte Mahl, welches ich je genoſſen,“ ſprach 
Amaliens Vater. 

Die Blicke der Beiden begegneten ſich und ſenkten ſich, denn in 
jedem ſtand Aehnliches zu leſen. 

Der alte Mann ſann eine Weile, dann fragte er: „Bleiben 
Sie noch lange hier?“ — 

„Meine Studirzeit hat erſt begonnen,“ ſagte Adami; „noch 
zwei Jahre ſicher bleibe ich hier.“ 

„Dann ſehen wir uns nächſten Sommer hier wieder!“ rief er 
freudig aus. „Iſt Dir's auch recht, Amalie?“ 

„Ich war zu froh hier, um das nicht zu wünſchen!“ 

„Ja, ja,“ fuhr er fort, „das wollen wir, wenn's dem Vater 
über uns gefällt. Dann aber nehmen wir den kleinen Rudolph 
mit, denn, offen geſtanden, das Kind fehlt mir doch gar ſehr!“ 

Amalie ſagte: „Wie wird er ſich freuen, uns wieder zu 
ſehen!“ 

„Und wie will ich mich freuen!“ ſagte aus dem Herzen heraus 
Adami, daß er ſelbſt erſchrack. Aber der Alte ſchien nichts zu 
bemerken. Amalie aber erröthete. 


on 


„Wahrhaftig! So ſoll's fein!“ rief der Alte noch einmal 
aus. „Aber,“ ſagte er, „Sie begleiten uns doch Morgen nach 
Schwetzingen?“ 

Adami verſprach es mit jubelndem Herzen. 

„Kinderchen,“ ſagte der Alte darauf und ſah nach der Uhr, 
„wollen wir noch einmal den Sonnenuntergang ganz ſehen auf 
dem Schloſſe, dann müſſen wir aufbrechen.“ 

Und ſo geſchah's denn, und in der frohen Hoffnung des 
Wiederſehens gingen ſie nun über den Berg dem Schloſſe zu, das 
ſie ziemlich ſpät erreichten. 

Die Sonne war ſchon im Scheiden. Noch einmal genoſſen 
ſie das überſchwänglich herrliche Schauſpiel, und als ſie die Stelle 
verließen, ſagte leiſe Adami zu Amalien: „Da will ich jeden Abend 
ſtehen und träumen und hoffen, bis Sie wiederkehren!“ 

Der gute Junge ahnte nicht, daß die Sonne ſeines Glücks 
heute auch für immer untergegangen war. 

Als er am anderen Morgen in den Gaſthof trat, kam ihm der 
Kellner entgegen. „Die Herrſchaft iſt vor Tagesanbruch ſchnell 
abgereiſt. Wohin? weiß ich nicht. Dieſe Zeilen habe ich den 
Auftrag, an Sie abzugeben.“ N 

Das Blut in Adami's Adern wurde zu Eis. Das Leben 
ſchien aus ihm gewichen. Er nahm das Blatt aus des Kellners 
Hand und ging langſam hinaus. Der Kellner ſchüttelte den Kopf 
und ſah dem Jüngling nach, indem er zu ſich ſelbſt ſagte: „Es 
iſt gewiß der alte Herr nicht, der dem ſo nahe geht!“ — 

Der Jüngling ging geſenkten Hauptes die Straße hin und 
kam, ohne zu wiſſen wie, auf ſein enges, ſtilles Stübchen. Dort 
ſchien ihm das Bewußtſein erſt wiederzukehren. „Ja, ja,“ ſagte 
er leiſe und ſein Auge wurde feucht, „ſie iſt untergegangen geſtern 
Abend!“ — 

Erſt nach einer Weile erbrach er das Blatt. 

Eine feſte, ſchöne, kaufmänniſche Hand ſchrieb: 

„Es iſt ewige Ebbe und Fluth im menſchlichen Leben, mein 


une 


junger Freund. Heimgekehrt in der Nachfreude des ſchönen Tages 


' 


finde ich einen Brief, der mir meines kleinen Rudolphs, des letzten 
Kindes, das meine geliebte, nun ruhende Gattin mir geſchenkt, 
ſchweres Erkranken meldet. Wir ſcheiden mit dankbarer Erinnerung, 
mit wahrer Liebe von Ihnen. Will es Gott, ſo ſehen wir uns 
nächſtes Jahr wieder. Leben ſie wohl! Nehmen Sie meinen 
innigen Dank und die Verſicherung meiner aufrichtigen Liebe! A.“ 

Und unten auf dem Blättchen ſtand von einer ſchönen weib— 
lichen Hand geſchrieben: 

„Sie enden ſchnell, die ſchönen Stunden — ach, zu ſchnell, 
und bange Sorge geſellt ſich zur Wehmuth. Aber die Erinnerung 
bleibe und die ſchöne Hoffnung! Amalie.“ 


—— 


kun waren die Pforten des Paradieſes geſchloſſen für Adami. 
Nur die Liebe Amaliens blieb ihm, die ja ſo leiſe und rührend 
aus ihren Zeilen ſprach. Er konnte lange nicht auf das Schloß 
hinaufgehen. Es war ihm zu ſchmerzlich. Als aber der Frieden 
wieder allmälig in ſein Herz zurückgekehrt und die Sehnſucht 
ſanft geworden war, ja, da war's ſein liebſter Aufenthalt, und er 
ſah die Sonne untergehen, dachte an Amalie, drückte ihre Blumen 
und ihren Brief an ſein Herz, und ſandte ihr ſeinen Liebesgruß in 
die unbekannte Heimath. Erſt jetzt fiel es ihm ſchwer auf's Herz, 
daß er ja nie nach ihrem Namen, nie nach ihrer Heimath gefragt, 
nie ihnen den Seinigen genannt hatte. O wie verwünſchte er dieſe 
thörichte Verſäumniß, die ihn der Ausſicht beraubte, jemals in der 
Zwiſchenzeit Etwas von der Geliebten zu erfahren. 

Mukk kehrte von der Odenwaldfahrt heiter zurück. Allein er 
konnte ſich kaum in ſeinen Special finden. Der war ganz verändert. 

„Gott, der Herr, weiß,“ ſagte er zu ihm, „in welche kurioſe 
Form Du umgegoſſen worden biſt. Du lachſt ja nun alle Quatember 
einmal, und ſchneideſt Geſichter, wie ein ſchmachtender Schäfer aus 
Arkadien. Du gehſt im Mondſchein ſpazieren, pflückſt Vergißmein⸗ 
nicht, weinſt einmal — Kerl,“ rief er plötzlich, „werde vernünftig 
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und fidel — ſonſt ziehe ich, hol' mich dieſer und der, davon! Schlag' 
Dir die Grillen aus dem Kopf, Damon, Dein Phillis wird nicht 
verloren ſein.“ 


Aber Adami blieb ſich gleich, und erſt nach langer Zeit wurde 
er heiterer. 

„Nun iſt doch wieder mit Dir auszukommen,“ ſagte Mukk, 
der ſeitdem hinter die Geſchichte gekommen war; „laß Du's gehen. 
Flehe den Abendſtern an in rührenden, herzbrechenden Verſen, das 
ſoll ja der Stern der Liebe ſein, und es wird ſchon gut gehen. 
Das Püppchen ohne Zunamen und der Alte, mit dem es Dir geht, 
wie mit dem Winde, von dem man ja nicht weiß, von wannen 
er kommt, wird ſich wieder einfinden!“ 

Der Winter kam. Adami arbeitete mit ſeinem ehrlichen Mukk, 
dem er doch ſeine Heilung verdankte, rüſtig und unermüdet. Amalie 
lebte in ſeinem Herzen fort. Das wollte ihm Mukk auch nicht 
wehren, nur das melancholiſche Hinbrüten, das feine Kraft zu 
erlahmen, ſeinen Fleiß zu tödten drohte, wollte er ſcheuchen, und 
das gelang der edeln Seele vollkommen durch ſeine Reden und 
Poſſen. Die Eisdecke, unter der die ewige Liebe die Natur 
warm und ſicher gebettet, ſchmolz vor den warmen Strahlen 
der Sonne. Der Frühling mit ſeinen Blüthen kam, und die 
Hoffnung zog wieder ſiegend in des Jünglings Buſen ein, und 
die Lebensfreude mit ihr. Je näher der Sommer kam, deſto 
froher wurde er. 

Mukk freute ſich des gelungenen Werks, und doch wußte er 
nicht, warum der Freund jeden Abend im Stückgarten unter den 
Linden ſaß, oder an dem Geländer lehnte, und ſo ſehnſüchtig in 
die untergehende Sonne ſah. 

Sie ging unter und ging auf, und die Tage flohen und der 
Herbſt färbte Wald und Flur mit ſeinen flammenden Farben — 
Amalie kehrte nicht wieder. 

Die getäuſchte Hoffnung beugte den Liebenden tief. 
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Mukk ſchien in ſeiner Seele zu leſen. Er hatte Mitleid mit 
ihm, doch ehrte er den ſtillen Schmerz, und griff ihn nie mit 
harten Worten an. Aber er zog wieder den Jüngling unvermerkt 
in den Zauberkreis ſeiner immer grünen Heiterkeit und Laune, er 
zog ihn mit dem Rieſenarm treuer Freundſchaft an das ernſte, 
heilige Studium, ohne daß es Adami merkte. 

Auch dieſer kommende Winter ging wieder in ſtillem Wirken 
hin — der Frühling und Sommer kam und ſchied, und Amalie 
blieb fern. 

Adami ſeufzte, aber er glaubte an ihre Liebe, und die Seine 
lebte im inneren Heiligthume ſeines reinen Herzens ewig jung fort. 


Ausgerüſtet mit allen Reichthümern der Wiſſenſchaft kehrten 
die Jünglinge heim voll froher Hoffnung und heiterer Ausſicht. 
Wie ſie ſich getrübt, wiſſen wir, und wie die Armuth, die auf die 
Hochſchule ſie begleitet, auch wieder mit ihnen heimkehrte, und nun 
drückender und immer drückender wurde, der Freunde Briefe thaten's 
kund. Aber ſie blieben die Alten auch in dieſem bitteren Wechſel 
des Geſchicks. 


Adami lehnte an ſeinem Fenſterchen und ſah trüben Blickes 
hinaus in die winterliche Landſchaft. Das Jahr ging zu Ende, 
und nur Ein Gulden war in der Taſche des Armen — und 

Schmuel Oppenheimer, der Beſitzer des geliehenen Piano's, hatte 
| achtzehn Gulden zu fordern an ihn, als Miethzins vom Inſtru— 
mente. Wenn Tritte auf dem Gange vor ſeinem Stübchen hörbar 
wurden, bebte der Candidat — er fürchtete, der Jude komme, den 
er zwar als ehrlich kannte — der aber doch ein Jude war, von 
dem er viel Gutes nicht hoffte. Der Gedanke an die Auswanderung 
nach Amerika's freiem Boden ſtieg wie ein glänzendes Meteor in 
ſeiner Seele auf — aber verſchwand auch eben ſo ſchnell wieder 
— denn mit dieſer Auswanderung erblich ja für immer die 
Hoffnung, Amalie einſt wieder zu ſehen, von der er ſich doch nicht 
trennen konnte, ſo chimäriſch ſie auch zu ſein ſchien. Die Erinnerung 
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an die Geliebte ergriff ihn mit aller Stärke. Er ſetzte ſich an das 
Inſtrument, den ſtillen Vertrauten ſeiner Liebe, und griff zarte, 
wehmüthige Accorde, wie eben die Stimmung ſeiner Seele war. 
Er hauchte das ſtille Weh den Tönen ein. Der Schmerz, den 
das Adagio ausgeſprochen, löſte ſich in das Andante der auf— 
dämmernden Hoffnung auf, und dieſes ging endlich in ein Allegretto 
moderato über. 

Immer mehr und mehr vertiefte ſich Adami in ſein Spiel. 
Er war Meiſter ſeines Inſtruments in hohem Grade, und eine 
Welt voll Harmonie ſchlummerte in ſeiner Bruſt. Solche Momente 
weckten ſie dann, und er vergaß Alles um ſich, ſich ſelbſt; er 
hörte und ſah nicht, was um ihn vorging, denn in höheren 
Regionen ſchwebte der Geiſt von den Tonwellen hinaufgetragen 
und alles Weh ſchwand in dieſen Silberblicken ſeines kümmerlichen 
Daſeins. Auch jetzt war wieder einer ſolcher Augenblicke muſi— 
kaliſchen Somnambulismus' gekommen. Darum hörte er denn auch 
nicht, daß ein knöcherner Finger an die Thüre pochte — endlich 
aber, als kein Herein! erſcholl, die Thüre ſich öffnete und der 
Jude Schmuel Oppenheimer hereintrat. Der Jude hatte ſchon 
eine Weile den herrlichen Phantaſien des meiſterhaften Spielers 
mit Beifall gelauſcht. Er ſah's ein, daß er den Glücklichen jetzt 
nicht aus dem idealen Himmel in die nackte, arme. Wirklichkeit 
herabziehen dürfe, darum ſetzte er ſich ſtille hin und horchte. Und 
je länger Adami ſpielte, je wunderbarer das Spiel den Sfraeliten 
ergriff, der ſo Etwas nie gehört. Er legte ein Zeitungsblatt, das 
er in der Hand gehalten, auf den Schreibtiſch und horchte mit 
aller Anſtrengung. In Adami's Seele war jetzt Frieden, jener 
ſtille Gottesfrieden, der höher iſt als alle Menſchenvernunft. Er 
war ausgeſöhnt mit der Welt. Liebe zu allen Brüdern erfüllte 
ſein Herz, und eine fromme Rührung ergriff ihn — noch einige 
Uebergänge — und er fiel in den alten, ehrwürdigen, herrlichen 
Choral ein, und ſeine reine, metallreiche Tenorſtimme ſang Paul 
Gerhard's köſtliches Lied: 
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„Befiehl du deine Wege 

Und was dein Herze kränkt, 

Der treuen Vaterpflege 

Deß, der den Weltkreis lenkt, 

Der Wolken, Fluth und Winden 

Beſtimmte Ziel und Bahn: 

Der wird auch Wege finden, 

Die dein Fuß gehen kann!“ 
Der Jude war aufgeſtanden und immer näher zu dem Jüngling 
hingetreten. Er hatte die Hände andächtig gefaltet und eine Thräne 
tiefer Rührung bebte in den grauen Wimpern des ehrlichen, 
frommen Sfraeliten. 
| Adami fang nun auch den zweiten Vers und den dritten des 
herrlichen Liedes. Leiſe ſchlich der Jude wieder zum Tiſche. Da 
lag das Buch offen, in welchem Adami feine Einnahmen und Aus— 
gaben aufzuſchreiben pflegte. Des Juden Blick fiel auf dieſe Worte: 
„An Schmuel Oppenheimer 18 fl. Miethzins ſchuldig.“ 

Da ergriff die ehrliche Seele raſch die Feder, und ſchrieb in 
ö * frommen Rührung ſeines Herzens darunter: 

„Zu Dank zahlt.“ S. Oppenheimer, Trödler. 

g Und als es geſchehen war, da erfüllte ihn eine mächtige 
Freude; das Bewußtſein einer guten That ergriff ihn, und er 
brummte mit leuchtendem Antlitze die Melodie mit. Aber die herz— 
zerſchneidenden Diſſonanzen des ehrlichen Juden fielen auf Adami's 
Gehör wie ein elektriſcher Schlag. Er fuhr herum und ſah ſeinen 
| begeiſterten Zuhörer mit offenem Mund an. 

Der aber ergriff ſeine Hand und rief: „Gott lohn's Ihnen, 
Herr, Sie haben meine Seele erquickt!“ 

Adami ſtand auf. „Es freut mich,“ ſagte er, „daß Ihr 
meine Gefühle getheilt habt, Schmuel, und Sinn habt für ſolch 
einen Genuß! Könnte ich Euch nur auch mit ſolchen Tönen zahlen! 
An ihnen bin ich reich, an Geld arm wie Hiob.“ 

N „Nein, Herr!“ rief der Jude, „wer eine Seele erquicken kann, 
ı8* 
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iſt nicht arm. Sie haben mich bezahlt, überreich. Hier fteht die 
Quittung.“ Er deutete auf das Buch. | 
Adami ſah hin, ſah wieder auf den Juden, und traute feinen | 
Sinnen kaum. 
„Ei, wie ungläubig,“ tadelte der Jude. „Nu, meint der 
Herr denn, ein Jude habe kein Herz?“ | 
„O Du haſt ein's, und ein gutes, redliches, Du ehrliche | 
Seele,“ rief Adami, und drückte mit Wärme die gelbe Hand des 
Juden. „Möge Gott Dir einſt eine ſchwere Laſt vom Herzen 
nehmen, wie Du ſie mir jetzt davon nahmſt!“ | 
„Dein Wille geſchehe!“ ſprach mit einem Blicke gen Himmel 
der Jude; „aber noch Eins bitte ich,“ ſetzte er hinzu, „ſpielen 
Sie mir noch einmal das Lied — und fingen Sie's, ich will ja 
auch nicht mehr mitſingen — und darnach reden wir ein Wörtchen | 
im Vertrauen.“ | 
Da fette ſich denn der von des Juden Edelmuth gerührte 
Jüngling wieder an das Piano, und ſang das ſalbungsvolle Lied 
noch einmal mit Dank und Freude zu dem Geber jeder guten 
Gabe! — | 
„Ach,“ ſagte der Jude, als er geendet, „das war eine 
Stunde der Andacht, wie ich ſie noch nicht erlebt in der 
Synagoge!“ | 
Er ergriff nach einer Weile das Zeitungsblatt wieder. 
„Herr,“ ſagte er, „ich weiß, Sie ſpinnen keine Seide hier 
und die Raben des Propheten Elias kommen nicht mehr, den 
Hungrigen zu ſpeiſen. Weiß Gott, Sie haben mich ſchon manch- 
mal gedauert, wenn ich fo in ihr trauriges Geſicht ſah. Nu, fo, 
einen braven, frommen Herrn verläßt der Gott Abrahams nicht, 
und die Hülfe kommt, wenn ſie auch nur durch die Hand eines 
armen Siraeliten käme. Da hab' ich geleſen ein Blatt von der 
Zeitung, und gefunden etwas Rares für Sie. Der gewaltig 
reiche Banquier Arnoldi in der Hauptſtadt ſucht einen Lehrer und 
Erzieher für fein Jüngelchen. Es iſt eilf Jahr alt, und der — 


| V..... 
| „ 


I der hat Geld. Da dachte ich, das wäre Etwas für Sie. Wie 
meinen Sie?“ Adami horchte hoch auf. Er nahm das Blatt, 
las, las wieder, und ſagte dann traurig: „Ach, guter Schmuel, 
das Blatt iſt ſchon einen Monat alt. Die gute Stelle wird 
| beſetzt fein!” 

Das hatte der ehrliche Jude überſehen. 

Er ließ traurig den Kopf auf die Bruſt ſinken und ſchwieg. 

| Nach einigen Augenblicken ſagte er heiterer: „Da kann auch 

Rath werden; morgen gehe ich in die Stadt, da kann ich Beſcheid 

holen. Schreiben Sie ein Briefchen an Herrn Arnoldi!“ | 

Das leuchtete dem Candidaten ein. Er ſetzte ſich und ſchrieb 
an den Banquier, und bat um Antwort, und der Jude ging 
fröhlich und von des Jünglings Segenswünſchen begleitet von 
dannen. 

Zwei Tage vergingen für Adami in größter Spannung. 
Abends ſpät kam endlich der Jude. Auf ſeinem fröhlichen Geſichte 
las der Neugierige die günſtige Antwort. 
| „Wie iſt's?“ fragte er. 

„Nu, wie iſt's?“ wiederholte der Jude, „gut iſt's. Die 
Stelle iſt Ihnen gewiß. Schmuel hat Etwas geredet. Sie ſollen 
kommen, Ihre Zeugniſſe mitbringen, und wahrſcheinlich das 
Contractchen abſchließen!“ 

Da kam die Freude in des Jünglings Herz, und der wärmſte 
Dank gegen Gott. Und den ehrlichen Juden ſchloß er an ſeine 
Bruſt. 

„Mein!“ rief Schmuel, und feine Stimme zitterte, „drücken 
Sie mich alten Mann nicht todt in der Freude, ſonſt kann ich 
mich ja nicht mit Ihnen freuen und Sie nicht beſuchen in Ihrem 
Glücke.“ 

„Ja, das mußt Du, erhlicher Menſch,“ ſprach Adami, „und 
kein Gaſt ſoll mir willkommener ſein als Du.“ 

Am anderen Tag ordnete Adami Alles zur Abreiſe, die er zu 
Fuße machen wollte, weil er mußte. 
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Schmuel kam zum Abſchied! „Haben Sie denn auch Geld 
zum Reiſen und Logiren im Wirthshauſe?“ fragte er Adami. 

„Mit einem Gulden komme ich aus, ſo viel habe ich noch.“ 

„Ei,“ rief der Jude, „Sie kennen die Welt ſchlecht. Herr, 
dafür eſſen Sie ja kaum einmal ſich ſatt. Sie können nicht leben 
und reifen wie unſer Eins, das eine Tagreiſe mit einer Kreuzer: 
ſemmel macht. Nehmen Sie die zwei große Thälerchen Vorſchuß 
von mir. Erhalten Sie Ihr erſtes Geld, ſo zahlen Sie mich 
ehrlich, dafür kenne ich Sie.“ | 

„Menſch,“ ſagte bewegt der Candidat, „Dich ſendet mir die 
Vorſehung als einen rettenden Engel. Wie will ich Dir's lohnen?“ — 

„Nu, muß dann Alles gelohnt ſein? So Dir's wohl geht, 
gedenke an mich! ſagte einſt Joſeph zu Pharao's Mundſchenken, 
dem er Heil geweiſſagt. Thun Sie deßgleichen und Schmuel 
Oppenheimer will ſonſt Nichts.“ | 

Dankbar drückte Adami feine Hand. „Der Herr vergeſſe 
meiner, wenn ich jemals Deiner vergeſſe!“ ſagte er mit Zuverſicht. 

Und am anderen Abend wanderte ein müder Pilger durch das 
Thor der Provinzialhauptſtadt, durch die langen, breiten Straßen 
hin, nach dem Gaſthauſe, das Schmuel ihm genannt hatte. Gegen— 
über ſtand ein hohes, großes Gebäude, hell erleuchtet. Wunderſam 
nahmen ſich die blühenden Blumen aus, die in den doppelten 
Fenſtern ſtanden, durch die das Licht magiſch herüber auf Adami's 
Fenſter ſchien.“ 

„Wer wohnt da drüben?“ fragte er den Diener, der ihn 
heraufgeführt. 

„Der große Mogul unſerer Stadt, der reiche Banquier 
Arnoldi,“ erwiederte der Gefragte. 

„Wann kann man ihn wohl am Schicklichſten ſprechen?“ 
fragte wieder Adami den Diener, der ihn groß anſah. 

„Morgen um zehn Uhr kommt er aus dem Comptoir. Haben 
Sie Etwas bei ihm zu ſuchen?“ 

„Dies und Jenes und gar Nichts,“ erwiederte Adami dem 
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naſeweiſen Frager, und der ſchob ſich darauf mit höhniſcher Miene 
zur Thüre hinaus. ö 

Eine unruhige Nacht folgte dem ſtillen Abend. Mancherlei 
Träume umgaukelten ihn. Bald wurde er freundlich empfangen, 
und erhielt die Stelle alsbald und Geld, ſeine Schuld bei dem 
ehrlichen Schmuel zu tilgen; bald aber wurde er mit Stolz und 
Hohn abgewieſen, und zu ſeinem Elend kam noch die Schuld an 
Schmuel, die ihn quälte und marterte. 

Einige Tage ſpäter ſchrieb er an den Freund: 

„Was wirſt Du ſagen, Mukk, daß ich Dir von hier aus 
ſchreibe? Was wirſt Du ſagen, wenn Du erfährſt, daß ich hier 
lebe fortan im ſchönſten, im glücklichſten Verhältniß? — O, wo ſoll 
- ih anfangen, Dir die wunderbare Wendung meines Schickſals zu 
erzählen?! Schmuel Oppenheimer's edle Handlung kennſt Du aus 
meinem letzten Briefe, weißt auch, mit welcher Ausſicht ich hierher 
zu reiſen Willens war. Das Alles weißt Du — aber wie der 
Himmel des Herzens ſtille Wünſche erfüllte, wie ſich das Alles zum 
herrlichſten Ziele gewendet, das will ich Dir erzählen. In Dein 
treues Herz will ich das Meine ergießen, daß es nicht vor Freude 
breche. Ich kam hier an, müde und von banger Beſorgniß gefoltert. 
Am anderen Morgen ging ich in das palaſtähnliche Haus Arnoldi's. 
Ich kann Dir kaum das Gefühl ſchildern, das mich durchbebte, als 
ich, die Marmortreppe hinaufſtieg. Man wies mich in ein großes 
Prunkzimmer, deſſen Wände mit köſtlichen Gemälden in goldenen 
Rahmen verziert waren, mit einem Wort, hier herrſchte eine Pracht, 
die mich faſt niederdrückte. Was mich beſonders anzog, war ein 
Wiener Flügel von vortrefflicher Arbeit. Ich mußte lange warten, 
und die Langeweile wollte ſich nachgerade einfinden, als mich die 
Neugierde trieb, näher an den Flügel zu treten — da ſtand auf 
dem Notenbrett eine herrliche Symphonie von meinem Lieblings— 
meiſter — Beethoven. In dieſem Augenblicke dachte ich durchaus 
nicht daran, wo ich mich befand, ich ſetze mich auf den gepolſterten 
Drehſtuhl und greife in die Klaven. Mukk, welch' ein Ton! Welche 
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Fülle, Rundung und Reinheit! Ich mußte ſpielen. So begann ich 
denn die Symphonie, die ich noch nicht kannte. Je weiter ich 
ſpielte, deſto mehr ergriff das herrliche Werk, deſto mehr wurde 
meine Seele voll Wonne, und ſo ſpielte ich ſie wahrſcheinlich zu 
Ende. Gewiß weiß ich das nicht, aber nun war meine Seele zu 
voll, ſie mußte ſich entladen — ich ſpielte — gewiß habe ich beſſer 
nie geſpielt, und ſo ſehr vergaß ich mich, daß ich aus vollem 
Herzen Körner's Gebet zu ſingen anfing, und zu Ende ſang. Als 
ich aber nun mit einigen vollen Accorden ſchließen wollte, da 
klopfte mir Jemand kräftig auf die Schulter und eine wohlbekannte 
Stimme rief: „Herr, Sie ſind ein Virtuoſe!“ Da fuhr's wie Blei 
in meine Adern. Ich wandte mich beſtürzt um — und — mein 
Alter vom Heidelberger Schloſſe ſtand vor mir, und hinter ihm in 
unendlichem Liebreiz Amalie! Mir vergingen die Sinne, ich mußte 
mich an den Flügel lehnen — der aber ſtarrte mich mit offenem 
Mund an, und was Amalie machte, weiß ich nicht. 

„Der Alte brach zuerſt das Schweigen. Er reichte mir ſeine 
Hand. „Wie kommen Sie hierher? Wie fanden Sie uns?“ 
fragte er. 

„Ich bin ja der Candidat Adami, der eine Hauslehrerſtelle 
bei Herrn Arnoldi ſucht, der hier wohnen ſoll!“ ſagte ich Etwas 
verblüfft. 

„Herr Gott Dich loben wir!“ rief der Alte und riß mich an 
ſeine Bruſt. „Ich bin ja der Arnoldi, den Sie ſuchen!“ 

„Da ſchwindelte mir, Mukk, und ich wußte nicht, ob ich lachen 
oder weinen ſollte. Beides aber war mir nahe. 

„Seien Sie tauſendmal willkommen, theuerer Adami, von nun 
an Freund und Genoſſe meiner Familie. 

„Fordern Sie Ehrenſold, ſo viel Sie wollen — Alles iſt 
zugeſtanden! Amalie! ſo komme doch her, Kind, und freue Dich, 
daß ich den lieben Jungen habe und einen Spieler, von dem Du 
noch lernen mußt! Wo iſt Rudolph?“ — So ging das in einem 
Athem fort, ohne Unterbrechung. Er rannte hinaus. 
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„Da Hand Amalie vor mir — im Erröthen der lichten Freude. 
Ich ſah ſie an — und ſagte: „So ſehen wir uns doch wieder!“ 
aber mehr konnte ich nicht ſagen, denn meine Kehle war wie zuge— 
ſchnürt, meine Stimme verſagte den Dienſt. 

„Ach,“ ſagte ſie, „dieſe Freude hatte ich nicht erwartet! Ich 
kannte Sie nicht, als Sie da am Flügel ſaßen und ſo herrlich 
ſpielten und ſangen — aber ich fühlte, daß eine verwandte Seele 
mir nahe ſei. Und nun ſind Sie es ſelbſt!“ 

„Da kam der Alte wieder mit dem Knaben, einem ſchönen 
Jungen, von friſchem, blühendem Ausſehen und mit einem geiſt— 
vollen Auge. Er führte ihn zu mir. „Sieh', Rudolph,“ ſagte er, 
„das iſt der Herr, der ſo freundſchaftlich gegen Deinen ihm fremden 
Vater war, den Du zu kennen wünſchteſt — er iſt nun fortan Dein 
Führer und Lehrer. Liebe ihn, er iſt gut. Suche ſeine Liebe Dir 


zu erwerben und zu verdienen!“ 


„Der Knabe blickte mich mit gewinnender Freundlichkeit an. 
Er reichte mir ſeine Hand. „Das will ich,“ ſagte er feſt. „Seien auch 
Sie mir gut!“ 

„Ich zog ihn in meine Arme, an meine Bruſt, und — Mukk, 
lächle nicht, die hellen Thränen rieſelten mir aus den Augen! „Gott 
gebe, daß ich Ihre Wünſche erfülle!“ ſagte ich mit Wehmuth, aber 
mit einem innigen, frommen Gefühl und dem Entſchluß, meine 


Pflicht ganz zu thun und unermüdet, zu dem Vater. 

„Der Alte zog mich nun auf's Sopha zwiſchen ſich und 
Amalien. Er ließ meine Hand nicht los. 

„Adami alſo heißen Sie? Nun weiß ich's doch. Wie oft 
habe ich mich geärgert, daß ich nicht gefragt, Ihnen meinen Namen 
nicht und dabei geſagt hatte, brauchen Sie Hülfe — Arnoldi's 
Hand, Haus und Herz iſt Ihnen offen! Wie ging's Ihnen denn 
aber bisher? Freilich, wie der ehrliche Jude mir ſagte, nicht gut. 
Hätte ich doch gewußt, daß Sie es ſeien!“ — 

„Ich mußte nun erzählen. Ich that's, einfach, wahr, unge— 
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ſchminkt. Beide hörten mit der gerührteſten Theilnahme zu. Ich 
verſchwieg nicht, daß ich ſie jeden Sommer erwartet hatte. 

„Ja, ja,“ rief Arnoldi, „wir wollten auch. Die Erinnerung 
war viel zu ſchön, aber mich plagte die infame Gicht, und ſo mußte 
ich jeden Sommer in's Bad, bald in dieſes, bald in jenes, und 
meine liebe Amalie mußte Krankenwärterin werden. Nun bin ich 
geheilt und Sie ſind hier bei uns, nun reiſen wir einmal zuſammen 
nach Heidelberg.“ 

„Ein Comptoirdiener rief ihn ab. Aergerlich folgte er. 

„Die alte Zeit ſtand jetzt wieder vor mir in aller leuchtenden 
Herrlichkeit. Amalie war mir nahe, wie damals. 

„Ach,“ ſagte ich, „wie oft habe ich in der ſcheidenden Sonne 
nachgeſehen und Ihrer gedacht, theuere Amalie!“ 

„Sie erröthete und fragte den kleinen Bruder etwas. 

„Ich fuhr zuſammen, wie ein armer Sünder. Ich hatte ja 
an den Knaben nicht gedacht. 

„Sie bat mich zu ſpielen. 

„O die weibliche Feinheit weiß ſo ſchön wieder in's ruhige 
Gleis zu leiten! Ich wußte ihr Dank und ſpielte nun, aber 
befangen und ohne Theilnahme, mein Spiel war ja nur der Deck— 
mantel meiner Verlegenheit, in die das Herz mich gebracht, das 
mit dem Kopfe davon gegangen war. 

„Arnoldi kam wieder um die Zeit des Mittagmahls. Jetzt 
wurde ich den Freunden des Hauſes vorgeſtellt, die mit zu Tiſche 
ſaßen, und er erzählte dann ausführlich die Begebenheiten von 
Heidelberg. i 

„Ein heiterer Tag verſtrich und ein genußvoller Abend kam. 
Wir muſicirten und ſangen, Amalie und ich. Sie ſpielt bezaubernd 
ſchön und ſingt wie ein Seraph. Wie glücklich iſt Dein Freund! 
O wäreſt Du bei mir, daß Du meine Freude theilen könnteſt! — 

„Am anderen Tag begann ich Rudolphs Unterricht. Mein 
Weniges wurde gebracht. Der Alte ließ ſich's nicht nehmen, mir 
die Hälfte des anſehnlichen Gehaltes zu meiner nöthigen Einrichtung 
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zu geben. So konnte ich meinen guten Juden ehrlich zahlen und 
dem Armen auch die achtzehn Gulden wieder erſtatten, die er nur 
mit Widerſtreben nahm. Und nun fließt mein Leben hin, wie ein 
ſanft dahinrieſelnder Bach über Blumen. Ich ſehe Amalien bei 
Tiſche und Abends, wo denn die heiterſte Freude unſeren Kreis 
verſchönt. Und wie traulich, wie liebevoll ſie iſt, Du glaubſt es 
kaum. Mukk, welche Tage erwarten mich?“ — — 

Der las den Brief mit inniger Freude. Aber am Ende warf 
er ihn doch ärgerlich auf den Tiſch. Er überdachte ſeines Freundes 
Lage, und fürchtete für ihn. Das warme Herz liebt, ſagte er zu 
ſich ſelbſt, liebt mit aller Kraft einer reinen, tiefen Empfindung. 
Wenn er nun erwachte, bitter getäuſcht? Wenn nun der alte Herr, 
der doch ein Kaufmann, ein Profit- und Geldmännchen iſt und 
zweifelsohne bleiben wird — am Ende die Liebe ſieht und den 
armen Teufel ſchaßt? — Dann — iſt er ärmer und elender als 
je, und was ihm ein Glück dünkte, war nur ein Abgrund des 
Elends für ihn! 

Er antwortete: 

„Wenn der Himmel voll Geigen hängt, ſummt's und brummt's 
in allen Ecken und Winkeln, und der ehrliche Verſtand, dem die 
Ohren zu gellen anfangen, ſchnürt ſein Bündel und geht los und 
läßt das Herz allein, das mitunter die dummſten Streiche und 
halsbrechende Capriolen macht! Sei nicht unwirrſch, Traugott, 
über den geharniſchten Prologus. Wie ich mich freue über die 
günſtige Wendung Deines Geſchickes, ich brauche Dir's nicht erſt 
zu ſagen, Du kennſt ja mein Herz. Aber mir bangt! Freund, ich 
beſchwöre Dich, halt ihn feſt, den ehrlichen, nüchternen Burſchen, er 
führt Dich, ich glaube es ſicher, auf glücklichere Pfade, als jetzt 
Dein aufgeregtes Herz. Bedenke doch, daß, bei aller Herzlichkeit 
der Behandlung, bei aller Achtung, die Dir widerfährt, dennoch 
ſtets ein untergeordnetes Verhältniß, ein dienendes, das Deine 
iſt. Und Du erhebſt kühn Dein Auge zu der Tochter des Millionärs. 
Weißt Du, was das heißt? Es heißt, wie Ikarus weiland zur 
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Sonne fliegen wollen, und herabſtürzen und den Hals brechen. 
Mein Wort ſcheint Dir rauh, es wird vielleicht Dein Gefühl 
verletzen — aber noch hat ſich die Leidenſchaft Deiner ſo nicht 
bemeiſtert, daß Du nicht fähig wäreſt, ein verſtändiges Wort zu 
hören und zu kapiren. Halt es in den Schranken, Dein Gefühl, 
theuerer Freund, und bedenke, was zu Deinem Frieden dient! 
Amen. — Dein Nothſtall iſt zu einem Luſthauſe worden — das 
Luſthaus meiner Armuth zu einem Nothſtalle. Mein Bürgermeiſter 
ſticht, wie ein Muskito, und iſt nicht abzuwehren, wie eine rach— 
gierige Bremſe. In Deiner Herrlichkeit ſcheinſt Du Deines Freun— 
des Lage ganz vergeſſen zu haben, ſonſt würdeſt Du geſagt haben, 
zieh' in das warme Neſt, das ich verlaſſen habe, Mukk! Ich will's 
thun — und ehe dreimal das Morgenroth des Himmels jungfräu— 
liche Wange ſchminkt, bin ich in X. . . . in Deinem Neſte, und 
fahre fort, Trübſal auf Noten zu blaſen, wo Du aufgehört. Dann 
ſind wir einander näher, und die zwei Meilen überſpringe ich 
leicht. Ehe Du Dich's verſiehſt, wird Mukk in ſeinem leberbraunen 
Bratenröcklein vor Dir ſtehen und Dir die Hand ſchütteln.“ — 
Mukk hatte ſich verrechnet — der Himmel machte einen 
Strich durch des Bürgermeiſters Rechnung, und er ſtarb, und alle 
Weinſchenken des Städtleins gingen ihm zu Grabe. Er blieb, wo 
er war, und fühlte ſich glücklich, daß die liebgewordene Gewohnheit 
nicht von ihm entfernt wurde. Nun war ihm ſein Dachkämmerlein 
noch einmal ſo theuer, das er aufgegeben mit Schmerzen, und 
wiedergefunden mit Freuden. Aber das, was der Eingang ſeines 
Briefes und deſſen erſter Theil beabſichtigte, gelang deſto beſſer. 
Zwar verletzte er des Freundes weiches, jetzt ſo ſehr empfindliches 
Herz tief, alſo daß ein tiefes Weh in Adami's Bruſt einzog. 
Zwar riß ihn Mukk heraus aus ſeinem Himmel, der ihn beſeligte, 
und ſchleuderte ihn mit rauher Hand hinab, tief hinab in den 
Koth eines miſerablen, mit den ehernen Feſſeln einer ſtarren 
Convenienz belaſteten Lebens — aber Adami's Verſtand ſah doch 
zu klar, als daß er hätte die gute, ja die liebevolle Abſicht 
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ſeines Freundes verkennen können. Mit Thränen im Auge 
dankte er ihm. 

Wirklich fand Adami ſo viel einfache, ungeſchminkte Wahrheit 
in dem, was Mukk ſchrieb, daß er ernſtlich zu überlegen anfing, 
und von nun an ſich Gewalt anthat. Aber welch eine Mühe 
koſtete es ihn! So mußte der größte Reiz ſeines Lebens welken, 
und ſeine Freude mit. 

Ein inneres Leiden ſprach ſich deutlich genug in ſeinem 
Geſicht aus. Amalie hatte das veränderte Benehmen des Jüng— 
lings mit Schmerz beobachtet. Sie liebte ihn mit aller Kraft 
einer engelreinen, weiblichen Seele, ſeit ſie ihn zum erſten Male 
geſehen. Hochbeglückt fühlte ſie ſich, als er nun von der Hand 
des Himmels in ihren Familienkreis geführt wurde. Das fromme 
Mädchen ſah darin die Billigung ihrer Liebe. Und er war ja 
auch noch der Alte. Aus ſeinem erſten Blicke ſprach ja ſeine 
Liebe, und die Folgezeit ließ ihr keinen Zweifel gegen die ſie 
beglückende Wahrheit aufkommen. Sie ſah im Geiſt eine ſchöne 
Zukunft nahen, obgleich ihr unſchuldig Herz nie mehr wünſchte, 
als jetzt der Himmel ihr verliehen. Da änderte ſich plötzlich 
Adami's Weſen. Eine ſcheue Ehrerbietung trat an die Stelle 
ſeiner Zutraulichkeit. Das Familienverhältniß, das ſie in ihm 
einen geliebten Bruder ſehen ließ, war zerriſſen, und das Dienſt— 
verhältniß trat in Adami's Weſen ſichtbar und ſcharf hervor. 

Sie ſah ihn oft mit fragendem, zweifelndem, wehmüthigem 
Blick an. Er ſchlug dann das Auge nieder und ging hinweg, und 
es wollte ihr manchmal ſcheinen, als nehme ſie an ſeinen Augen 
Spuren vergoſſ'ner Thränen war. Das ſtille Leiden des Liebenden 
rührte ſie tief, und doch konnte ſie keinen Grund dafür finden, ſie 
mochte ſinnen, wie ſie wollte. Ihr und ihres Vaters Benehmen 
blieb ſich gleich; ja man konnte es deutlich wahrnehmen, wie der 
alte Mann ihn täglich lieber gewann — denn ſeine Pflichten 
erfüllte er mit einem heiligen Eifer, mit muſterhafter Treue. 

Arnoldi bemerkte endlich ſelbſt das veränderte Verhältniß, 
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Amaliens Wangen bleichten, und Adami ſchlich betrübt umher, 
und eine Oede war in ſeinem Haus. Er forſchte, beobachtete, und 
errieth die Quelle. 

Da ereignete ſich Etwas, was ſonſt wenig zu ändern pflegt. 
Arnoldi kündigte die Ankunft eines lieben Schweſterſohnes an, der 
forthin bei ihm arbeiten und einſt, wenn er in die Tage träte, 
von denen man vorzugsweiſe zu ſagen pflegt: „ſie gefallen mir 
nicht!“ — für Rudolph das Geſchäft leiten ſollte. — Dieſe Nach— 
richt, mit ſcheinbarer Gleichgültigkeit gegeben, wirkte wie ein 
elektriſcher Schlag auf Adami. Das iſt Amaliens beſtimmter 
Gatte, dachte er, und er fühlte, wie eine Todtenbläſſe ſein Geſicht 
entfärbte. 

Nach kurzer Zeit erſchien der junge Richter, ein ſchöner, 
beſcheidener, liebenswürdiger, junger Mann, der mit allen Zeichen 
herzlicher Liebe aufgenommen wurde, und mit Amalien ſich unter— 
hielt, wie der Bruder mit der Schweſter. Das verwandtſchaftliche 
Du berechtigte ihn zu Vertraulichkeiten, die jedoch ſtets in den 
Grenzen des vollkommenſten Wohlſtandes blieben. Richter, eben— 
falls ein Verehrer der Muſik, ſchloß ſich recht feſt an Adami an. 
Er ſang einen trefflichen Baß. Nun war ihr Terzett voll, und 
eine neue, ſchöne Unterhaltung blühte auf, die nur für Adami 
etwas ſehr bitteres hatte. Mehrere Wochen vergingen ſo. Richter's 
Verhältniß zu Amalien blieb ſich gleich. Nur Adami's aufge— 
regtes, ja in ſich zerriſſenes Gemüth ſah eine wachſende Zuneigung 
des Jünglings zu Amalien. In dem Maß aber, wie Adami's 
Trübſinn zunahm, wurde Amalie liebevoller gegen ihn, ſoweit ihr 
jungfräuliches Gefühl es zuließ. Adami nahm es mit wehmüthiger 
Freude wahr. Arnoldi war auch ernſt und nachdenkend. Adami 
ſah darin bitteren Unwillen gegen ſich, weil er das Herz der 
Tochter von dem Neffen entfernte, die zu verbinden, Arnoldi's 
Abſicht zu ſein ſchien. 

In dieſer zerriſſenen Stimmung ſeines Innern ſchrieb er an 
Mukk: 
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„O, wie haſt Du ſo wahr geredet, Mukk! Es iſt Alles einge— 
troffen, wie Du es voraus ſah'ſt. Ich bin unglücklich, denn ich 
bin der, der unſchuldig hier im Hauſe das Unkraut unter den 
Weizen väterlicher Abſichten ſtreut. 

„Ich habe Dir ja gefolgt, Mukk, ich habe die unendliche Liebe 
zu Amalien tief in den Hintergrund meines Herzens gedrängt. 
Ach, wie iſt es mir ſo ſchwer geworden, und wie bitter iſt ſeitdem 
der Kelch, den ich trinke! Amalie liebt mich, daran iſt nicht zu 
zweifeln. Ihre Wangen bleichen, denn ſie ſieht mein Ringen und 
Kämpfen, und ahnet, daß mein Herz unterliegen wird, und das 
untergräbt ſichtlich den Frieden ihrer Seele. Ich Unglücklicher! 
Mußte ich denn dem Herzen, das mich liebt, Elend geben! — 
Arnoldi ſcheint zu ahnen, was vorgeht, allein er bleibt ſich unver— 
ändert gleich. Nur bisweilen ruht ſein Blick mit ſeltſamem 
Ausdruck auf mir. Und in dieſer traurigen Stimmung muß ich 
nun ſingen mit Ihr, und immer tiefer den Pfeil in das arme Herz 
drücken, der es zerreißt. Nun iſt mir aber endlich Alles klar 
geworden, was Arnoldi's Herz bewegt. Er bemitleidet mich, das 
unterliegt keinem Zweifel, denn Amaliens Hand gehört einem 
Neffen, Namens Richter, der ſeit einigen Monaten hier iſt. Der 
alte Mann reicht und drückt mir wohl noch wie ſonſt die Hand, 
vielleicht auch noch herzlicher als ſonſt, und überhäuft mich mit 
Geſchenken — ach, das Schönſte, Beſte kann er mir Armen 
nicht geben! Er fragt mich nicht, was mir ſei? er läßt mich 
meinen ſtillen Gang gehen. Richter ſchloß ſich freundſchaftlich an 
mich an. Aber ich mußte einen inneren Widerwillen niederkämpfen, 
ehe ich ſeine Geſinnung erwiedern konnte, und ganz kann ich es 
doch nie. Ich bin der Friedeſtörer hier im Haus. Ich verbittere 
den edelſten Menſchen die Freuden ihres Lebens. Was ſoll ich 


länger hier? Soll die Noth größer werden? — Nein — mein 
Entſchluß ſteht feſt! Und wenn mein Herz bricht — was iſt's 
denn weiter? Beglücken kann ich ja doch Niemanden — mein 
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unglücklich machen. Aber wohin? fragft Du, Freund! Wohin 
anders, als an Deine Bruſt, und da ausweinen meinen Schmerz, 
und mit Dir dieſen Welttheil verlaſſen, und nach Amerika's freiem, 
geſegnetem Boden auswandern! Gewiß, Du ſtimmſt mit ein! Auch 
Du ſtehſt ja allein auf der weiten Erde, und Dein edles Herz 
erkannte nur ich. So komm denn, wir wollen hin über das Welt— 
meer. Ach, wie wird's mir ſein ohne Amalien? Und doch muß 
es ſo ſein! Alles könnte ich ſein, nur nicht undankbar gegen den 
edlen Arnoldi. Ich erwarte keine Antwort von Dir, Freund! Ich 
komme. In der Stille des Abends verlaſſe ich dieſes theuere 
Haus, bete noch einmal für ſie — und ſcheide dann. Bitte Du 
Gott, daß es mir nicht zu ſchwer werde!“ 


Dieſer Brief ſetzte Mukk gar nicht in Erſtaunen, ob er ihn 
gleich ſehr betrübte. Er hatte ja ſo Etwas vorausgeſehen. Er 
überlegte die Sache reiflich, ging auf und ab und blies dicke 
Rauchwolken in die Luft. Dann ſetzte er ſich in ſeinen Knurr— 
winkel an den Ofen, und erwog Alles, las mehrmals den Brief 
Adami's. „Sollteſt Du Dich täuſchen?“ fragte er plötzlich ſich 
ſelbſt. „Sollte Arnoldi vielleicht die Abſicht haben, Dich dennoch 
zu beglücken? Er iſt ein edler Menſch.“ 

Wie ein Lichtſtrahl in die Finſterniß fällt, ſo wirkte dieſe 
Vermuthung auf ihn. Er wollte ſogleich an Adami ſchreiben — 
aber der Brief erreichte ihn ja nicht mehr. Wahrſcheinlich war 
er unter Wegs zu ihm. Da blitzte ein Entſchluß in ihm auf. 
Freudig ſprang er vom Stuhl empor, warf ſein Magiſterkäppchen 
in die Höhe und rief: „Victoria!“ Schnell ließ er feinen Haus: 
philiſter, wie er ihn noch burſchikos nannte, kommen. Der Alte, 
ein wackerer Schreinermeiſter, der auf ſeinen Miethmann viel hielt, 
weil er oft ſchon ſein Brod mit dem Nahrungsloſen getheilt, und 
ihn liebte, trotz ſeiner ſeltſamen Art, ſeinen Poſſen und Streichen, 
trat herein. 
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„Hört, Alter!“ ſagte er, „ich fliege aus. Wohin? das rührt 
Euch nicht. Wahrſcheinlich bleibe ich etwa acht Tage aus. In 
der Zwiſchenzeit wird ein Mann ankommen, der ſo und ſo aus— 
ſieht, Adami heißt, und nach mir fragen wird. Ihr nehmt ihn 
freundlich auf, führt ihn in meine Stube, und gebt ihm dieſe 
Zeilen. Darauf wird er mir nichts, dir nichts Beſitz von der 
Stube nehmen. Ihr werdet gefällig gegen ihn ſein, und damit 
Baſta! Wie geſagt, in acht Tagen komme ich wieder!“ 

Der alte Mann ſah ihn kurios an, dachte bei ſich: „Was 
wird denn das wieder abſetzen?“ — verſprach Alles, und Mukk 
zog ſeinen leberbraunen Bratenrock an, nahm Hut und Stock, 
und wanderte, die Worte ſingend: 

„Bemooſter Burſche zieh' ich aus — Ade!“ 
von dannen. Die Zeilen, die er an Adami geſchrieben, lauteten alſo: 

„Der Herr Magiſter Mukk, gebenedeiten Andenkens, hat mir, 
ſothanem Brieflein nämlich, den Auftrag ertheilt, den Herrn 
Erhofmeifter Adami geziemendſt zu becomplimentiren, was ich 
hiermit, vermittelſt eines Kratzfußes, gethan haben will! Sein 
Auftrag lautet ferner: genannten Herrn höflichſt zu erſuchen, ſich's 
hier ſelbſt komode zu machen, und zu thun, als ob er zu Hauſe 
ſei; ferner, daß Herr Mukk nicht da, dürfe den Herrn nicht deran— 
giren, ſintemal er nothwendigerweiſe nach H...... gemußt, dort 
dem Buchhändler Pfiffikus eine Ueberſetzung des alten Poſſen— 
machers Ariſtophanes zu einem erkleklichen Honorar zu verhandeln, 
damit das Reiſegeld nach Amerika nicht fehle; ferner möge Herr 
Erhofmeifter Adami die Güte haben, derweile ſich ſelbſt zu unter— 
halten, bis Herr Mukk fideliter wieder in ſein Kämmerlein einziehe, 
was binnen acht Tagen beſtimmt der Fall ſein wird.“ — 

Mukk zog heiter ſeine Straße. Eins nur quälte ihn, der 
Gedanke, dem Freunde zu begegnen. Und wie er erwartet hatte, 
geſchah es. In einem Städtchen, wo er ſich ausruhte, ſah er ihn 
draußen vorüberziehen in Eile. Wie drängte es ihn, den theueren 
Freund an's Herz zu drücken — und doch mußte er ſich beherr— 
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ſchen, und die Freude des Wiederſehens nur auf einen kurzen 
Augenblick und verſtohlen genießen. So froh auch Mukk war, ihn 
wieder zu erblicken, ſo ſehr erſchrak er über das bleiche, abgehärmte 
Ausſehen des Freundes. 

Es war an einem Sonntage, juſt nach dem Gottesdienſt, als 
ein Mann in einem leberbraunen Röcklein in Arnoldi's Haus trat. 
Es war ein hoher, ſtattlicher Mann, deſſen ſtolzer Gang gar ſehr 
mit ſeinem ärmlichen, obwohl reinlichen Anzuge contraſtirte. Die 
hohe ernſte Stirne verhielt ſich ſeltſam zu dem heiteren, ſatyriſchen 
Blick und dem muthwilligen Lächeln, zu dem ſich oft der Mund 
verzog. Es war Mukk. 

Er wurde gemeldet. 

„Was will der kurioſe Patron?“ fragte Arnoldi ſich ſelbſt, 
als Mukk mit dem feinen Anſtand eines Weltmannes, ernſt und 
feſt ihn in's Auge faſſend, hereintrat. 

„Ich wünſchte, den Herrn Candidaten Adami zu ſprechen,“ 
ſagte er. 

Arnoldi entfärbte ſich. „Sie ſind vielleicht ein Bekannter des 
jungen Mannes?“ 

„Ich darf mit Stolz ſagen, ſein einziger Freund!“ 

„Da thun Sie offenbar dem Guten zu viel,“ entgegnete 
Arnoldi, „denn ich rechnete mich zu den treueſten, wohlmeinendſten 
Freunden Adami's.“ 

„So wären wir nahe verwandt! edler Mann,“ ſprach Mukk, 
und eine innige Freude ſtrahlte aus ſeinem lebhaften Auge; „ich 
darf dann frei und offen zu Ihnen reden. Ich heiße Mukk —“ 

„Mukk?“ rief Arnoldi, „ja, dann kenne ich Sie, ſeltſamer 
Menſch, und dieſer Brief iſt von Ihrer Hand?“ — 

„Das iſt er, Herr,“ erwiederte feſt Mukk, „und hätte ich Sie 
gekannt, wie ich Sie jetzt beurtheile, ich würde Sie wahrlich kein 
Geld- und Profitmännchen genannt haben. Aber wie kommen Sie 
zu dem Brief?“ 

„Adami hat ihn in der Eile verloren, und trügt mich meine 
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Ahnung nicht, ſo hat diefer Brief einen bedeutenden Antheil an 
einer unüberlegten, uns Alle betrübenden Handlung ihres Freundes, 
der mir noch halb ein Räthſel iſt.“ — 

„Das glaube ich auch,“ ſagte Mukk lakoniſch. 

„Und das können Sie ſo mir nichts, dir nichts ſagen?“ rief 
faſt ärgerlich Arnoldi. 

„Freilich, weil ich Ihnen hier einige Briefe geben will, die 
Ihnen über Adami's Handlung die Augen öffnen, und die Gold— 
ſtufe ſeines Innern erkennen laſſen ſollen.“ 

Er reichte ihm die Briefe. Arnoldi nahm ſie, und warf einen 
erwartungsvollen Blick auf Mukk. Der aber trat ans Fenſter und 
blickte hinaus, und ſein Auge erhob ſich zum Himmel, und ſein 
Herz betete: „O Herr, hilf, o Herr, laß wohlgelingen! Amen.“ 

Arnoldi las lange und eifrig; als er den letzten Brief geleſen, 
wiſchte er eine Thräne vom Auge. 

„Das ahnete ich,“ ſagte er. „Ich habe in ſeiner Seele 
geleſen. Ein Opfer wollte er mir bringen, der edle Menſch, und 
opferte ſein Herz, und wußte nicht, daß er auch Amaliens Herz 


opfern wollte. O hätte er geſehen in mein Inneres, er würde 
den Wunſch geleſen haben, ihn und Niemanden ſonſt zum Schwieger- 


| ſohne zu haben.“ 


Da ſprang Mukk herzu, und ergriff den Alten, und tanzte im 
Saale herum; dann ließ er ihn fahren, und ſprang wie beſeſſen, 


und jubelte und ſchrie. 


Arnoldi rief: „Hat Sie die Tarantel geſtochen?“ 
„Nein, Herr, nein, aber die Welt iſt zu enge für meine 


Wonne! O Gott!“ rief er aus, „wie wird ſich das enden!“ 


„Kommen Sie doch zur Vernunft, Menſch,“ ſagte Arnoldi. 


„Mir wird ja bange für Sie!“ 


„Machen Sie ſich kein Kopfbrechens,“ ſprach Mukk. „Ich 


bin bei vollem Verſtande; aber wenn ich mir das traurige Geſicht 
denke, wie's nun nach ſchweren Kämpfen lächeln wird in Seligkeit, 
dann weiß ich ja nicht, wie ich meinem Herzen Luft machen ſoll!“ 
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„Setzen Sie ſich denn doch zu mir, und ſagen Sie mir, wo 
iſt denn Adami?“ 

„Ei, daheim ſitzt er in meinem Knurrwinkel und kaut an den 
Nägeln, oder ſetzt mit ſeinen Thränen mein Dachſtübchen unter 
Waſſer. Er macht Pläne, Herr, nach Amerika auszuwandern.“ 

„Lieber Herr Mukk, reden Sie denn doch nur einmal ver— 
ſtändig! Wie denken Sie denn, daß wir ihn wieder bekommen?“ 

„Dafür laſſen Sie mich nur ſorgen. Ein wenig muß ich ihn 
noch narren, ehe er ſeine Himmelfahrt hält. Laſſen Sie mich 
machen. Bereiten Sie Alles hier zu. Ich bringe ihn hierher, ohne 
daß er's weiß.“ 

Arnoldi konnte aus dem luſtigen Kauze nichts herausbringen. 
Er wußte nicht, was er thun wollte. Sein Plan war es geweſen, 
Amalien mit Adami zu verbinden. Sein Geburtstag ſollte nur 
noch abgewartet werden. Er liebte Adami mit voller Seele. Er 
ſah es ein, nur durch Adami könne die geliebte Tochter beglückt 
werden. Er hatte ſich ein Freudenfeſt für ſein Vaterherz bereiten 
wollen — da machte Adami den fatalen Streich. 

Er erzählte das Alles dem ruhiger gewordenen Mukk, der 
ſeine Hand faſt zerdrückte. Dagegen erzählte ihm der denn ſeinen 
Plan, hierher auf Kundſchaft zu gehen. 

Der Alte erkannte bald das edle Herz Mukk's. Trotz ſeiner 
ſeltſamen Poſſen und Ideen gewann er ihn lieb. 

„Sie ſollen Amalien ſehen, und ihr ſelbſt dieſe Briefe geben!“ 
ſagte Arnoldi und rief nach ihr. 

Da trat denn das ſchöne bleiche Mädchen mit den verweinten 
Augen herein. Sie erſchrak beim Anblicke Mukk's. N 

„Adami's Buſenfreund Mukk,“ ſtellte ihn der Alte vor, „der 
uns Nachrichten von ihm bringt.“ 

Da flog eine leiſe Röthe über die bleiche Wange. 

Zitternd nahm ſie die Briefe und ging. 

Der Vater folgte ihr bald nach und ſagte ihr ſeinen Plan. 
O wie lebte ſie jetzt auf's Neue auf. Sie ſank an des Vaters 
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Bruſt. „Amalie,“ ſagte der Vater, „Dein Glück iſt ja nur das Ziel 
meiner Wünſche und Beſtrebungen. Adami iſt edel — ſei glücklich!“ — 

Hier legt der Erzähler die Feder nieder und läßt jedes Herz 
ſich ſelbſt die Scene ausmalen, und nachfühlen die Seligkeit, die 
mit der jungen Hoffnung Amaliens Bruſt durchſtrömte. 

Noch nicht volle acht Tage ſpäter rollte ein ſchöner Wagen 
dem Thore von Mukk's Wohnorte zu, hielt an, dieſer ſtieg heraus, 
hing ſein Bündel auf den Rücken und wanderte frohen Muthes 
ſeiner Wohnung zu. 

Dort ſaß Adami in ſchwermüthigen Träumereien, doch um 
Vieles ruhiger und männlich gefaßter, als vor acht Tagen, da er 
Arnoldi's Haus verlaſſen. Es war vorüber für dieſe Welt, das 
ſchöne Glück. Was konnte er noch wünſchen? Nur fern von der 
Gegend, wo ihr Athem wehte, konnte völlige Ruhe ihm wieder— 
kehren, wenn ſie je wieder kam. Da trat denn Mukk herein, und 
der Freund flog an ſeine Bruſt. 

Sie hatten ſich lange nicht geſehen. Wie innig umfingen ſie 
ſich! Adami's ſtiller Schmerz brach ſeine Feſſeln, Thränen entſtürzten 
ſeinem Blicke. 

Mukk wollte es faſt das Herz abdrücken, und er fluchte im 
Stillen über das Wort, das er an Arnoldi gegeben, und über den 
Vorſatz, den er ſelbſt gefaßt, den Freund zu überraſchen auf dem 
Gut Arnoldis NR RE ER 

„Sei ein Mann,“ brummte er, noch ärgerlich über ſich ſelbſt, 
„und laß das Weinen über eine Weiberlarve. Du haſt edel 
gehandelt, und man wird wohl Dein Andenken ſegnen, das ſei Dein 
Troſt. Das Schickſal legt einmal das Ei unſeres Glückes überall 
neben das Neſt. Soll man ſich darüber zu Tode grämen? Nein, 
ſage ich, man muß größer ſein, als das Schickſal, und lachen, 
wenn es narrt oder eine ſaure Miene zieht. Komm', laß uns von 
Amerika reden! Haſt Du Reiſegeld?“ 

Adami nickte. „Ich auch,“ ſagte Mukk. „Ich habe meinen 
Ariſtophanes paſſabel verkauft. Nun wollen wir ſchnell abmachen, 
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den Staub von den Füßen ſchütteln und einen Spaziergang nach 
Philadelphia machen, wie Seume nach Syrakus.“ 

Adami nickte ſchmerzlich lächelnd. 

„Kannſt Du Dir denken, Adami, daß ich entſetzlich großmüthig 
und freigebig geworden bin? Alles, was ich hier habe, vermache 
ich meinem Philiſter, und nehme nur Wäſche und derlei Utenſilien 
mit; das iſt bald gepackt. Ich denke, übermorgen reiſen wir ab?“ — 

Adami ſtimmte in Alles ein. Er ließ Mukk mit ſich machen, 
was er wollte. So weh' ihm auch Adami's Schmerz that, ſo 
kehrte doch bald Mukk's alte Heiterkeit zurück. 

Am Tage der Abreiſe ſtellte Mukk ſich krank. 

„Herr Adami,“ ſagte er, „ich kann nicht gehen, wir müſſen 
einen Wagen nehmen!“ 

„So warte Deine Geneſung ab, und laß uns dann erſt ziehen.“ 

„Nein,“ rief Mukk, „was einmal beſtimmt iſt, muß bleiben. 
Die Conſequenz iſt eine gar ſchöne Sache. Sei ohne Sorge, 
Freund Hein mag mich noch nicht. Ich muß erſt die Amerikaner 
noch ein wenig foppen.“ 

Der Wagen wurde beſtellt, und ſo fuhren denn die Freunde 
ab in der Richtung nach X., wo Adami von dem wackeren Schmuel 
Oppenheimer wollte Abſchied nehmen. 

Unvermerkt lenkte aber der Poſtillon vom Wege nach KX. ab, 
und nahm die bezeichnete Richtung nach dem Landgute Arnoldi's. 
Da Mukk über Zahnweh klagte, mußte der Wagen geſchloſſen 
werden. Und ſo fuhren ſie dann in die Welt hinein, ohne daß ſie 
die Gegend ſahen, durch die ſie kamen. Mukk war ungemein luſtig 
trotz ſeiner Zähne Pein. Er machte tauſend Poſſen und Witze, und 
ſelbſt Adami, dem es war, als ſchlöſſe jetzt das Leben ſeine Thore 
hinter ihm, mußte manchmal lächeln. 

Am dritten Reiſetage kamen fie Abends ſpät nach nn ; 
dem Gute Arnoldi's. 

An dem Herrnhauſe, das jetzt den Namen eines Wirthshauſes 
erhalten hatte, ſtiegen ſie aus, und begaben ſich ſogleich in die 


— 


bereiteten Zimmer. Mukk war ſehr krank, auch am anderen Morgen 
noch. Er kleidete ſich zwar an, allein er legte ſich auf's Bett und 
erklärte, er könne durchaus nicht weiter. Adami wich nicht von 
dem Bette. Wagen kamen an, es gab ein gewaltiges Trippeln und 
Trappeln im Hauſe. 

„Das Gaſthaus ſcheint Ruf zu haben,“ ſagte Mukk; „doch 
wollte ich, daß ich Ruhe hätte.“ Nun ging's gar neben ihrem 
Zimmer bunt durcheinander. Die Fremden hatten jedoch die 
Rückſicht gegen den Kranken, nur zu flüſtern. Der mußte oft den 
Kopf in's Kiſſen drücken, um — ſeinen Schmerz — nein, ſeine 
Freude zu verbergen. Endlich ſprang er auf. 

„Der Lärm wird mir zu arg!“ rief er ſich wüthend geberdend, 
und faßte Adami beim Arm, riß die Thür auf und ſchob ihn vor 
ſich in den Saal. — 

Da ſtand Amalie im bräutlichen Schmucke, das Myrthen— 
kränzchen im Haar; an ihrer Seite Richter, feſtlich gekleidet, Arnoldi 
und mehrere Freunde mit dem Prediger im Ornate. 

Adami erbleichte, zitterte. 

„Nun ſo ſchieb Dich doch!“ rief Mukk und zerrte ihn zu 
Amalien. „Weg da, Herr,“ rief er Richtern zu und ſchob ihn an 
Amaliens Seite. „Herr Prediger, thun Sie, was Ihres Amtes iſt!“ 

Adami ſchien ohne Leben zu ſein. 

Da trat Arnoldi herzu, und legte ſeine Hand in die Amaliens 
und ſprach: „Gott ſegne Euch!“ Und die Thränen rollten aus 
ſeinen Augen. 

„Willſt Du das herrliche Mädchen nicht, Du grundtoller Emi— 
grant, ſo geh' in's Teufels Namen nach Amerika, und ich freie um 
ſie!“ rief Mukk. 

Da ſank Adami in Amaliens Arme. Aber er mußte ſich auf 
das Sopha ſetzen, um zu ſich ſelbſt zu kommen. Langſam erwachte 
er zum freudigen Bewußtſein. 

„Iſt's denn kein Traum?“ fragte er Amalien, an deren 
Herzen er lag. 
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„Traum? Narr, Du meint, weil mein Zahnweh einer war, 
ſo müſſe Alles ein Traum ſein!“ rief Mukk. „Herr Prediger, ich 
bitte Sie, machen Sie fort, ſonſt wird mir der Menſch noch zum 
kompletten Narren.“ 

Arnoldi ſelbſt drang darauf, und ſo wurde denn das glückliche 
Paar getraut, und das Glück kehrte in Adami's Bruſt ein. 

Ein frohes Mahl vereinte ſie jetzt. Und als ſie am Tiſche 
ſaßen, öffnete ſich die Thüre und Schmuel Oppenheimer trat herein, 
bewillkommt von Allen wie ein Freund, umarmt von Adami. 

Der ehrliche Jude weinte vor Freude. Er mußte neben Adami 


ſitzen. Nun wechſelten ſie die fröhlichen Reden, und Alles klärte g 


ſich auf. 

„Gehſt Du nun noch einmal durch?“ fragte Mukk. 

„Das läßt er bleiben,“ antwortete Arnoldi, „denn Amaliens 
Arme halten ihn feſt.“ 


Zum Nachtiſch überreichte Arnoldi den Neuvermählten ein 
Papier. — Es enthielt die Schenkung des Guts. Mukk mußte 
verſprechen, ſein Leben bei ihnen zuzubringen. Schmuel wurde 
reich beſchenkt, daß er ſeinen Trödel mit einem beſſeren Handel 


vertauſchen konnte. 


Und als nun Alle in der höchſten Freude beiſammen ſaßen, | 


fragte Mukk: 


„Sagt, Freunde, wäre die Geſchichte Adami's und ſeiner Liebe 
wohl ein Stoff zu einer paſſablen Erzählung?“ „Ja freilich!“ 
lachten Alle. „Allein welchen Titel gäben wir ihr?“ fragte Richter. 

„Alle Ingredienzien ſind da: Armuth und Reichthum, ein 


edler Vater und ein verliebtes Pärchen, ein Poſſenreißer (ich, mit 
Verlaub) und ein wackerer Jude et caetera, Ueberraſchungen und 


dergleichen; nur der Titel fehlt. — Nein!“ rief darauf Mukk, 
„jeder Titel wäre zu alltäglich — darum gar keiner und damit Lied 


am Ende!“ 


— HEINO —— 
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Die Zukünftige. 
Eine Geſchichte. 


N — 


1. 


In den gebirgigen, waldreichen Theil Oberſchleſiens müſſen 
mir diesmal meine lieben Leſer folgen; denn die Begebenheit, welche 
ich erzählen will, hatte dort ihren Verlauf. 

Da liegt denn vor uns eine wundervolle Landſchaft. Es iſt 
Morgen, die Sonne hat ſich durch die herbſtlichen Nebel ſiegreich 
hindurchgedrungen. Auf Wälder, Felſen, Wieſen und Felder hat 
ſie den duftigen Nebelſchleier niedergelegt, daß ihr ſtrahlend Antlitz 
die Welt ſchauen könne. Auf den Nadeln der Tannen, auf dem 
Mooſe der Felſen, auf den Kräutern des Feldes und den zahlreichen 
Zeitloſen der Wieſen glänzen die Milliarden der kryſtallenen Thau— 
perlen, und in jeder ſpiegelt ſich der Sonne Glanz, und es iſt, als 
ob Gold und Diamanten überall ausgeſtreut wären in unendlicher 
Fülle. 

Nirgends aber iſt der Anblick in die blitzende Landſchaft ſchöner, 
als vor dem Forſthauſe zu Tiefenau, das auf der Anhöhe über dem 
Dorfe liegt. 

Gerade im Vordergrunde ſenkt ſich das Land wellenförmig 
hinab zum Thalgrunde. Kein Wald hemmt die Ausſicht in der 
Nähe; nur in der Ferne, die Berge bedeckend, bildet er den dunkelen 
Rahmen um das ſchöne Bild. Der Thalgrund, der ſich vor dem 
Blicke öffnet, iſt breit. Wieſen, welche zahlloſe Zeitloſen ſo roſen— 
roth erſcheinen laſſen, als ſei's im Lenz, und Ackerland theilen ſich 
unter die Herrſchaft in ihm. Erſt da, wo das Dorf ſich im Kranze 
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der Obſtbäume birgt, zeigen ſich mehr Aecker, und an dieſe ſchließen 
ſich, näher dem Dorfe, die Gärten. Weiter über das Dorf hinaus 
zeigen ſich noch Stellen, wo der Pflug ſeine Furchen zieht, niederer 
Schlagwald häuft ſich dann, und endlich folgt dunkeler Hochwald. 
Rechts reihen ſich Berge an Berge, immer einer höher als der 


andere, und alle ſind ſie gekleidet in das dunkele Gewand des Nadel— 
holzes, aus dem hier und da eine Eſche im hellſten Goldgelb des 
herbſtlichen Farbenſchmucks, oder das glühende Roth eines wilden 
Kirſchbaumes hervorſieht und bunte Blumen in das dunkele Gewand 
der Berge wirkt. Links treten ſchroffe, wildzerklüftete Felſen nahe 
heran an den noch immer grünenden Wieſengrund. Ein Gießbach 


brauft darüber hin, herrliche Waſſerfälle bildend, bis er tiefer im. 


Thalgrund ſanfter fließt, aber ſein klares Waſſer immer noch wild 
genug fortwälzt, und ſich dann auf ein Mühlrad wirft und es 
ſchäumend zwingt zu raſchem Umlauf. Hinter den Felſen thürmt 
ſich der Berg auf, und bald iſt wieder der Hochwald herrſchend, wie 
ringsum auf allen Höhen. 

Auf der freien Stelle, von wo aus dies Landſchaftsbild ſeine 
Pracht entfaltet, ſteht das Jäger- oder Forſthaus und beherrſcht die 
Ausſicht über Thal, Dorf, Wald und Berge. Es iſt ein alterthüm— 
licher Bau, an dem mehr denn ein Jahrhundert vorüberging und 
ſeinen Stempel ihm aufdrückte; zwei Thürme ſtehen an den Flanken 
des großen Gebäudes, und dazwiſchen dehnt ſich das Haus ziemlich 
lang hin und endet nach oben in zwei ſpitze Giebel, auf denen, wie 
auf den Spitzdächern der Thürme, mächtige Wetterfahnen mit allerlei 
Zierrath in die Lüfte ragen. Drei Reihen Fenſter über einander 
zeigen die Vorderſeite. Ein Balkon, breit und maſſenhaft, ruhend 
auf Tragſteinen, welche groteske Thiergeſtalten aus dem Reiche fabel— 
hafter Phantaſien darſtellen, zieht ſich an der ganzen Fronte von 
einem der ebenſo weit, als der Balkon breit iſt, vortretenden Thurme 
bis zum anderen. Dahinter iſt die erſte Fenſterreihe, hoch und oben 
im Rundbogen endend, mit runden Fenſterſcheiben, in denen, nament— 
lich in den Rundbogen, noch Glasmalereien ſichtbar ſind. Ueber 
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dieſen erhebt ſich die zweite Reihe mit eben ſolchen Scheiben, doch 
minder hoch, und über dieſen die niedrigere dritte. In den beiden 
Giebeln ſind noch Gemächer und Fenſter, doch nur ſehr kleine. 
Ein gealtertes Portal aus Eichenbohlen, mit Nägeln beſchlagen, 
deren nußdicke Köpfe alle ein Kreuz zeigen, führt in die unteren 
Räume, wo zuerſt eine große Treppenhalle ſichtbar wird, dann 
führen Thüren in Küchen und Vorrathsräume. Ueber dem Portale 
zeigt ſich ein altes Wappen, das jedoch vom Zahne der Zeit zernagt 
iſt. Mächtige Zimmer reihen ſich um einen großen, gewölbten 
Saal, deſſen Ausgangsthür auf den Balkon führt. In der Treppen- 
halle ſind überall Geweihe und Stangen verkrüppelter Art von den 
barockſten Formen angenagelt und bilden ein waidmänniſches Rari— 
tätenkabinet, das aber zum Inventarium gehört nach den Beſtim— 
mungen des letzten Bewohners, und das zu vermehren des Nach— 
folgers erſte Pflicht iſt. Ueber alle dominirt ein rieſiger Vierund— 
zwanzigender und ein ſchaufeliges Elengeweih von ungeheueren Ver— 
hältniſſen, als ebenbürtiges Gegenüber. 
Da mußte ein Waidmannsherz Generalmarſch ſchlagen! Aber 
um dies ſeltſame Gebäude iſt's todtſtille. Nur die Wetterfahnen 
zähren im Morgenwind und ein paar Dutzend Thurmdohlen ſchwirren 
reiſchend um das leere Haus. Es iſt keine Menſchenſeele darin; 
denn den letzten Oberförſter haben ſie begraben, und die lachenden 
Erben haben das alte Rattenneſt ausgeleert, ehe dieſe Beſtien ſeine 
pinterlaſſenſchaft zernagt. Ein neuer Oberförſter iſt ernannt; er 
oll heute einziehen mit Hab' und Gut und Sack und Pack. 
Gegen acht Uhr Morgens wackelt die Anhöhe eine Frau herauf, 
eren Umfang unglaublich maſſig iſt. Es wird ihr ſauer, die Höhe 
yeranfzufteigen, und mehr als einmal muß ihr die Magd die Hand 
eichen, daß ſie über den vom niedergeſenkten Nebel ſchlüpfrigen 
Zoden, ohne zu fallen, wegkomme. Das war gut; denn, Hundert 
egen Eins, ſie wäre in ſolchem unglückſeligen Falle wie eine runde 
Tonne hinabgerollt bis zum Baumkranz des Dorfs. Es iſt die 
frau Tanneberg, des Förſters ſtattliche Ehehälfte aus dem Dorfe 
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Tiefenau da unten. Jetzt hat ſie glücklich die Höhe vor dem Forſt⸗ 
haus erreicht. Der Schweiß perlt über das fette Geſicht, in deſſen 
immenſen Backen ſich die ſtechenden Aeuglein verkriechen. Sie puſtet 
und ächzt und kann ſchier keinen Athem kriegen. Beide Arme auf 
die Hüften geſtemmt, ſucht ſie ſich zu erholen. „Hol's der Kuckuck“ 
ruft ſie dann endlich aus, „ich bin das Heraufſteigen müde! Man 
kriegt's ores, wie der Mardochai, der Handelsjüd, ſagt, ſich fo zu 
plagen für mir nichts, dir nicht! Muß ich da herauf, um das 
Rattenneſt zu fegen! Und wem zu Dank?“ 

„Wer ſollt's denn ſonſt thun?“ ſagte die Magd, „und wer 
verſteht's, wie Sie? Der Herr Oberförſter wird ſich ſchön bedanken.“ 
Die Dicke überhörte das Letzte. b 

„Wer's thun ſollte? Catharine, der Schulz; denn es 10 
königliches Eigenthum; aber ſiehſt Du, der Herr Forſtmeiſter hat il 
ein Neſt voll adeliger Fräuleins, Du kennſt ja die dürren, bleiche 
Penſionspuppen, und der Herr Oberförſter iſt noch ein Junggeſell“ 
Merkſt Du's? Da ſchreibt er: die Frau Tanneberg ſei jo ein 
reinliche Hauswirthin, die würde wohl am beſten die Räume fegen 
können. Daß Dich der Markolph biſſe! Seit acht Tagen putze 
wir die Spinnweben ab, und doch iſt's noch nicht ſauber. Heut 
ſoll er kommen, da muß der Staub noch einmal abgewiſcht ſei 
und die verrückten Geweihe in der Halle müſſen mit dem Spinnen 
kopf gefegt werden. Ja, fo eine Junggeſellenwirthſchaft, wie fi) 
der Alte geführt, iſt ein rechter Unſegen! Da ſieht man, was ein 
Frau ein Heil iſt. Aber ſiehſt Du, Catharine, die Männer — de 
Tappſe — erkennen's nicht. Gelt, wie brummt meiner, wenn wi 
ſcheuern und fegen? Der ließ' ſich auch einſpinnen von den Kreuf 
ſpinnen, und Mohrrüben könnte man auf den Stubenböden ziehen 
So find fie Alle miteinander. Grillenfänger, Keutterer, Grammle) 
Brummköpfe. Das Beſte iſt, Catharine, wir kümmern uns nicht 
d'rum und machen's juſtement, wie wir wollen, und denken: La 
die Baßgeige brummen! Mußt's auch 'mal ſo machen, wenn D 
den Peter kriegſt!“ 
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„Ach, gehen Sie doch!“ ſagte die Magd verſchämt. 

„Na, Ampel, ich glaube gar, Du willſt in's Kloſter gehen und 
den Peter auch ſo 'ne alte Junggeſellenwirthſchaft führen laſſen? 
Stell' Dich nicht einfältig! Willſt Du 'ne alte Jungfer werden? He?“ 
| „Das freilich nicht!“ ſagte halblaut die Magd. 

„Na, eben d'rum ſchwatz nicht ſo einfältig! Ich bin eine Frau, 
die's gut mit Dir meint; d'rum ſollſt Du auch mit mir offen reden; 
ich weiß doch, wo Barthel den Moſt holt! Laß Dir's geſagt ſein! 
Zieh' Dir ihn nach Deiner Hand, ehe Ihr den erſten Scheffel Salz 
miteinander eſſet. Da gilt's. Hab's juſtement auch ſo gemacht.“ 
. Die Magd nickte beifällig und ſagte: „Von Ihnen kann man 
Etwas lernen.“ 

„Aber, Frau Tanneberg, was wird's geben,“ hob ſie darauf 
wieder an, „der junge Herr Oberförſter iſt ja auch wieder ſo ein 
Einſiedler und Waldbruder?“ 

„Ja freilich; aber wart's nur ab! Ich will ihm ſchon die 
Hölle heiß machen und ihm Eine freien. Ich verſteh's!“ 

„Sie? Ach Herr Jerum! Wen denn? Wen haben Sie denn 
auf dem Strich?“ 

„Ja, das kann ich Dir noch nicht ſagen,“ ſprach wichtig die 
dicke Förſterin. „Man muß doch erſt wiſſen, wer für ihn paßt. 
Meinſt Du, ich ſollte mein Gewiſſen belaſten? Der edle Gellert 
ſagt: „Mein Gewiſſen beißt mich nicht meines ganzen Lebens 
halber.“ Da will ich mir auch den Wurm nicht hineinpflanzen, 
der nicht raſtet. Ich muß ihn erſt kennen, daß ich weiß, wer für 
ihn paßt, verſtehſt Du? Aber dann ſoll's auch bald fertig ſein.“ 

„Ja, ja,“ ſagte das Mädchen, „da haben Sie Recht. So 'ne 
Ehe kuppeln, die hintenach e3 treibt wie Katzen und Hunde, das muß 
ein rechter Dorn in der Seele ſein; aber wer iſt er denn eigentlich?“ 

„Nun, ein Adeliger, ſo ein Herr von. Den Namen hab' ich 
vergeſſen,“ ſagte die Frau. „Wenn er nur kein Hochmuthspinſel 
iſt, der Unſereins über die Achſel anſieht! Siehſt Du, das adelige 
Volk meint, Unſereins ſei eben nur Canaille, und Canaille heißt 


Hund, denn mein Mann ſchimpft den Caro und die Waldine ſo, 
das liebe Vieh. Wär' er ſo eine Can — wollt' ich ſagen, ſo ein 
ſtolzer Narr, dann ließ ich ihn laufen, und er möcht' ſich eine Frau 
ſuchen, wo er wollte. Iſt er aber ordentlich und manierlich, dann 
ſollſt Du's erleben, was die Frau Förſter Tanneberg fertig bringt. 
Meinſt Du, der Forſtmeiſter mit feinem Vierteldutzend heirathsluſtiger 


Dunzelchen wäre ſo artig, wenn er nicht dächte: die kann Einer 


an den Mann helfen? Ja, Catharine, an mir verſiehſt Du Dich. 
Ich bin nicht ſo dumm, als ich ausſehe. Siehſt Du, ich kann ſo 
fein hinten herum kommen, daß es ſo ein Tollpatſch von Mann 
gar nicht merkt. Doch — wir wollen anfangen, ſonſt könnt' er 
uns erwiſchen über der Arbeit. Plaudern können wir ja dabei doch, 
wie's uns gefällt.“ 

Sie wackelte gegen das Portal, ſchob den großen Schlüſſel in 
die Thür und ſchloß auf. 

Catharine trug Spinnenkopf und Handbeſen, und folgte der 
gewichtigen Herrin leichteren Trittes. 

Immer plaudernd, wurden die monſtröſen Geweihe und Stangen 
abgeſtäubt, dann die Halle gekehrt; und nun ſtiegen ſie hinauf, um 
den Staub, der ſich mittlerweile wieder auf Kamine und Fenſter— 
brüſtungen geſetzt, leiſe abzuputzen. Sie legten die letzte Hand an's 
Werk. 

Dort ſtellte ſich Frau Tanneberg wieder hin, ſtemmte die Arme 
auf die Hüften und ſagte: „Nun, ſeh' mir 'mal die Scheiben an! 
Da ſaß ein alter Knaſter d'rauf von Anno Tobak her. Man ſah 
gar die Bilder nicht. Jetzt glänzt's und blinkt's und des Herrgotts 
liebe Sonne und Licht kann wieder herein. Und der ſchöne einge— 
legte Boden! Bei dem alten Knaſterbart ſah er aus wie eine uralte 
Tenne, auf der Erbſen gedroſchen werden, ſo hatten ſich die Nägel 
der Jagdſchuhe in den Schmutz getreten, der ihn ſeit zwanzig Jahren 
bedeckte. Da iſt jetzt, nach vieler Mühe, eine andere Welt. Die 
alten Ledertapeten zeigen freilich nicht mehr die Jagden der Tiger 
und Löwen, die mit Gold hineingepreßt waren, als noch des großen 
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Kurfürſten höchſtſeliger Herr Vater oder ich glaube gar, damals 
war Schleſien Oeſterreichiſch — alſo die Kaiſer hier jagten, oder 
ſonſt hohe, unbekannte Herrſchaften, polniſche Staroſten, oder ſolche 


hohe Herren. Damals muß es eine köſtliche Zeit geweſen ſein! Ich 


wollte, die Wände könnten reden, Catharine, da ſollten wir Etwas 
zu hören kriegen! Geſchichten, daß das Herz popperte oder die Haut 


gänſemäßig würde! Die waren auch nicht katzengrau! 


„Weißt Du was? Mich friert's hier im Saale. Komm, wir 


haben ja noch Zeit; laß uns ein Bischen auf den Balkon treten, in 


die liebe Sonne! Man kann ja da auch plaudern und hat das 


ſchöne Land vor ſich. Wer nur da wohnen könnte!“ 


Sie traten Beide hinaus und lehnten ſich behaglich auf die 
Brüſtung, ſchauten über die Gegend hin und freuten ſich des köſt— 
lichen Anblicks. 

Plötzlich hörte man den klatſchenden Knall einer Fuhrmanns— 


peitſche von ferne, den das Echo der Höhen lange nachhielt. 


„Was war das?“ fragte erſchreckend die dicke Frau ihre Magd. 
„Eine Peitſche war's,“ ſagte die Magd. „Ich verſteh' mich 


drauf.‘ 


„Meiner Six, Du haft Recht!“ äußerte die Förſterin. „Gib 


Acht, bald wird ein prächtiger Wagen mit zwei oder drei Rappen 


daherrollen. Vorn auf dem Bock ein Kutſcher in Livree, mit 


breiter Silberborte um den Hut, hintendrauf ein Jäger mit 
wallendem Federbuſche!“ 


Die Magd riß weit ihre Augen auf und ſtarrte nach der 


Lichtung im Walde, woher der Ton gekommen war. 


Jetzt ſah man einen Frachtwagen mit zwei Pferden langſam 


nahen. Ein großes Tuch war über ſeine Ladung gebreitet, die 


re 


. 


nicht erheblich fein mußte, da fie nicht ſehr hoch über die Leitern 


hinausreichte. Vorne ſaß auf einem Strohbündel ein Mann, der 


eine warme Marderpelzmütze über die Ohren und das halbe Geſicht 


> 


und einen alten grauen Mantel mit grünem Halskragen um bie 


Schultern gezogen hatte. Er blies dicke Rauchwolken aus einer 
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kleinen Pfeife, die man „Jagdkloben“ nennt, und hinten an den 
Wagen war ein Reitpferd gebunden, aufgezäumt und geſattelt. 
Sonſt ſah man Niemanden außer dem Fuhrmanne, der, mit der 
Peitſche klatſchend, nebenher ging. 


Vor dem Forſthauſe hielt der Wagen. Der mit der Marder— | 
pelzmütze grüßte herauf zu den beiden Zuſchauerinnen und ſagte 
höflich: „Mit Gunſt, iſt dies das Tiefenauer Forſthaus, wie ich 


vermuthe?“ 


„Gehorſamſt aufzuwarten!“ ſprach mit einem namhaften Knir | 


die Frau Tanneberg, die artig zu ſein verſtand. 


„So ſind wir am Ziele, Fuhrmann,“ ſagte der Mann und 


ſtieg ab. 


Stande ſchuldig.“ 


Kurze Zeit darauf trat Frau Tanneberg aus dem Portale, | 
machte einen herzgewinnenden Knix und fagte: „Wen hab' ich denn 


die Ehre — ?“ 


Vor ihr ſtand ein Mann von etwa fünfzig Jahren, aber noch | 


ungemein rüſtig. Sein Haar trug fo die Kümmel- und Salzfarbe, 
der Schnurrbart aber war noch kohlſchwarz. Er hatte die Mütze 
höflich abgenommen, und Frau Tanneberg ſah in ein freundlich, 
ehrlich Angeſicht. Er hatte den alten Mantel auseinandergeſchlagen, 


daß man den grünen Rock, mit Apfelgrün am Kragen, ſehen konnte, 
die Hirſchfängerkuppel und dergleichen, Alles bedeutend fadenſcheinig 


„Alle Wetter!“ flüſterte die Förſterin ihrer Catharine zu, | 
„ich glaub' gar, das find die Habſeligkeiten des Oberförſters? Da 
hätt' ich mich geſchnerrt! Da ſieht's ſchofel aus, ſchofele Maſſematte, | 
ſagt Mardochai, der Jüd. Keine Caroſſe, keine Rappen! Catharine, 
der iſt entweder von dem Waſſerpolackenadel, wo zwei und dreißig | 
auf ein Loth gehen, oder es ift ein Irrthum und feine Ahnen 
waren Kirchenmäuſe! — Doch wir müſſen hinuntergehen. Halte 
Dich in anſtändiger Entfernung von mir. Der braucht's nicht zu | 
wiſſen, daß wir ſo vertraut mit einander ſind! Ich bin's meinem 
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und verbraucht, auch an diverſen Stellen anſehnlich geflickt und 
gerieſtert. 

Er verbeugte ſich linkiſch, ſagte aber mit Pathos und Selbft— 
gefühl: „Ich habe die Ehre, meines gnädigen Herrn, des Herrn 
Oberförſters Freiherrn von Diſtelheck Haushofmeiſter, Jäger, Leib— 
diener, Koch und Haushalter zu ſein, und heiße Conrad Früchtel— 
meier, Ihnen höflichſt zu dienen.“ 

„Freut mich, daß ich die Ehre habe,“ ſagte Frau Tanneberg 
und neigte ſich mehrmals. „Ich bin, wenn ſie erlauben, die Frau 
des Förſters Tanneberg aus Tiefenau da unten, und habe im Auf— 
trage des Herrn Forſtmeiſters von Droſſel das Forſthaus hergeſtellt 
und eben den letzten Staub abgefegt. Ich hoffe, Herr Früchtelmeier, 
es wird Ihnen gefallen.“ N 

„Zweifle nicht,“ ſagte Conrad mit einer Verbeugung, „wo ſo 
eine weiſe Frauenhand gewaltet hat, da wird's nach Wunſch ſtehen; 
denn des Herrn Forſtmeiſters Gnaden haben in einem Briefe an 
meinen gnädigen Herrn geſagt, der Amtsvorgänger ſei, was man 
im gemeinen Leben einen Schweinigel nennt, geweſen; aber er habe 
die Frau Tanneberg mit der Säuberung des Hauſes betraut, und 
die ſei, wie überall ein Muſter, ſo auch in der Reinlichkeit eine 
leibhaftige Holländerin, was ſo viel ſagen will, als die ſauberſte, 
reinlichſte Frau unter der Sonne.“ 

Auf dem breiten Antlitze der Frau Tanneberg lag der Glanz 
der Verklärung. Ihr breiter Mund lächelte zum Entzücken, und 
der Mann ſaß ſattelfeſt in ihrer Gunſt. 

„Ach, du mein Däuschen!“ rief ſie, „zu viel Ehre, viel zu 
viel! Ich bin eine Hausfrau wie tauſend andere; aber ſehen Sie, 
Herr Früchtelmeier, man liebt die Sauberkeit, wie es ſich ziemt, 
das iſt die ganze Hexerei. Freilich, der ſelige Herr Oberförſter 
hielt auf das Gegentheil. Da iſt in vielen Jahren kein Beſen in 
das Haus gekommen. Er haßte unſer Geſchlecht, und man weiß, 
die Mannsleute laſſen's beim Nächſten bewenden, kehren huſch, 
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huſch, oben drüber und in den Ecken bleibt, was ſich d'rauf reimt. 
Sie verſtehen mich.“ 

Ueber Conrads Angeſicht fuhr der Aerger und ſchoß an in 
geraden und queren Linien, wie das werdende Eis an den Fenſter— 
ſcheiben im Winter. So was durfte er ſich doch nicht gefallen 
laſſen, zumal er ſich der größten Reinlichkeit bewußt war, und ſo 
viele Würden in ſich vereinigte, als etwa eine Haushälterin. 

Frau Tanneberg merkte den Bock, den ſie geſchoſſen hatte, 
indem ſie ſich aller der Würden erinnerte, die Conrad in ſich 
vereinigte. Ehe ſie aber ihrer Verlegenheit Meiſter werden konnte, 
ſagte Conrad: 

„Sie ſchütten da das Gemüſe mit dem Brühwaſſer hinaus, 
verehrte Frau Tanneberg. — Zu viel iſt zu viel. Es gibt 
Ausnahmen.“ 

„Ach du —“ wollte ſie einfallen, aber Conrad fuhr fort: 

„Wenn's auch Einzelne gibt, denen die Unſauberkeit eigen iſt, 
ſo gibt's doch auch Viele, die —“ 

„Verſteht ſich,“ fiel die Förſterin ein, der es darum zu thun 
war, den ſchlimmen Eindruck ſchnell zu verwiſchen; „verſteht ſich, 
daß es ſolcher Viele gibt. Da ſieht man's aber auch dem Vogel 
an den Federn gleich an, ob er ein Wiedehopf iſt. Wenn ich ſo 
den Herrn Früchtelmeier betrachte, wie trotz der Reiſe Alles ſitzt 
und klappt, ſo brauch' ich nichts weiter zu wiſſen, um zu glauben, 
daß er eine Extraausnahme iſt. Da iſt aber mein Alter! Sehen 
Sie, Herr Früchtelmeier, dem iſt's oder war's egal, ob er d'rüber 
ſtolperte.“ 

Jene Linien wichen der diplomatiſch ſchlauen Schmeichelei und 
Conrad ſagte nichts weiter. Er verbeugte ſich bloß in ſeiner ſteifen 
Art und Weiſe und lächelte wieder mit dem ganzen Geſichte. 

„Sie werden nun abladen und einrichten wollen,“ fuhr Frau 
Tanneberg fort; „da biet' ich meine geringen Dienſte gehorſamſt an. 
Ich verſtehe mich auf ſolchen Rummel.“ 

Conrad, der nicht wollte, daß ſeines Herrn Plunder gleich den 
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‚liefen einer ſcharfäugigen Frau preisgegeben würde, fagte darauf: 
Danke ergebenſt! Ich würde es für Unrecht halten, Sie zu 
mühen. Ich bedarf dazu nur eines kräftigen Mannes, der 
aden hilft. Da hat Ihr Herr Gemahl wohl einen Forſtarbeiter, 
olzhauer und dergleichen, den ſchicken Sie mir doch gleich. Nun 
Ich eine Frage: Iſt auch ein Wirthshaus im Dorfe, wo man zu 
ittag Etwas haben könnte? Der Herr Oberförſter find ein gar 
ugaler Mann. Eine Milchſuppe und ein Pfannkuchen reicht hin, 
n zu befriedigen.“ 

„Ein Wirthshaus iſt nicht im Dorfe,“ ſagte Frau Tanneberg, 
denn die Fremden kommen nicht in unſere Einſamkeit; aber ich 
chne es mir zu einer Ehre, wenn ich dem Herrn ein Mahl 
reiten darf, wie es Unſereins verſteht.“ Dabei knirxte fie wieder. 

„Sehr gütig,“ ſprach Conrad, verbindlich ſich verbeugend; „ich 
en fo frei, es anzunehmen, wenn es Ihnen keine Mühe macht. 
zie geſagt, Milchſuppe und Pfannkuchen iſt des Herrn Leibkoſt, 
id dabei müßte ich bitten zu bleiben.“ 

Die Förſterin dachte: Schwatz' du! Hier gilt's, mich in 
einem Kochglanze zu zeigen. „Wann befiehlt der gnädige Herr?“ 
agte ſie. 

„Wir ſpeiſen eigentlich nur einmal,“ erwiederte Conrad, „ſo 
viſchen Vier und Fünf. Zum Frühſtücke hat der gnädige Herr 
ne prächtige Wurſt in der Taſche, und der Fuhrmann und ich — 
ir find auch bis dahin wohl verſehen.“ 

„Aber wo ſind denn der gnädige Herr?“ fragte die Förſterin. 

„Sie ſind an der Grenze des Reviers abgeſtiegen, um es 
eich einmal zu begehen. Bis halb Fünfe ſind ſie hier, denn der 
ädige Herr hält auf Ordnung und macht gute Schritte.“ 

„So will ich gleich gehen,“ ſagte die Frau Tanneberg, „damit 
h meine Einrichtungen treffen kann. Den Holzhauer Steffen werde 
5 ſenden. Empfehle mich Ihnen!“ Sie machte eine tiefen Knix 
nd ging, und Catharine folgte ihr. Mit aller Kraftanſtrengung 
mühte fie ſich, leicht einherzuſchreiten, was auch gelang. 
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Als fie im Abhange waren, fagte die Magd: „Was Sie ab 
Conduiten im Leibe haben, Frau Tanneberg! Man meint, S 
läſen es aus einem Buche ab. Und wie Sie den Stoffel, mi 
Sie gemacht, rund gekriegt haben! Das muß ich jagen, jo ! 
Frau gibt's nicht mehr!“ 

„Gelt!“ ſagte die Förſterin im ſüßeſten Triumphe, „ſo we 
it Dir noch nicht vorgekommen? Ja, Kind, Unſereins hat in d 
Welt gelebt und nicht umſonſt feine Bildung genoſſen. Ich ja 
Dir, ich war einer Ohnmacht nahe, als ich meinen Stoff 
bemerkte, aber fo Etwas rund zu machen, verſteh' ich aus de 
Fundamente.“ | l 

„Das glaub' ich,“ ſagte die Magd. „Sie leſen aber au, 
den halben Tag. Und wie viel Bücher hab' ich nicht ſchon vo 
dem Buchbinder aus der Leihbibliothek im Städtchen, oder wie da 
heißt — geholt! Da iſt's kein Wunder!“ — 5 

Die Förſterin überhörte das und ſagte: „Iſt aber auch ei 
feingebildeter Mann der Herr Haushofmeiſter, Leibdiener, Zügel 
Koch und Haushälter, Conrad Früchtelmeier. Er hat ſo ei 
„Avec,“ wie man fagt, und ich hoffe, er wird uns wohl 'm 
beſuchen.“ | 

Sie hatten nun den Abhang glücklich hinter ſich und erreichte 
in Kurzem das Dorf und das Jägerhaus, wo dann alsbald da h 
Feuer loderte und die kochkünſtleriſche Thätigkeit der Frau Tann 
berg begann. 1 

Conrad ſah ihr lange nach. „Eine raiſonable Frau, das mu 
man ſagen,“ hob er fein Selbſtgeſpräch an; „ſpricht wie ein Bund. 
und hat, was man fo Lebensart nennt, wie ein Cavalier; hat ei“ 
erklekliches Plapperment; aber ich bin doch in der Seele froh, da 
ſie ſich geſchoben hat. So Weiber ſchnüffeln Alles aus und laſſe 
ihre Zunge gleich durch's ganze Dorf ſpazieren gehen. Was brauch b 
die den gelben Mehlſtaub zu ſehen, den die unverſchämteſten all | 
Beſtien in den alten Möbeln meines gnädigen Herrn anrichten 
und die Mottenſpaziergänge auf dem Tuchüberzuge des Kanape's 
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| las geht's die an, daß die Garderobe dünne und die Linnenvor- 
the ſo klein ſind, daß ich unter zwei Augen alle acht Tage große 
zäſche habe? Es iſt ſchlimm, aber es iſt ſo!“ 
„Jacob!“ rief er jetzt laut. 
Der Fuhrmann kam. 

„Wir wollen abladen,“ ſagte Conrad. 
| „Er hat gut reden,“ ſagte ärgerlich der Bauer. „Sieben 
tunden gefahren und die Pferde haben noch nichts! Die müſſen 
FR Futter haben, ſonſt rühr' ich nichts an.“ 
Conrad kratzte ſich hinter dem Ohre. „Hätteſt Du das doch 
>jagt, als die Frau Tanneberg da war, die hätte Rath geſchafft.“ 
„Er hätte ja auch d'ran denken können; aber da mußte Er 
Scharwenzel und Faxen machen, wobei nichts herauskommt. Ich 
att's dickſatt und ging fort,“ ſagte der Bauer. 
„Grober Eſel!“ brummte Conrad in den Bart. Laut ſagte 
: „So geh' in's Dorf und ſuche Dir Heu zu verſchaffen.“ 
Vſt nicht nöthig,“ ſagte der Holzhauer Steffen, der eben 
nkam. „In der Scheune ſitzen dreißig Wagen Heu von den 
Baldiviefen und etliche Tauſend Pfund Stroh von den Dienft- 
ändereien des Herrn Oberförſters, die Herr e bebaute. 
der hat geſorgt.“ 
„Gottlob!“ ſagte Conrad, während der Steffen den Bauer in 
ie Scheune führte, „gottlob, da hat doch der Gaul Futter und 
der gute Herr braucht nicht gleich Schulden zu machen. Wenn des 
Jacobs Fracht bezahlt iſt, bleibt ein Thaler übrig.“ 
Die Zweie kamen wieder, und während die Pferde ausgeſchirrt 
und das Reitpferd abgeſattelt wurde, ſagte Steffen: „Ja, Herr, 
der Herr Tanneberg hat für den geſtrengen Herrn Oberförſter 
geſorgt, wie ein Vater für ſeinen Sohn. Gehen Sie 'mal in den 
Keller! Achtzig Säcke Kartoffeln! Gehen Sie auf den Speicher! 
Dreißig Malter Hafer und ſiebzig Malter Roggen. He? Das iſt 
ein Stellchen!“ 
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„Und das iſt Alles unſer?“ fragte Conrad mit | 
Augen. 

„Wem denn ſonſt?“ gegenfragte Steffen. „Freilich muß 4 
geftrenge Herr dem Herrn Tanneberg die Koſten erlegen; abe 
wenn er einen kleinen Theil verkauft, jo iſt Alles kugelrund.“ 

Conrad faltete ſeine Hände. Einen Blick heißen Danke 
richtete er gen Himmel. — Da hatten fie ja Brod und Kartoffeh | 
für ſich, Hafer, Heu und Stroh für das Pferd in Hülle und Fülle 
konnten verkaufen, um für's Erſte einen Theil der Schulden zu 
bezahlen, die den Oberförſter tief beugten. Sein Herz jubelte in 
der treuen Bruſt. | 

Er ging nun in das Haus, um ſich die Räume anzufehen. 

Schon in der Vorhalle ſtand er ſtarr vor Erſtaunen und! 
Freude. Gerade ſolche monſtröſe Geweihe und Stangen zu ſam— 
meln, war ſeines Herrn größte Liebhaberei. Und mie fie bier) 
waren, jo confus, zwerg- und kapitaltoll verwachſen, hatte er fie 
noch nicht geſehen. Voll Freude über feines Herrn Freude, den er 
ſo herzlich lieb hatte, ſchritt er die Treppe hinauf. Als er in den 
Saal trat und ſich umſah, fiel ihm doch das Herz in die Schuhe. 

„Wenn lauter ſolche Zimmer da ſind,“ ſagte er, „ſo ſieht's 
ſchön mit dem Mobiliar aus!“ | 

Er unterfuchte übrigens Alles genau und kam endlich ſeufzend 
in den Saal zurück. | 

„Er iſt verwettert groß!“ ſagte er; „aber leer laſſen n 
wir ihn nicht. Hier müſſen wir wohnen. Nun, was thut's? 
Kein Holz brauchen wir zu kaufen und keins zu ſchonen. Wir 
wohnen hier! So bleibt's! Rechts in dem Gemache ſchläft der 
Herr, links ich. Stühle und Tiſche und Commode brauchen wir 
dort nicht. Wenn die nur hier im Saale ſtehen. Aber zwölf 
ſtrohgeflochtene Stühle, die zu zwei Drittel lendenlahm ſind, was 
richten die hier aus? Du lieber Himmel, das iſt armſelig!“— 

Er ſtellte ſich an die Thüre und ſah ſich Alles an. Nach 
einer Weile ſagte er: „Dort häng' ich den Spiegel hin, an beffen 
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Rahmen das Gold ſchon bei den Eltern des Herrn abgewaſchen 
war. Hier herein werden die Ahnenbilder gehängt. Dort ſtell' ich 
die Commode hin. An dieſe Wand kommt das wackelige Kanape. 
Davor den Tiſch mit den Geiſenfüßen. So iſt's richtig. Der 
Kleiderſchrank kommt in die Schlafſtube. Neben das Kamin wird 
der Sorgenſtuhl mit den lahmen Fußrollen geſtellt. Ueber das 
Kamin häng' ich die Pfeifen. Dort an die Wand die Gewehre 
und die zwei Käfige mit den Canarienvögeln. Prächtig!“ rief er 
und klatſchte in die Hände. Darauf eilte er hinab zum Auspacken. 

Alles war wohl erhalten, obwohl die Reiſe lange gedauert. 

Nach zwei Stunden war der Saal eingerichtet. Nun ging's 
an die Betten und den Kleiderſchrank. Dann richtete er ſich die 
Küche ein. Damit war er ſchnell fertig, denn des Geräthes war 
wenig. 

Als Alles fertig war, wurde die Leberwurſt ausgepackt und 
Brod, nebſt einem Kruge Wein, und alle Drei thaten ſich bene. 

Da Jacob noch eine Strecke zurückfahren wollte, zahlte Conrad 
ſeine Fracht, ließ dann von Steffen Holz herbeitragen und machte 
ein luſtiges Kaminfeuer an, da es in dem Saale kühl war, und 
ſetzte den Theekeſſel auf den Roſt für den Abend. 

Als ſo Alles in Ordnung gebracht war, ſagte Conrad zu 
Steffen: „Hör' 'mal, Alterchen, habt Ihr auch einen Juden in 
Tiefenau, der mit Frucht handelt?“ 

„Das mein’ ich,“ war die Antwort; „der Mardochai iſt ein 
Erz-Fruchthändler. Wollt Ihr verkaufen?“ 

„Ich denke ſo dran,“ ſagte Conrad, „was thun wir zwei 
Menſchen mit der vielen Frucht? Die Mäuſe und Ratten freſſen 
ſie ja auf; denn ſo viel von dieſen Beſtien hab' ich meiner Lebtage 
nicht geſehen, wie hier ſind.“ 

„Da habt Ihr Recht,“ ſagte Steffen. „Das Haus heißt 
auch das Rattenneſt. Ihr müßt Euch Katzen anſchaffen.“ 

„Wir haben einen Rattenfänger,“ verſetzte Conrad, „der wird 
ſchon ſäubern.“ 
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„Die Frucht dürft Ihr aber nicht alle verkaufen,“ ſagte 
Steffen, „denn hundert und achtzig Morgen Dienſtländereien, ohne 
die Waldwieſen, fordern Saatfrucht. Ihr müßt doch fünfzehn bis 
zwanzig Kühe haben, acht Pferde, vier Knechte, drei Mägde — 
Herr, das räumt! Das koſtet Maſſummelchen, wie der Jüd ſagt.“ 

Conrad ſchwindelte. Woher Geld zu dem Allem nehmen? 
ſagte er zu ſich ſelbſt. Armer Herr! Das gibt neue Schulden! 

„Habt Ihr denn auch einen Kerl, der das Pferd verſorgt?“ 
fragte Steffen. 

„Nein,“ war Conrads Antwort. 

„Sagt's dem geſtrengen Herrn,“ bat Steffen, „daß ich's um 
ein Billiges thun will. Ich bin arm und hab' eine Frau und 
neun Kinder.“ 

Das verſprach Conrad, und Steffen ging fröhlich von dannen. 

In Conrads Kopf ging es aber immer bunter durcheinander. 
Es wurde ihm ſiedheiß und eiskalt, Eins um das Andere. Er 
dachte an die Dienſtländereien, an die Knechte und Mägde, an 
ihren Lohn und Unterhalt, an die Pferde und Ochſen, Kühe und 
Schweine und an die Preiſe, die ſie koſten würden; an ſein Alter 
und ſeines lieben Herrn Unkenntniß von dem Allem, und allmälig 
ging's kreuz und quer in ſeinem Kopfe. Der genoſſene Wein, der 
volle Magen, die Ermüdung von der Reiſe, die Wärme des 
Feuers — Alles wirkte zuſammen, daß er in ſeines Herrn Sorgen— 
ſtuhl, in den er ſeine alten Glieder gebettet, zurückſank und in 
einen tiefen Schlaf fiel, in dem der Traum ihm das Gehörte in 
bunten Bildern, toll und barock, durcheinander warf mit der dicken 
Frau Tanneberg, ihren Knixen und Redensarten und ihrem Mittag- 
eſſen — kurz, es war eine confuſe Traumwelt, in der ſich ſeine 
Seele erging. Die Stille, die ihn umgab, war ganz geeignet, 
ſeinen Schlaf recht tief werden zu laſſen. 


2. 


Conrad hatte recht lange ſchon geſchlafen, als eine ftarfe Hand 
die Saalthüre öffnete und eine Stimme rief: „He, Conrad! Wo 
ſteckſt Du denn?“ 

„Hier bin ich, werthe Frau Tanneberg!“ rief Conrad, der 
eben von der fleiſchbegabten, erſten Bekanntſchaft geträumt hatte. 
Dabei rieb er ſich die Augen, und da die Abendſonne noch hell 
durch die Fenſter ſchien, war er ganz geblendet von ihrem Glanz. 
Ein ſchallendes Gelächter, recht urkräftig, weckte ihn vollends 
und lehrte ihn, es ſei ſein gnädiger Herr, der vor ihm ſtehe und 
ſich an ſeiner Schlaftrunkenheit ergötze. 

| „Conrad,“ rief er, immer heftiger lachend, „biſt Du bezaubert 
in dieſem verwünſchten Rübezahlsſchloß, oder trunken? Was haſt 
Du mit einer Frau Tanneberg zu ſchaffen? Steh' mir Rede!“ 
„Ach, gnädiger Herr!“ ſagte kleinlaut Conrad, „ich bin 
eingeſchlafen geweſen, und da hab' ich geträumt!“ 

„Merk's wohl!“ ſagte der Oberförſter, um den die Hunde 
ſprangen; „aber Du mußt völlig ſchneeblind im Herbſte ſchon ſein, 
ſonſt ſäheſt Du, daß ich von Näſſe triefe!“ 

Jetzt ſah erſt Conrad, wie wahr das ſei. Er fühlte ſeinen 
Herrn an und erſchrak. 

„Herr meines Lebens, was iſt Ihnen paſſirt?“ fragte er voll 
Schrecken. „Sind Sie in's Waſſer gefallen?“ 

„Gefallen oder geſprungen,“ ſagte der Oberförſter, der aber 
in der heiterſten Laune war, „das gilt jetzt ein Geld. Gib mir 
Kleider, Wäſche, Stiefel, Schlafrock, Pantoffeln, was Du am Erſten 
bei der Hand haſt, denn mir iſt's eiskalt. Rübezahl hat Dir gewiß 
geſagt, Du ſollteſt Feuer in's Kamin machen, weil ich wie eine 
begoſſene Katze hier einziehen würde — ſonſt wär's doch ein 
Narrenſtreich, bei ſolchem wahrhaftigen Sommerwetter Feuer in's 
Kamin zu machen.“ 

Aber Conrad hörte von dem Allem nichts mehr. Er war 
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bereits fortgerannt, feinem lieben Herrn das Nöthige zu holen. Da 
indeſſen Alles noch in weidlicher Unordnung war und Conrad erſt 
auspacken mußte, ſo dauerte es ziemlich lange. Um ſich zu erwärmen, 

lief derweile der Oberförſter, nachdem er fein Waidmannsgeräthe 
abgelegt, in dem Saale wie ein Beſeſſener auf und nieder. 

Endlich kam der Alte, der ſich gar nicht beruhigen konnte, daß ö 
ihn ſein Herr ſchlafend gefunden. 

Als der Oberförſter angekleidet war und Conrad die triefenden | 
Kleider auf dem Arm hatte, ftand er, zwar ſchweigend, aber kopf- 
ſchüttelnd da. Der Oberförſter betrachtete ihn lachend. | 

Conrad fagte endlich: „Wie das zuging, errathe Einer! Nach | 
der wahrhaftigen Patſchnäſſe der Kleider hätten Sie ja leibhaftig 
ertrinken können?“ | 

„Sieh' hierher,“ ſprach lachend der Oberförſter; „ich ſtehe auf | 
meinen Ständern, um waidmänniſch zu reden, leibhaftig vor Dir, | 
bin alſo wirklich nicht ertrunken. Das ſei Dir für's Erſte genug; 
Du ſollſt Alles erfahren bis in's Kleinſte; aber das Herz wird mir | 
erſt aufgehen, wenn ich vernünftig gegeſſen habe. Wie ſteht's? 
Haft Du etwas bereitet? Für morgen iſt geſorgt. In der Taſche 
ſteckt ein Haſe und vier Rebhühner.“ 

„Die Frau Tanneberg macht verzweifelt lange,“ ſagte Conrad. 

„Die Frau Tanneberg?“ rief lachend der Oberförſter. „Alter, | 
bift Du verliebt, daß Du wachend und im Traume nur die Fraud; 
Tanneberg im Kopfe haſt? Wer iſt denn die und was hat ſie mit 
unſerem Eſſen zu thun?“ | 

Die Anmuthung verliebt zu fein, traf Conrad ſchwer. Er 
überwand indeſſen den Unmuth über feines Herrn foppende Rede 
und ſagte: „Du lieber Gott, was dichten Sie mir da an? Die 
Frau Tanneberg iſt die Frau Ihres Förſters in Tiefenau, die mich 
hier einführte. Es iſt eine ſehr räſonable Frau, gnädiger Herr, 
über die Sauſewindsjahre hinaus, wie ich. Sie war freundlich, 
und da ich nichts zu kochen hatte, auch es Ihnen gerne behaglich 
gemacht hätte, ehe Sie kämen, ſo fragte ich ſie, ob man nicht 
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irgendwo eine Milchſuppe und einen Pfannkuchen kriegen könnte? 
Da faßte ſie mich aber gleich und meinte, das wäre eine Unehre 
für ſie, wenn ſie nicht dem jungen Herrn ein einfaches Mahl bereiten 
dürfe, der doch noch nichts auf dem eigenen Herde könne brotzeln 
hören; ein Wirthshaus ſei überdies im Dorfe nicht, und mit den 
Bauern ſei's unappetitlich in Gemeinſchaft zu treten. Was wollt' 
ich machen? Ich beſtellte alſo Milchſuppe und Pfannkuchen.“ 

Der Oberförſter hörte unmuthig zu. „Es iſt mir unangenehm,“ 
ſagte er, „ſo etwas begründet gleich ein gewiſſes Verpflichtetſein. 
Freilich, Du konnteſt, wenn ſie Dich ſo faßte, nicht ausweichen; wir 
haben ja wohl auch noch ſo viel Geld, es zu bezahlen?“ 

Conrad ſah ſeinen Herrn wehmüthig an. „Einen Thaler!“ 
ſagte er; „und morgen muß ich Salz, Butter, Milch, Kaffe, Zucker 
und Talgkerzen kaufen. Da reicht der Thaler nicht hin.“ 

Der Oberförſter ſeufzte tief auf und ſchwieg eine Weile. „Ich 
denke,“ ſagte er, „Du kaufſt keinen Zucker, und von dem anderen 
Zeug je nur ein halbes Pfund, dann reicht's. Hätten wir nur 
heute Abend Licht!“ 

Ehe Conrad reden konnte, hörte man das Bellen der Hunde. 
Es war ganz gewiß Frau Tanneberg, und er lief ſchnell hinweg, 
ſeines Herrn durchweichte Kleider in einer der leeren Stuben aufzu— 
hängen; dies ließ ſich jedoch nicht ſo ſchnell thun, zumal er erſt ein 
Seilchen ſpannen mußte, und ſo konnte er bei der Vorſtellung im 
Saale nicht ſein, was ihm ſehr empfindlich war. 

Der Oberförſter hörte ſchwerfällige Tritte die Stiege herauf— 
kommen, dem Saale ſich nahen, und dann klopfte es an. 

Auf ſein: „Herein!“ ging die Flügelthüre auf, und es trat 
die umfangreiche Frau Tanneberg herein, hinter welcher Catharine 
folgte, einen großen Korb auf dem Kopf und einen Henkelkorb am 
Arme tragend. 

Als Frau Tanneberg den Oberförſter ſah, machte fie Knix 
über Knix und äußerte, ſie habe ohne Zweifel die Ehre, den 
gnädigen Herrn Oberförſter zu begrüßen; ſie ſei des Förſters Frau, 
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der ſich ſogleich würde gemeldet haben, wenn er nicht gerade heute 
bei der Forſtgerichtsſitzung in der Stadt hätte erſcheinen müſſen und 
erſt mit der Nacht würde zurückkommen können. Da des Herrn 
Oberförſters Gnaden doch noch ſo gar nicht am erſten Tage des 
Aufzugs könne eingerichtet ſein, ſo habe ſie ſich die Ehre ausge— 
beten, eine kleine einfache Mahlzeit herzurichten, und ſie bitte nur, 
mit ihrer geringen Kunſt vorlieb nehmen zu wollen. Man ſei auf 
dem Lande nicht ſo mit allen Requiſiten der Kochkunſt verſehen wie 
in der Stadt. Sie habe zwar ihr Möglichſtes gethan, aber ſie 
zweifle doch, daß ihre Gerichte vor dem Herrn Gnade finden werden. 
In. der Vorausſetzung, daß der Herr Haushofmeiſter Früchtelmeier 
noch nicht habe auspacken können, habe ſie ſich die Freiheit genom— 
men, Tiſchzeug und Utenſilien, ja ſelbſt einige Hirſchtalgkerzen, die 
ſie ſelber zu ziehen verſtehe, nebſt Leuchtern und Scheeren für den 
Abend mitzubringen. 

Das Alles ging in ſo rapider Fluth über die Lippen, daß der 
Oberförſter gar nicht zu Wort kommen konnte. Er paßte jedoch 
einen Moment ab, wo etwa in der Rede ein Komma ſtehen mußte, 
und fiel kräftig ein, indem er ſeinen Dank für ſo viel Aufmerkſam— 
keit ausſprach und einfach verſicherte, daß er kein Feinſchmecker ſei 
und am Allereinfachſten ſeine vollſte Befriedigung fände. Er hoffe, 
ſetzte er hinzu, ſie würde Conrads Wünſche beachtet haben. Frau 
Tanneberg lächelte im überwältigenden Vorgefühl ihrer Triumphe, 
hob Catharine den Korb ab und deckte das ſchneeweiße Tuch vom 
Korbe. 

Der Oberförſter hatte einen Bärenhunger. Ihm wäre jetzt 
Brod und Wurſt oder derlei etwas vollkommen zur Genüge geweſen; 
aber jetzt ſtrömten ihm Wohlgerüche aus dem Korb entgegen, die 
ſeine Lebensgeiſter höchſt anmuthig weckten. — Er wollte Conrad 
rufen, aber die dicke Frau ließ ſich's nicht nehmen, auch den Tiſch 
in würdiger Weiſe zu bereiten, was ſie mit großer Gewandtheit 
vollzog. Sie ſetzte zwei Flaſchen auf und ſagte: „Gnädiger Herr, 
es iſt freilich nur Grüneberger, und Sie wiſſen, der genießt nur 
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in Schleſien wohlverdienten Ruf, während fie anderwärts, beſonders 
am hochmüthigen Rhein, ihm mancherlei andichten, weil der gelbe 
Neid ſie plagt — allein ich dachte, nach dem Ereigniſſe wäre Ihnen 
ſo ein erwärmend Tröpflein wohlthätig.“ 

Der Oberförſter wußte nicht genug zu danken. 

„Ach, du lieber Gott,“ hob ſie da wieder an, „wie haben Euer 
Gnaden ſich aber bei uns eingeführt! Nein, das verdient einen 
Stuhl im Himmel, und wie iſt der Dank unſeres lieben Herrn 
Pfarrers ſo groß, obwohl er noch gar nicht weiß, wer ſein Kind 
rettete. Ich aber ſagte gleich: das war keine andere Seele, als 
unſer neuer Herr Oberförſter; denn Herr Früchtelmeier hatte mir 
geſagt —“ 

Eines Theils war es der immer bellender werdende Magen 
des jungen Mannes, verbunden mit dem lockenden Dufte kräftiger 
Speiſen, anderen Theils aber auch die Beſcheidenheit des Oberförſters, 
die hier ſchnell den Faden abſchnitt, der in unabſehbarer Länge ſich 
fortzuſpinnen drohte. Auf einige abwehrende Worte begriff die dicke 
Frau, es ſei ihm unangenehm; ſodann erwog ſie ſchnell, daß der 
Werth ihrer Kochkunſt durch das Erkalten bedeutend in Abnahme 
ſtehen würde; daher wünſchte fie geſegnete Mahlzeit, knirte und 
empfahl ſich. 

Zum Glücke kam eben Conrad herab; ſie konnte nun noch 
Entſchuldigungen anbringen, daß ihr Dies und Das gefehlt, Eins 
und das Andere mißrathen ſei, fie aber hoffe, daß ein ſchonendes 
Urtheil durch den guten Willen, den ſie als Hauptwürze überall 
beigefügt, hervorgerufen werden würde. 

Conrads Naſe hatte Vieles mit der ſcharfen Witterung der 
Hühner⸗ und Jagdhunde gemein. Schon waren Düfte ihm zuge: 
weht worden, die ihm die Kunſt ſeiner neuen Freundin außer Zweifel 
ſetzten. Er konnte daher, dieſe gewichtige Eigenſchaft gebührend in's 
Licht ſetzend, fie im Voraus beruhigen, und ſomit wurde die Unter- 
redung abgebrochen, indem Frau Tanneberg noch ſagte, Catharine 
werde in der Halle warten, bis abgeſpeiſt ſei, um das Geräthe 
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und die Reſte mitzunehmen, wenn nicht Herr Früchtelmeier dasjenige 
für morgen zurückbehalten wolle, was dem gnädigen Herrn etwa 
beſonders wohl geſchmeckt habe. 

Das verſprach Conrad, und ſo ſchieden fie im beſten Einver- 
nehmen. Conrad, dem der Magen ſelbſt nicht mehr in der rechten 
Linie lag, eilte, in den Saal zu kommen, nicht etwa um ſeinen 
Herrn zu bedienen; denn ihr gegenſeitiges Verhältniß hatte in dem 
Leid und der Freude der Vergangenheit längſt aufgehört, das ſtrenge 
der Abſtufung zu ſein, das ſonſt zwiſchen dem hochadeligen Herrn 
und dem Diener beſtehen mußte. Conrad war's, der ſchon des 
Oberförſters verſtorbenem Vater ein ganzes Leben gedient und nun 
ſeit der früheſten Jugend der Führer, Verſorger und treueſte Freund 
ſeines theueren Herrn war. Conrad hatte Niemanden mehr in der 
Welt und der Oberförſter ſtand auch mutterſeelenallein. So waren 
ihre Herzen zuſammengewachſen. Conrad galt es jetzt auch, an den 
Leckerbiſſen der Frau Tanneberg ſein erklekliches Erbe in Anſpruch 
zu nehmen, wie es ihm eingeräumt war. 

Als er eintrat, arbeitete der Oberförſter ſchon mit allen Kräften 
an den Gerichten. 

„Conrad, komm', ſetz' Dich und iß,“ rief der Oberförſter, deſſen 
Roſenlaune vollkommen wiedergekehrt war. Er ſchob dem Getreuen 
die Suppenſchüſſel zu und ſagte: „Bei alle den krummen, ver— 
wachſenen Geweihen und Stangen in der Halle, Conrad, das iſt 
eine Suppe, die könnte der Oberlandforſtmeiſter eſſen, ja, was ſag' 
ich, der König! Die labt und erquickt, und dieſer Wildbraten, dem 
ich eben in die Flanke falle, iſt auch ein Stück Arbeit, das ſeines 
Gleichen ſucht. Du weißt, Du haſt mich an eine köſtliche Zube— 
reitung des edlen Wildes gewöhnt, aber dieſem Rehziemer muß ich 
dennoch volle Gerechtigkeit widerfahren laſſen.“ 

„Riecht vortrefflich!“ ſagte Conrad ſchnüffelnd, „und hat auch 
ohne Zweifel den unentbehrlichen haut-goüt, der erſt dem Wild— 
braten ſeine volle Bedeutung gibt?“ 

„Meiner Treu'!“ ſprach der Oberförſter, „Du haſt's getroffen! 
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Doch mein' ich, das Reden ſei nirgends beſſer zu entbehren, als 
beim Eſſen. „Alles hat ſeine Zeit,“ ſagt der weiſeſte unter den 
Königen, und dabei hat er auch des Eſſens ausdrücklich gedacht. 
Wir wollen ſeine Erfahrung uns zu Nutze machen!“ 


3 


Das wurde denn auch von Conrad getreulich beobachtet. Er 
war ohnehin gewohnt, ſeines Herrn Befehle auf's Pünktlichſte zu 


vollziehen. 5 
| Wer den Beiden aber hätte zuſehen können — und nicht felber 
hungrig geweſen wäre, — hätte ſeine wahre Luſt daran haben 


müſſen, ſo wacker war die Arbeit, ſo unermüdlich die Ausdauer, ſo 
tapfer der Vertilgungskampf. Manches der ſchmackhaften Gerichte 
erlag mit Stumpf und Stiel, beſonders im Anfange der Mahlzeit. 
Erſt ſpäter blieben Rudera, welche Conrad liebäugelnd betrachtete, 
weil er ſie morgen noch einmal produciren durfte, was ihm Mühe 
und Sorge erſparte — und — Koſten! 

Als endlich das Mahl zu Ende war, trat der Oberförſter auf 
den Balkon, während Conrad wegräumte. Vor ihm lag im Golde 
der nun ſchon dem Niedergange zueilenden Sonne der wunderſchöne 
Thalgrund, das Dorf, die Berge und Wälder. Er ſah darüber hin 
mit reiner, heiliger Luſt und vertiefte ſich völlig in den herrlichen 
Anblick. Als er auf den wildſchäumenden Bach blickte, kehrten 
Bilder in ſeine Erinnerung zurück, die kaum erſt von dem mate— 
riellſten Bedürfniſſe weggedrängt worden waren. Er verſank in ein 
tiefes, aber nicht unerquickliches Sinnen, aus dem ihn nach langer 
Zeit Conrad weckte. 

„Gnädiger Herr!“ ſagte er, „die wackere, raiſonable Frau 
Tanneberg hat ja, denken Sie nur! gemahlenen Kaffe geſchickt, und 
ſo viel, daß ich Ihnen heute Ihre gewohnte Taſſe Schwarzen 
bereiten konnte und wir morgen frühe noch einen köſtlichen Trank 
zum Frühſtück haben. Ihre Pfeife, Ihre Taſſe und ein Licht, da 
es im Saale dunkelt, ſtehen bereit! Dem Mädchen aber hab' ich 
geſagt, ſie ſolle die würdige Frau Tanneberg ſchön grüßen und ihr 
ſagen, ſie ſei die erſte Köchin Schleſiens.“ 
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„Brav gemacht, mein lieber Conrad,“ ſagte der Oberförſter, 


ihm auf die Schulter klopfend; „ich darf aber zuſetzen, daß Du dann 


der erſte Koch dieſes geſegneten Landes biſt!“ 


Als der Oberförſter in den Saal trat, hatte Conrad das Feuer 
des Kamins geſchürt, den Tiſch vor den Sorgenſtuhl gerückt, worauf 
der Kaffe ſtand, und reichte nun ſeinem Herrn die lange N und 


zündete den Fidibus. 


„Nimm Deinen Jagdkloben, Conrad,“ ſagte der Oberförſter, 


„und ſetze Dich zu mir, Du ſollſt nun hören, wie ich zu den 
naſſen Kleidern gekommen bin.“ 


Auch an dieſe allerdings reſpektswidrige Einrichtung hatte fig | 
Conrad längſt gewöhnt, obwohl es ihn Anfangs nicht geringe Ueber- 


windung gekoſtet hatte. Sein Herr wollte es und er gehorchte. 


Bald dampfte denn auch der Kloben Conrads. Der Ober— 0 


förſter dehnte ſich behaglich im Seſſel und begann ſein Abenteuer 
zu erzählen, auf das Conrad nicht wenig geſpannt war.“ 

„Die nächſten Wälder meines neuen, mir noch ganz fremden 
Revieres kennen zu lernen, lag mir zunächſt am Herzen, Conrad,“ 
ſprach er in der allergemüthlichſten Stimmung, wie ſie eine gute 
Mahlzeit, eine gute Taſſe Kaffe, ditto Pfeife und Ruhe im Sorgen— 
ſtuhl bei jedwedem ehrlichen Manne zu erzielen geeignet ſind. 
„Meine Seele frohlockte,“ fuhr er fort, „denn der Beſtand iſt 
prächtig; es find Schonungen von ausgezeichneter Schönheit, Schläge 
vom wünſchenswertheſten Zuſtande, Culturen vom üppigſten Wachs— 
thum vorhanden. Wie geſagt, nicht beſſer zu wünſchen. Nur Eins 
finde ich fatal: mein Vorgänger hat das Wild über die Maßen 
gehegt —“ 

„Und den Schmutz,“ ſagte Conrad. 


„Meinetwegen,“ fuhr der Oberförſter fort; „aber da muß ich | 
aufräumen, und unſere Speiſekammer wird fich dabei ganz wohl 


befinden —“ 


„Da werd' ich müſſen Hirſchtalglichter ziehen lernen,“ meinte | 


Conrad, „was ich aber noch nicht verſtehe.“ 


— 321 — 


„Gewiß, bei der raiſonablen Frau Tanneberg lernſt Du es,“ 
verſetzte lachend der Oberförſter. „Nun bei der kannſt Du überhaupt 
Etwas lernen, glaub' ich. Item, Conrad, ich war ſeelenvergnügt 
und der Tag war fo wunderherrlich, jo warm; die Sonnenlichter 
zitterten ſo eigenthümlich durch die Tannenäſte, daß es mir gar 
wohl um das Herz wurde. 

„Ich war froh, daß ich Mundvorrath in unſere leere Küche 
ſchießen konnte. Etwa um Eins ſetzte ich mich an unſer getheiltes 
Wurſtexemplar und verzehrte es, aber die Waldluft, meine ſtarke 
Wanderung und das frühe Frühſtück waren, zuſammenwirkend, die 
Urſache, daß ich kaum halbſatt wurde, daher auch mein Zuſpruch 
bei den leckeren Gerichten der raiſonablen Frau Tanneberg. Um 
mir die Gedanken an Mehr zu vertreiben, ſchlenderte ich noch eine 
Weile herum und kam, es mochte etwa drei Uhr ſein, in die Nähe 
des Dorfes, wo der Waldbach ſchäumt und brauſt. Dort iſt noch 
ein wahres Dickicht, eine urwäldliche Wildniß. Plötzlich ſteht die 
Aurora, und der Hektor will auch d'rein ſpringen. Du haſt aber 
bei der Dreſſur dieſer edlen Thiere ein ſolches Meiſterſtück zu Tage 
gefördert, daß es nur meines Winkes bedurfte, um ſie zur Ruhe zu 
bringen. Schießen mochte ich hier nicht; auch dachte ich wohl, es 
dürfte kein Wild in ſolcher Nähe des Ortes ſein. Ich legte daher 
Taſche und Gewehr ab, deutete den verſtändigen Hunden an, daß 
ſie dabei Wache zu halten hätten, und ſchlich, die Zweige vorſichtig 
auseinander biegend, dem rauſchenden Waſſerfalle zu, der ſchöner 
kaum im Gebirge zu finden ſein dürfte. 

„Plötzlich erblickt' ich Etwas vor mir. Es war ein blüthe— 
weißes junges Lämmchen, das im Graſe weidete, und nicht weit 
davon ſaß auf einem großen Waldſtein unter den überhängenden 
Aeſten einer knorrigen, verkrüppelten, aber höchſt maleriſchen Birke 
ein Mädchen, welches ſtrickte und ihre Augen auf einen etwa neun— 
jährigen Knaben gerichtet hatte, der in dem Waſſer unter dem 
Waſſerfall angelte. 

„Conrad, wenn ich in meinem Leben etwas Schöneres, Lieb— 
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licheres und Reineres ſah, als dieſes Mädchen, ſo will ich mich 
auswaiden laſſen wie ein erlegtes Wild. Meine Seele trat in die 
Lichter (Augen wollt' ich ſagen) und die waren ſtarr auf den Einen 
Punkt gerichtet. Conrad, ich ſage Dir, Schöneres hat Gott nichts 
erſchaffen. Beſchreiben will und kann ich Dir das Mädchen nicht. 
Du mußt mir's auf's Wort glauben, bis Du es ſelber ſiehſt. Gewiß 
zehn Minuten ſtand ich wie verzaubert etwa zwanzig Gänge von 
dem ſchönen Bild und wünſchte nichts ſehnlicher, als ein Maler zu 
ſein. Da ſchreit das Mädchen plötzlich voll Entſetzen auf, wirft 
das Strickzeug weg und ſtürzt dem reißenden Bache zu. Ein Blick 
dorthin zeigte mir den Knaben, der fruchtlos mit den ſich fort— 
wälzenden Wellen rang. Du kannſt Dir denken, daß ich dabei nicht 
ruhig blieb. In drei Sätzen war ich bei dem Knaben, ſprang in 
den Bach, um ihn zu faſſen; aber unglücklicher Weiſe hatte ich mit 
meinen Stiefeln auf einen runden glatten Rollkieſel getreten, glitt 
ab und plumpſte der Länge nach in den Bach. Das war freilich 
nur eine Unterbrechung von einer oder zwei Minuten, da ſtand ich 
wieder und hatte noch gerade Zeit, den Knaben zu faſſen, den ich 
nun in die Höhe hielt, und hatte, da mir das Waſſer bis an die 
kurzen Rippen reichte, ordentlich zu thun, daß ich auf den Ständern 
blieb und, den Knaben immer in die Höhe haltend, das jenſeitige 
Ufer erreichte. Der kleine Balg zappelte und ſtrampelte wie eine 
angeſchoſſene wilde Katze, aber er kam doch bald wieder zu ſich. 

„Auf das Mädchen hatte ich während dieſer Expedition in's 
Kühle natürlich gar nicht achten können, nur hörte ich ihren Angſt— 
ſchrei, als ich auch ſo der Länge nach mich in das eiskalte Waſſer 
legte. Jetzt, wo ich an's Ufer ſtieg, lag ſie mit gerungenen Händen 
auf ihren Knieen, bleich wie ein Marmorbild, aber auch ſo unbe— 
ſchreiblich ſchön. Sie hatte jetzt nur Sinn für ihren kleinen Bruder 
und wollte mir ihn abnehmen. 

„Nein,“ ſagte ich, „das Waſſer iſt eiſig kalt, laſſen Sie mir den 
Kleinen und eilen wir nach Ihrer Wohnung, die ohne Zweifel in 
der Nähe iſt.“ 
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„Im Pfarrhauſe zu Tiefenau,“ ſtieß ſie aus der gepreßten 
Bruſt hervor; „aber er wird Ihnen zu ſchwer — und Sie ſelbſt 
ſind durchnäßt, ich bitte!“ 

„Der Knabe iſt mir nicht, aber Ihnen zu ſchwer,“ ſagte ich. 
„Streiten wir nicht lange. Mir wird's ſelbſt wohlthätig ſein, wenn 
ich die Glieder durch Gehen erwärme. Seien Sie nur ſo gütig, 
mir den nächſten Weg zu zeigen.“ 

„Jetzt flog ſie vor mir her, wie ein Reh. Es ſchien, als 
berühre ihr Fuß den Boden nicht. Ich bin ein guter Läufer, aber, 
meiner Treu', Conrad, ich hatte mich zu ſputen, wenn ich der ſchönen 
Geſtalt, die ich nun recht betrachten konnte, folgen wollte. Bei ſolcher 
Eile erreichten wir indeſſen ſchnell Tiefenau und das Pfarrhaus. 

„Das Mädchen war, wie ich Dir ſagte, vorausgeeilt, und nun 
kamen Vater, Mutter, Geſinde — Alles in größter Beſtürzung uns 
entgegen. Ich gab dem Vater den Knaben und ſagte: Ziehen Sie 
ihn ſchnell aus, ſtecken Sie ihn in ein Bett und machen Sie ihn 
durch gelinden Fliederthee ſchwitzen, ſo iſt Alles gut! 

„Er nahm mir ſein Kind ab und eilte in's Haus, und Alle 
folgten ihm nach. Daß Niemand an mich dachte, lag einfach in 
der Natur der Sache. Als Alle im Hauſe waren, machte ich ſchnell 
Kehrt und lief, was ich laufen konnte, zum Bache zurück, weil es 
mich tüchtig zu ſchuckern anfing. 

„Dort lag noch ihr Strickzeug, das ich mit Entzücken einſteckte, 
dann wieder durch den Bach watete, diesmal aber an einer Stelle, 
wo eine Sandlage war und er mir nur bis an die Kniee reichte. 
Dort fand ich mein grünes Hütlein, und die getreuen Köder lagen, 
ohne ſich zu rühren, bei Taſche und Doppelflinte. Lange war da 
nicht zu zögern. Ich hatte das Forſthaus vom Dorfe aus liegen 
ſehen und eilte hierher.“ 

Conrad ſeufzte. „Ich dachte mir gleich, daß Sie mit einem 
weiblichen Weſen zu thun gehabt, denn ich fand das Strickzeug in 
der linken Bruſttaſche Ihres Jagdcollets, was mir nicht wenig 
auffiel.“ 
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„Nun weißt Du die ganze abenteuerliche Geſchichte, Alter; aber 
das Mädchen mußt Du ſehen. Du kannſt morgen das Strickzeug 
hintragen und nach dem Befinden des Knaben fragen. Du wirſt 
die Lichter aufreißen, Conrad! So was ſahſt Du nie. Was find 
da alle Stadtpuppen und Penſionsäffchen gegen dieſen Engel? — 
Da werd' ich recht oft hingehen, Conrad, denn das Mädchen hat 
einen mordintelligenten Kopf, und der Vater iſt, wie ich gleich ſah, 
auch kein verbauerter Dorfpaſtor, dem es auf ſeinem Dorfe geht, 
wie einem Hühnerhunde, der, ohne zu jagen, immer am Ofen liegt 
und die Dreſſur verlernt hat. Ich hoffe, daß mein einſames Leben 
hier gerade dadurch jenen Reiz gewinnen ſoll, der es auf die Dauer 
allein erträglich machen kann.“ 

Conrad ſah fortwährend gegen den Boden. Solche warme 
Begeiſterung für die ſchöne Pfarrerstochter war ihm denn doch ein 
wenig zu arg. Er war Menſchenkenner genug, um zu wiſſen, daß 
bei ſechs und zwanzig Jahren das Herz wie Buchenzunder iſt, ein 
Fünklein, und es lohet. Das Fünklein war in ſeines Herrn Herz 
gefahren, das ſchien ihm außer Zweifel, und dieſe Beobachtung 
machte ihm vermehrte Sorge. 

Conrad war nämlich ein eingefleiſchter Ariſtokrat. Seiner Herr: 
ſchaft ſeit ſeinen früheſten Jahren mit ganzer Seele anhangend, und 
erfüllt von der tiefgewurzelten Ehrfurcht vor der reichsfreiherrlichen 
Würde und Hoheit Derer von Diſtelheck, kannte er nichts Höheres, 
als den Glanz und Ruhm dieſes uralten Hauſes. Es war ausge— 
ſtorben bis auf ſeinen Herrn. So ſtand, wie er als Waidmann zu 
jagen pflegte, des hohen Hauſes Beſtand nur noch auf zweien Stän⸗ 
dern und zweien Lichtern, oder, wie ſich andere Leute würden ausge— 
drückt haben, auf zwei Beinen und zwei Augen. Da galt's, zu 
wirken, daß der Stammbaum rein und das Vollblut erhalten werde. 
Dies war bei dem unverantwortlichen Leichtſinne ſeines Herrn in 
dieſem Hauptpunkte Conrads Lebensaufgabe. Daran reihte ſich 
eine zweite. Schon ſeines gnädigen Herrn höchſtſeliger Herr Groß— 
vater war ein Hans Schlurian geweſen, der ſchlecht haushielt. Ihm 
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lag am Gelde nicht viel, weil er meinte, der reichsfreiherrliche Quell 
ſei nicht zu erſchöpfen, und die Cavalierstournüre fordere das 
Fließenlaſſen des Geldes. Die höchſtſelige Frau Großmutter war 
ein Stiftsfräulein geweſen, das von der Haushaltung ſo viel ver— 
ſtand, wie der Blinde von der Farbe. Da ging's denn, wie man 
zu ſagen pflegt, den Krebsgang mit den Finanzen, und ein Bres— 
lauer Jude war Finanzminiſter, das heißt, contrahirte die Anleihen 
zu ganz tractabeln Zinſen. Beim Lichte beſehen, ſchoß er ſelber 
das Geld, ſtellte ſich aber, als ſchaffe er es höchſt mühſam und 
gegen, Gott weiß, wie vielfache Bürgſchaft herbei und zog noch 
ein Zaſſeras als Mühewaltung, daß Einem Hören und Sehen 
verging. Er beſaß indeſſen das vollſte Vertrauen der. gnädigen 
Herrſchaft und damit war Alles zu Ende; aber nicht die wachſende 
Verarmung des Geſchlechtes. Beide Großeltern ſtarben ſo ziemlich 
gleichzeitig, und des Oberförſters Vater machte gewaltig große 
Augen, als der hebräiſche Manichäer kam und alle Güter entweder 
an ſich zu reißen Luſt zeigte, oder eine Summe forderte, vor deren 
Größe ihm das Blut gerann. Er fand ſich mit ihm ab und gab 
ihm die Güter. Ihm blieb nur Eins übrig, das Stammgut; aber 
auch darauf ruhten Schulden, die wuchſen, als er in die Armee 
trat und als Lieutenant ſieben Jahre der Noth hatte, wie fie Joſeph 
in Aegypten erlebte, aber für ihn waren keine Vorrathshäuſer in 
den fetten Jahren geſammelt worden. Als er endlich Hauptmann 
wurde, war das Gütchen fort. Kümmerlich behalfen ſich die Eltern 
des Oberförſters, denn die vortreffliche Mutter war auch bettelarm, 
aber adelſtolz über die Maßen, dabei aber engelgut. Sie war's, 
die als Wittwe noch auf ihrem Todbette Conrad verpflichtete, dafür 
ſorgen zu helfen, daß ihr Sohn reich und ſtandesgemäß heirathe. 

Das lag nun centnerfchwer in der Seele des feinem Herrn 
mit Leib und Seele ergebenen, ganz nur für ihn lebenden Menſchen, 
als der Oberförſter fein Abenteuer erzählte und von dem Pfarrers— 
töchterlein mit einer Begeiſterung redete, wie ſie Conrad noch 
niemals bei ihm wahrgenommen. 
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Als das nun ſo durch feine Seele zog und er trübſelig daſaß, 
ſprach der Oberförſter: 

„Ich glaube gar, Du freuſt Dich nicht einmal, daß es mir ver— 
gönnt war, ein Menſchenleben zu retten und einer wackeren Familie 
einen ſchweren Kummer zu erſparen? Ich danke Gott dafür!“ 

„Ich auch,“ ſagte Conrad geſenkten Hauptes, „wenn nur dabei 
Eins nicht wäre!“ 

Der Oberförſter, der in ſeiner Gutmüthigkeit kaum zu erzürnen 
war, auch ſeinem guten Conrad wahrhaft vormundſchaftliche Rechte 
einräumte, ſah ihn groß an. „Was iſt denn das Eine, was Dich 
drückt?“ 

„Halten Sie zu Gnaden,“ ſprach Conrad, — „das Mädchen!“ 

„Biſt Du toll?“ fragte lachend der Oberförſter. 

„Ach nein,“ ſeufzte Conrad, „aber ich denke weiter hinaus.“ 

„Ei, wohin denn?“ fragte, immer ſtärker lachend, der Ober— 
förſter. 

„Nun, gnädiger Herr,“ ſagte Conrad, „mit ſechs und zwanzig 
Jahren iſt Keiner ganz ſchußfeſt.“ 

„Ich glaube, nicht einmal mit ſechs und fünfzig,“ rief der 
Oberförſter, „denn die Frau Tanneberg! die Frau Tanneberg!“ 
Er drohte mit dem Zeigefinger. 

„Spotten Sie nicht über mich alten Burſchen,“ ſagte Conrad 
etwas verlegen, aber dennoch geneigt, in das Lachen ſeines Herrn 
einzuſtimmen, das wirklich einen anſteckenden Reiz hatte, weil es 
ungemein kräftig war und aus dem Innerſten kam. 

„Du denkſt alſo,“ fuhr der Oberförſter fort, a ſchöne 
Pfarrerskind habe mir's angethan?“ 

„Ganz juſt iſt's nicht, gnädiger Herr,“ verſetzte Conrad und 
ſah ihn bedenklich an. „Meiner Lebtage habe ich Sie noch nicht 
ſo von einem Mädchen reden gehört.“ 

„Und wenn's denn nun ſo wäre, Conrad; wenn ich in das 
ſchöne Mädchen mich, wie man ſagt, ſterblich verliebt hätte und bei 
näherer Bekanntſchaft fände, daß ſie auch inwendig ſo ein Engel 
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wäre, wie fie es äußerlich iſt, und ich führte fie als mein liebes 
Weib hier in's Forſthaus ein: ſage, was wär's denn für ein 
Unglück? Haſt Du mir nicht ſchon hundertmal geſagt, ich müſſe vor 
den Dreißigen heirathen, weil es nach ihnen nichts mehr tauge? 
Haſt Du mir nicht ſchon hundertmal vorgerechnet, daß ich der letzte 
Sproſſe meines alten Stammes ſei und ihn nicht dürfe untergehen 
laſſen?“ 

„Darin gerade liegt's, gnädiger Herr,“ ſprach da mit Eifer 
Conrad, und es war, als ob ein neues Leben in ihn käme. „Erlau— 
ben Sie mir, daß ich mich ausſpreche.“ 

Der Oberförſter war an ſolche Don Quixott'ſche Standreden 
ſeines treuen Conrads gewöhnt und jetzt gerade in der gemüth— 
lichſten Laune, ihn anzuhören und ſich ſo den ſchon ziemlich langen 
Abend auf eine angenehme Weiſe zu verkürzen. 

„Rede nach Herzensluſt,“ ſagte er, „ich höre!“ 

„Es iſt,“ hob Conrad an, „keine Kleinigkeit um eine edle, 
berühmte Abſtammung. Solch ein Stamm iſt ein Gut, das erhalten 
werden muß, aber auch in aller Reinheit des Blutes. Der Stammes 
baum iſt das Document davon. Da ſteht noch keine Bürgerliche 
drauf. Als ich ihn aufrollte, betrachtete ich ihn mit Stolz. Frei— 
fräuleins, Baroneſſen, Gräfinnen und im ſchlimmſten Falle Landadel, 
von dem, wie Sie wiſſen, das Land voll läuft, aber doch immer 
Adel iſt mit den drei glorreichen Buchſtaben, ſtehen in den Schildern. 
Nirgends eine Spur einer Mesalliance, wie ſich Ihre hochſelige 
Frau Mutter auszudrücken pflegte, die mir's auf die Seele gebunden 
hat, das Ihnen ausdrücklich zu ſagen. Welch eine Schmach, wenn 
dieſe goldene Kette durch einen groben eiſernen Ring ſollte unter— 
brochen werden! Nein, gnädiger Herr, das ginge nicht! Sehen 
Sie, Sie müſſen darauf ſehen, daß Sie eine Hochadelige kriegen!“ 

„Vortrefflich, Conrad,“ ſagte lachend der Oberförſter. „Alſo 
um meines alten verrauchten Stammbaums willen ſoll ich mich 
verbinden gegen meine Neigung und mein Leben verpeſten? — 
Meinſt Du, ich wäre tollhausfähig? Lieber Conrad, mit dem Adel 
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iſt's am Ende. Er pfeift auf dem letzten Loch. Ich will Dir das 
mal auseinanderſetzen. Ich weiß, Du biſt ein geſcheidter Menſch 
und weißt, wo Barthel den Moſt holt. 

„In unſerer Zeit iſt die Bildung, die in früheren Zeiten bloß 
des Adels Eigenthum war, wie ein Strom in der Niederung breit 
auseinandergegangen. Das Wiſſen iſt jetzt der bürgerlichen Leute 
Beſitzthum, und wenn ich auch nicht ſage, der Adel habe als Erbe 
die Dummheit, ſo iſt doch der höhere Bürgerſtand ſein bevorzugter 
Miterbe und, da der Adel nicht gerne ſich plagt, fällt in dieſem 
Teſtamente ein Legat nach dem anderen dem Bürgerſtande zu. Das 
iſt eins. Wir Adelige müſſen arbeiten, ſtudiren, uns nützlich machen, 
ſonſt gehen wir vollends flöten. — Es gibt keine Pfründen mehr, 
die dem Adel allein gehören. Auch die Kirche fordert Kenntniſſe und 
thut wohl daran. In der evangeliſchen Kirche iſt's vollends aus. 
Da drängt ſich kein Adel herbei. Im Militär, nun ja, da geht's 
noch, aber der Staat wäre blind, wenn er glaubte, Tapferkeit und 
Tüchtigkeit fließe aus einem vergilbten Pergament in die Seele. 
Blick 'mal in die gelehrte Waffe. Da ſiehſt Du den Bürgerſtand in 
Blühte. Die Güter ſind leider durch üblen Haushalt häufig fort— 
gegangen. Ich bin ein redend Beiſpiel, Conrad. Armer Adel iſt 
übel daran. Drum mein' ich, wenn der Adel tüchtig iſt in Wiſſen, 
Wollen und Können, ſollt' er auch darin ſeinen Ruhm ſuchen, und 
unſer lieber Herrgott hat uns Alle gleich erſchaffen und vor ihm 
gilt eben nur der, der etwas werth iſt. So wär's denn, und das 
iſt meine feſte Entſchließung, kein Unheil, einen lieblichen Bürger— 
zweig auf meinen Stammbaum zu pfropfen, wenn ich einen finde, 
der mir zuſagt und der's mit mir für die Lebensreiſe wagen will.“ 

„Ach Gott!“ ſeufzte Conrad, „das ſind ja die unglückſeligen 
Ideen, welche in dieſer traurigen Zeit ſind ausgeheckt worden, und 
daß Sie davon erfüllt ſind, das iſt mein Jammer. Ich will ja 
dem ſchönen Pfarrerskinde ſein Recht nicht ſchmälern, aber es paßt 
nicht für Sie.“ 

Jetzt lachte der Oberförſter aus Leibeskräften. „Du biſt toll, 
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guter Conrad; ich rede ja gar nicht von dem lieblichen Mädchen, 
So ein flüchtiges Wohlgefallen iſt ja noch kein Heirathen! Will ſie 
mich denn auch?“ 

„Oho! Gnädiger Herr!“ ſagte Conrad betroffen. „Wo denken 
Sie hin? Wer würde Sie nicht wollen? Von altem Adel —“ 

„Still, ſtill!“ rief der Oberförſter, „Du könnteſt mich noch 
eitel machen! Denkſt Du nicht, daß ich ſo arm bin wie eine Kirchen— 
maus? Daß ich Schulden habe wie ein Garde- Lieutenant?“ 

Conrad ſeufzte und ſchwieg eine Weile, dann ſagte er: „Es 
gibt ſo liebe, herzige Fräuleins; der Herr Forſtmeiſter hat ihrer 
drei, von denen mir die Frau Tanneberg ſagte, es ſeien gar treff— 
liche Fräuleins. Und der Herr Forſtmeiſter iſt ganz unermeßlich 
reich. Da bliebe der Stammbaum rein und alle Ihre Schulden 
könnten glorreich bezahlt werden.“ 

„Denk' an meine Großmutter, Conrad,“ ſagte der Oberförſter. 

„Aber ich bitte unterthänigſt,“ fiel ihm ann in das Wort, 
„müſſen denn Alle ſo ſein?“ 

„Halt, Alter!“ ſagte der Oberförſter, „da biſt Du auf einer 
Fährte, die verſtehſt Du nicht, ſie führt Dich nicht in den Dachsbau, 
ſondern juſt daran vorbei. An der Erziehung liegt's. Wo iſt denn 
Eins dieſer adeligen Dämchen, die nicht in einer Penſion erzogen 
wäre? Was lernen ſie da? Sich benehmen, Nr. 1, das heißt, ſich 
wie eine Puppe drehen, wenden; ſchöne Floskeln anbringen; gefall— 
ſüchtig werden. Das iſt mir eine ſaubere Geſchichte! Wo der ſitt— 
liche Takt fehlt, da fehlt's in Summa; wo die ächte Geiſtesbildung 
nicht iſt, da ſteht's mit dem Benehmen, daß ſich Gott erbarme! Da 
lernen ſie ein paar Stücklein Franzöſiſch, etwas parliren, um es ein 
Jahr nachher vergeſſen zu haben. Das iſt Nr. 2. Sie lernen ein 
Bischen Klavierklimpern, Strauß'ſche oder Labitzky'ſche Walzer und 
dergleichen; ein paar Lieder abkrähen und quinkeliren, das iſt 
Nr. 3. Dann folgt Sticken, Häkeln und allerlei derartige Künſte; 
aber gilt's einen Strumpf ſtricken, tüchtig nähen, eine Haushaltung 
überſehen und regieren, dem Mann eine Suppe kochen — dann hat 
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das Lied ein Ende. Siehſt Du, mit ſolch einer Frau, die überdieß 
noch hoch herabſieht auf Andere, die ſelbſt vielleicht nicht einmal die 
erſte aller Hausfrauenpflichten, die Reinlichkeit, werth hielte, iſt ein 
Mann betrogen. Ich könnte Dir mehr als ein Beiſpielchen vor⸗ 
reiten, daß Du ſcheu würdeſt, kopfſcheu, Conrad! Glaub mir's, ich 
kenne ſolche Exemplare!“ | 

Conrad ſchwieg; es gingen ähnliche Figuren jetzt an feinem 
Geiſte vorüber, denen er begegnet war. Oben Hui! und unten 
Pfui! 

„Noch Eins, Conrad, was zu dem Kapitel gehört,“ fuhr der 
Oberförſter fort; „Du kennſt ja meine Tante, die Frau von Diſtelheck 
in Königsberg?“ 

„Gewiß!“ ſagte Conrad. „Ja, das iſt eine Dame von ächtem 
Golde. Vor der hab' ich einen erſtaunlichen Reſpect.“ 

„Nun gut,“ fuhr der Oberförſter fort, „die ſagte mir, als ich 
ſie vor einem Jahre beſuchte: Fritz, ſei in der Wahl Deiner Gattin 
ſorgfältig. Nicht bloß auf das Aeußerliche blicke, freilich muß ſie 
Dir gefallen — ſondern auf ächte Bildung, Reinheit der Seele, 
Tüchtigkeit im Hausweſen, frommes Gemüth. Findeſt Du das 
vereint bei einer Adeligen, deſto beſſer — aber findeſt Du es bei 
einer Bürgerlichen, und ſie gibt Dir ihre Hand, ſo danke Gott auf 


Deinen Knieen, und wenn ſie nichts hat, ſie iſt ein Schatz für Dich. 


Ihr Reichthum ſteckt in ihrem Geiſt, in ihrem Herzen, in ihrer 
Tüchtigkeit. Ich wollte, fuhr ſie fort, Du fändeſt in der Welt das 
Mädchen, welches ich im letzten Jahr im Bade zu Warmbrunn 
fand. Fritz, ſie war ein vollendeter Engel an Schönheit, ein Engel 
an Reinheit, ein Engel an Güte und Frömmigkeit, und dabei 
erfahren in allen Künſten des Haushalts, wie ich ein Mädchen 
dieſes Alters nie geſehen. Sie mochte ſechszehn oder ſiebzehn 
Jahre alt ſein und pflegte eine kritelige alte Tante mit einer 
Geduld und Hingebung, wie ich ſie nie erlebt habe. Sie wohnten 
neben mir, und ich zog das engelſchöne Mädchen gerne an mid), 
Mit rührender Zutraulichkeit ſchloß ſie ſich an, und in ihrer Seele 
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war keine geheime Falte, die ich nicht kennen lernte. Vier Wochen 
reichten hin, daß dies Mädchen mir wahrhaft an die Seele wuchs. 
Hundertmal dacht’ ich an Dich dabei und wünſchte fie Dir zur 
Frau.“ 

„Wie hieß ſie denn, liebe Tante?“ fragte ich geſpannt. 

„Ja, Du lieber Gott, fordere doch nicht, daß eine ſieben und 
ſiebzigjährige Frau ſo Etwas behalte! Mir iſt's entfallen,“ ſagte 
ſie, „aber das will ich Dir ſagen, eine Adelige war ſie nicht.“ 

„Und doch gäben Sie es zu, daß ich — ſagte ich — aber ſie 

ließ mich nicht ausreden. Meinen vollſten, reichſten Segen gäbe 
ich Dir, wenn Du mir ſo eine Nichte brächteſt. So ſprach die 
Tante, Conrad!“ 
Die Unterredung nahm eine für Conrads Gedankenkreis ſo 
ungünſtige Wendung, daß er froh war, durch ein Klopfen an die 
Thüre unterbrochen zu werden. Es war Steffen, der meldete, er 
habe das Pferd beſorgt. Conrad ſchloß nun mit des Oberförſters 
Zufriedenheit den Contract mit ihm ab, und er ging. 

Der Oberförſter hörte mit Erſtaunen, daß Conrad ihm im 
Fortgehen noch zurief, er ſolle ja nicht vergeſſen, den mit Früchten 
handelnden Juden Mardochai morgen zu ſenden. 

„Was willſt Du mit dem Juden?“ fragte der Oberförſter. 
„Du haſt ja doch nur noch einen Thaler? Wir werden eher von 
dem Juden Geld leihen müſſen!“ 

Jetzt erſt kramte Conrad aus, was Tanneberg's für ihn 
gethan. Der Oberförſter erſtaunte. Er billigte den Verkauf, zumal 
das Geld an Tanneberg's zurückbezahlt werden mußte, welches dieſe 
für die Beſtellung des Feldes und die Einheimſung des Heues 
vorgelegt hatten. Was er aber mit den Dienſtländereien anheben 
ſollte, wußte er ſelber nicht. Wo follte er in feiner Armuth das 
Geld hernehmen für Viehſtand, Schiff und Geſchirr? 

„Hätten wir nur das eine Kapital gerettet, das Sie für den 
Lieutenant bezahlen mußten, für den Sie Bürge wurden,“ ſprach 
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er. „Mit zwölfhundert Gulden könnten wir uns helfen aus der | 


Noth.“ 


„Mach' mir das Herz nicht ſchwer, Conrad,“ ſagte der Ober⸗ 
förſter; „damals mußte ich ihm helfen. Seine Ehre und ſeine 
Zukunft ſtand auf dem Spiele. Daß er ſein Wort nicht hielt und 
ich bezahlen mußte, das verzeih' ihm Gott, wenn er es anders 
konnte, da er auch arm war, wie ich jetzt. Laß es ruhen. Es iſt 


verſchmerzt!“ 


3. 


Kaum war Frau Tanneberg vom Forſthauſe heimgekehrt, jo 
eilte ſie in's Pfarrhaus, um nach dem Knaben zu ſehen. Der war 


wieder munter und ſeelenvergnügt in ſeinem Bett, um das die 
Eltern, die alte Tante und die ſchöne Auguſte ſaßen. Hier wurde 
denn die ganze Geſchichte erzählt. 

„Wüßte ich nur, wer der Fremde wäre und wo er hinge— 


kommen!“ ſprach der Pfarrer. „Nicht ein Wort des Dankes | 
ſagte ich ihm. Er war wie verſchwunden, als wir endlich wieder 


zur Beſinnung kamen und uns nach ihm umſahen. Was mag aus 
dem jungen Manne geworden ſein? Wenn er nur nicht erkrankt, 
da er ſo durch und durch naß war! Ich habe gleich im Dorfe 
nachfragen laſſen, aber Niemand hatte ihn geſehen.“ 

„Glaub's wohl,“ ſagte lächelnd Frau Tanneberg. 

Alle ſahen ſie fragend an. 

„Wiſſen Sie, wer es iſt?“ fragte der Pfarrer eifrig. 

„Ja, freilich weiß ich's,“ ſagte die dicke Frau. „Denken Sie 
nur, als ich heute im Forſthauſe war, kamen des neuen Herrn Ober— 
förſters Effecten an. Er ſelber aber war gleich im Forſte geblieben 
und hatte ſich darin umgeſehen. Da nun die guten Leute — es 
iſt nur der Herr von Diſtelheck und ſein Bedienter — noch nichts 
zu eſſen haben können und hier in dem Neſte kein Wirthshaus iſt, 
ſo bot ich meine Hülfe an, die der Bediente, ein ganz ſcharmanter 
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Mann, auch annahm. Als ich denn nun um vier Uhr das Eſſen 
hinaufbrachte, hatte ſich eben der junge Herr umgekleidet, und meine 
guten Augen hatten gleich die Waſſerpfühle geſehen, die auf dem 
Boden ſtanden, obgleich der gute Früchtelmeier die Kleider oben 
zum Trocknen aufhing. Ich ließ, da ich ſchon von dem Unglück 
und der Rettung des lieben Kindes gehört hatte, ſo Etwas davon 
fallen, um zu tippen, und richtig, ich hatt's getroffen, und der 
Bediente beſtätigte mir's, daß er ſeines Herrn pudelnaſſe Kleider 
aufgehängt. So wiſſen's alſo der Herr Pfarrer, wer Ihres Kindes 
edler Retter war, nämlich der junge Herr Oberförſter, Reichs— 
freiher von Diſtelheck.“ 

N Jetzt erinnerten ſie ſich auch alleſammt, daß er eine Jagd— 
uniform getragen habe, und die Thatſache war über allen Zweifel 
erhaben. 

Nur Auguſte ſchien an der Erzählung der Frau Tanneberg 
gar keinen Antheil zu nehmen, was die gute Frau um ſo unange— 
nehmer berührte, als ſie eines Theils das gar nicht gewohnt war, 
anderen Theils aber es auch gar nicht verdiente, da ſie die 
begeiſtertſte Gönnerin des liebenswürdigen Mädchens war. 

| „Aber, Auguſtchen,“ ſagte fie endlich, „Sie find ja heute fo 
theilnahmlos, als ginge Sie das Alles nichts an und als freuten 
Sie ſich nicht einmal, zu wiſſen, wer Ihren lieben Bruder vom 
Tode rettete?“ 

| „Ach, thun Sie mir nicht Unrecht, liebe Frau Tanneberg,“ 
ſagte, erröthend über den Vorwurf, das Mädchen. „Ich trage 
gewiß die tiefſte Dankbarkeit im Herzen, aber der Name des Herrn 
Oberförſters war es, der mir auffiel. Hat der Name Dich an 
nichts erinnert, gute Tante?“ fragte Auguſte die ihr gegenüber— 
ſitzende Schweſter ihrer Mutter. 

„Du haſt wahrlich Recht, Kind,“ hob dieſe jetzt an. „So 
hieß die alte adelige Frau in Warmbrunn, die neben uns im 
Badehaus wohnte und ſo freundlich gegen mich, ſo ungemein 
liebevoll gegen Dich war. Du haſt wirklich Recht!“ 
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„Am Ende kennen Sie den Herrn Oberförſter ſchon?“ fragte 
erſtaunt die neugierige Frau Tanneberg. | 
„Das nicht, gewiß nicht,“ ſprach die Tante; und fie erzählte | 
nun, wie die alte Frau von Diſtelheck fie jo liebevoll behandelt und 
namentlich an Auguſten, was man ſo nenne, ihren Narren gegeſſen 
habe. Sie erinnerte ſich, daß ſie oft mit großer Vorliebe eines 
Neffen gedacht, der Fritz heiße und damals noch als Stellvertreter 
eines kranken Oberförſters in der Uckermark geſtanden habe. Der 
könne möglicherweiſe der Herr Oberförſter ſein.“ | 
„Warten Sie nur,“ ſagte Frau Tanneberg, „das will ich 
bald herausgearbeitet haben, denn der wackere Herr Früchtelmeier, 
der ſeines Herrn Haushofmeiſter, Jäger, Leibdiener, Koch und | 
Haushälter iſt, hat das Herz auf der Zunge.“ | 
So nahe auch das Leid noch ihren Seelen war, fo bag 
doch faſt kein Glied der Pfarrersfamilie das Lachen bewältigen, als 
Frau Tanneberg dieſe Aemter und Würden nannte, die in Einer 
Perſon der Herr Früchtelmeier vereinige. Sie ſelbſt lachte n 
daß ſie ſchockelte. | 
„Ich fürchte,“ ſagte fie, „das gibt wieder fo eine vertrackte 
Junggeſellenſchaft, wie es eine dort war. Es ſcheint, daß das Haus 
es auf ſich hat. Freilich bezweifle ich, daß es ſo in Betreff des 
Schmutzes wird wie ehedem, denn der Herr Früchtelmeier ſieht 
mir gar nicht ſo aus, als habe er eine Wiedehopfsnatur, und der 
Herr Oberförſter iſt ein bildhübſcher junger Mann, dem die 
Herzensgüte aus den Augen ſieht. Nun, ich denke, bei ſechs und 
zwanzig Jahren wird er kein Kloſterbruder werden wollen, un 
zudem iſt er auch Proteſtant.“ 
Frau Tanneberg würde ohne Zweifel noch eine Reihe bee 
Beobachtungen und der daraus gezogenen Schlüſſe mitgetheilt 
haben, wäre ſie nicht von ihrer Catharine gerufen worden, die 
ihr die Heimkehr ihres Gatten meldete. 
Kaum waren ſie auf der Straße, ſo fragte ſie neugierig: 
„Nun, Catharine, hat's ihnen geſchmeckt?“ 
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„Himmel und Erde,“ ſagte das Mädchen, „die Zweie 
verſtehen's! Haben die eine Niederlage gemacht! Es iſt von all' 
den Speiſen nur wenig übrig geblieben, und das hat Herr 
Früchtelmeier nach ihrem Befehl aufgehoben.“ 

„Befehle?“ verbeſſerte Frau Tanneberg; „Bitte. Ich habe 
da nichts zu befehlen.“ 

„Er hat doch aber ſo geſagt!“ verſetzte das Mädchen. 

„Nun, nun, Catharine, das verſtehſt Du noch nicht. Das iſt 
jo Manier und Höflichfeit unter gebildeten Menſchen und zeigt, 
daß der Herr Conrad Früchtelmeier ein feiner Mann iſt. Aller⸗ 
dings iſt es die größte Anerkenntniß einer Köchin, wenn die Gäſte 
einen guten Faden ſpinnen, aber es wäre mir doch auch lieb 
geweſen, Etwas zu hören —“ 

„Ei, das kann ich Ihnen ſagen,“ fiel ihr das Mädchen in 
die Rede: „Ich hab's mit meinen eigenen Ohren —“ 

„Du ſollteſt wiſſen,“ rief unwillig Frau Tanneberg, „daß 
man in einem Forſthauſe von Ohren nicht redet, ſie heißen Gehör, 
Löffel oder Lauſcher!“ 

„Nun, beſte Frau Tanneberg, ſeien Sie mir doch nicht gram; 
wir ſind ja auch nicht im Forſthauſe, ſondern auf der Gaſſe, da 
red' ich als einmal, wie mir der Schnabel gewachſen iſt; aber 
laſſen Sie mich nur einmal ausreden! Wie geſagt, ich hörte, wie 
der Herr Oberförſter zu dem Herrn Früchtelmeier ſagte: Laß der 
räſonablen Frau Tanneberg ſagen, ich ließe ſie grüßen, und ſie 
ſei ohne Zweifel die erſte Köchin in ganz Schleſien.“ 

Frau Tanneberg blieb, ganz erſtarrt vor Freude und Wonne, 
mitten auf der Straße ſtehen; darauf zupfte ſie Catharine am 
Aermel und ſagte: „Haſt Du das erlauſcht?“ 

„Gehört, erlauſcht und erlöffelt!“ ſagte das Mädchen, um 
nur nicht anzuſtoßen. 

„Kind,“ rief Frau Tanneberg, „das iſt Oel auf meine 
Lebenslampe! Erzähl's meinem Alten, daß er's beherzigt, denn der 
knurrt ärger darüber, als die Waldine, wenn ein Jude kommt, 
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ſobald mir, was ja doch jedem Koche leichtlich paſſirt, einmal ein 
Braten anbrennt oder eine Suppe verſalzen iſt.“ 

Die folgende Nacht war für Viele eine glückliche. Die 
Pfarrersfamilie hatte ihr Kind wieder; Frau Tanneberg wußte, 
daß ihre Kochkunſt zu hohen Ehren gelangt war; der Oberförſter 
hatte das ſelige Bewußtſein, ein Menſchenleben gerettet zu haben, 
und im Traume ſah er das engelſchöne Mädchen wieder. Da 
ſchläft ſich's gewiß gut. Nur Conrad's Seele war von trüben 
Gedanken erfüllt, und was ihn am meiſten ärgerte, war die Tante, 
die ſo ſtandeswidrige Geſinnungen geäußert. 

Kaum graute der Tag, ſo ſprang der Oberförſter vom Lager. 
Er mußte dem Forſtmeiſter ſeine Aufwartung machen, und der 
Weg war weit. Conrad bereitete zuerſt, da Steffen nicht bei der 
Hand war, das Pferd; dann machte er den Kaffe, und als er 
getrunken und eine Pfeife geraucht war, brachte er die Uniform 
und den Mantel. 

„Ach, lieber Himmel,“ ſagte er, „die Uniform iſt Ihre beſte, 
und die Nähte ſind ſchneeweiß, und überall ſieht man die Fäden 
am Tuch. Wenn ich ſie ausklopfe, thue ich ſachte, und wenn ich 
fie bürſte, nehm’ ich allemal die Sammtbürſte, um fie zu ſchonen, 
und doch will ſie nicht mehr halten. Wenn uns doch der liebe 
Gott, ohne Geld, eine andere beſcheerte!“ 

„Du biſt eitel, Alter,“ ſagte, einen Seufzer, der leider die 
Wahrheit der Worte Conrads beſtätigte, unterdrückend, der Ober— 
förſter. „Es kommt am Ende doch auf den Rock nicht an, ſondern 
auf Den, der drin ſteckt!“ 5 

„Halten Sie zu Gnaden,“ ſagte Conrad, „damit hat's ſeine 
Richtigkeit nicht. Das Sprichwort ſagt: „Man ſieht nur auf den 
Leib, aber nicht hinein,“ und ein anderes: „Kleider machen Leute.“ 
Es gehört dazu.“ 

„Bleib' mir mit den Sprichwörtern vom Leibe!“ rief halb 
komiſch, halb wehmüthig der Oberförſter. 

„Sprichwort — Wahrwort, gnädiger Herr! Und wär's das 
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alleine! Du lieber Gott, an dem Kanape hält vor lauter Motten⸗ 
löchern kein Faden mehr an dem anderen. Setzt ſich 'mal Einer 
mit Leibeskräften darauf, ſo gibt's ſo gewiß ein Loch, als zweimal 
zwei vier iſt. Dabei wackelt das Gehölze dran, daß ich fürchtete, 
ich brächt's nicht herauf. Aus der Commode dort rann ſo viel 
Staub von den Holzwürmern, als wir's herauftrugen, daß man 
meinte, es habe Eins mit gelbem feinen Sande die Treppe beſtreut. 
Das iſt auch ein arges Zeichen der Vergänglichkeit. Der Tiſch mit 
den Geiſenfüßen krachte, als ich ihn geſtern vor den Seſſel rückte, 
ſo bedenklich, daß ich auf den Tod erſchrak. Am Spiegel iſt alles 
Gold am Rahmen ſeit, Gott weiß, welcher Zeit rein abgewiſcht, 
und das weiße Zeug, welches drunter war, iſt überall zu Tage. 
Er iſt ſcheckig wie die Aurora, das edle Thier. So iſt's mit Allem. 
Und ſolche Fenſter müſſen Gardinen haben. Was ſoll's geben, 
wenn einmal der gnädige Herr Forſtmeiſter mit ſeinen Damen 
herkommt!“ 

„Lieber Conrad,“ ſagte wehmüthig der Oberförſter, „warum 
quälſt Du mich mit ſolchen Dingen? Meinſt Du, ich ſei blind, 
weil ich nicht davon rede? Damit wird Zerbrochenes nicht ganz, 
Altes nicht neu; aber mein Herz machſt Du mir ſchwer, und ändern 
kann ich's nicht. Mag die ganze Welt ſehen und wiſſen, daß ich 
ein armer Teufel bin. Durch Verſchwendung von meiner Seite iſt 
es nicht verurſacht worden.“ 

Er ſeufzte und ging hinaus. Bald hörte man Pferdetritte 
und er verſchwand im Walde. 


Conrad ſtand am Fenſter und das Weinen war ihm näher 
als das Lachen. Er hatte ſeinen guten Herrn betrübt und doch 
ſein Ziel nicht erreicht, das drückte ihm bald das Herz ab. Was 
er mit den Hinweiſungen wollte, war nichts Anderes, als daß ſie 
den Uebergang bilden ſollten zu der erneuerten Erinnerung, doch 
eine der Töchter des als ungeheuer reich verſchrieenen Forſtmeiſters 
zu ſeiner Zukünftigen zu erwählen. Durch die Wendung, welche 
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das Geſpräch genommen, war ſein Ziel verfehlt, und eines erreicht, 
das er durchaus nicht hatte erreichen wollen. N 

Während er ſo daſtand, kam Steffen, um für das Pferd zu 
ſorgen. Hier wurde der Hausmeiſter an die Frucht erinnert, um 
deren Preis er ſich hatte erkundigen wollen. Er winkte Steffen, 
der bald erſchien. 

„Die Frau Tanneberg läßt fein grüßen,“ ſagte er, „und Sie 
ſollten mit der Frucht nicht eilen, ſie ſei eben im Aufſchlagen.“ 

Conrad freute ſich des Sinnes der räſonablen Frau, wie er 
ſich ausdrückte, die doch an Alles dächte. Er wollte gerne ſelbſt 
in das Dorf gehen, ſteckte darum das Strickzeug in die Taſche, 
ſchloß ab und befahl Steffen, in der Halle zu warten und das 
Haus zu beſchützen. i | 

Langſam ſchlenderte er dem Dorfe zu. Da begegnete ihm ein 
Mädchen, deſſen blendende Schönheit, Freundlichkeit und Nettigkeit 
den Alten wahrhaft bezauberte. Er blieb ſtehen und ſah ihr lange 
nach. „Das muß ein wackeres Kind ſein,“ ſagte er zu ſich ſelbſt, 
„das ſchon ſo frühe aus dem Garten kommt!“ „Blitz!“ rief er 
plötzlich und ſchlug ſich vor die Stirne: „Gib Acht, das iſt des 
Pfarrers Tochter, von der mein gnädiger Herr — — Himmel und 
Erde, wenn ich's ſo bedenke, ſo kann ich's ihm nicht verargen, daß 
er ſie ſo ſchön findet; ich muß ſagen — etwas Schöneres gibt's 
nicht. Ach, wäre ſie nur von nobler Abkunft! Ich glaub', bei der 
hätte ich's gut in meinen alten Tagen! Doch — es iſt nichts und 
ſoll nichts ſein!“ ſprach er mit entſchiedenem Willen; „der Stamm⸗ 
baum darf kein dunkeles Blatt haben!“ 

Er ging in's Dorf und fand bald das Forſthaus. Dort ſaß 
das Ehepaar beim Kaffe. Faſt hätte Conrad, ſo wenig es ihm 
um's Lachen war, bei ihrem Anblicke laut aufgelacht. An der 
Seite des Weibes, das den Durchmeſſer eines Ohmfaſſes gewiß 
weit hinter ſich ließ, ſaß ein Männchen, das vollkommen einem 
dünnen Faden glich. 

Mit der Artigkeit, welche ſie geſtern ſchon ausgelegt, empfing 
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ſie auch heute den Herrn Früchtelmeier und ſtellte ihren Mann vor. 
Mit einem Strome von Redensarten überſchüttete ſie ihn, wußte 
es aber ſo einzuleiten, daß Conrad das Urtheil ſeines Herrn über 
die geſtrige Abendmahlzeit Wort für Wort wiederholen mußte. Das 
war ein Triumph! 

| Kaum konnte Conrad zu Worte kommen. Ihm lag es daran, 
den Grund der Armuth ſeines Herrn, die Frau Tanneberg geſtern 
Abend ſchnell weg hatte, zu beleuchten. Da erzählte er denn, wie 
er aus Edelmuth ſein ſchönes Kapital hingeopfert für den Freund; 
„aber,“ ſagte er, „noch iſt nicht aller Tage Abend da. Mein 
vortrefflicher Herr, denn einen edleren gibt es nicht, hat noch eine 
hochbetagte Tante, die ein anſehnliches Vermögen beſitzt. Kriegt er 
eine Frau nach ihrem Sinne, ſo iſt er Univerſalerbe. Freilich 
würde das ſich ändern, wenn er eine Ehe ſchlöſſe, die nicht 
ſtandesmäßig wäre. Ich hoffe, er ſoll eine von den Fräulein 
Töchtern des reichen Herrn Forſtmeiſters wählen, denn heirathen 
muß er.“ ; 
„Ach, davor behüte ihn Gott!“ ſchrie Frau Tanneberg, „das 
ſind eitle Dinger und nichts weiter. Was ſoll da aus den Dienft- 
lländereien werden, deren Ertrag ihn zum reichen Mann machen 
kann? Stangen haben ſie im Kopfe, Herr Früchtelmeier; können 
ein Bischen klimpern, quinkeliren ein paar Liedchen, putzen ſich den 
ganzen Tag und ſticken und häkeln — aber eine ſolide Arbeit thut 
keine. Was aber den Reichthum betrifft, ſo glauben Sie mir, der 
iſt nicht weit her. Der Alte macht nur Wind, um die Mädchen 
an den Mann zu bringen. Das Ende wird die Laſt tragen! 
Meines Dafürhaltens müßte der Herr Oberförſter, der, wie Sie 
ſagen, von der Oekonomie kein Stäubchen verſteht, eine tüchtige 
Hausfrau haben. Ob die am Ende adelig iſt oder nicht, da kräht 
kein Hahn darnach. — Sieht er nur erſt einmal die citrongelben 
Forſtmeiſters Dinger, fo bin ich überzeugt, er nimmt keine, und 
wenn ſie eine Milliarde mitbekäme.“ 

Conrad hatte viel Reſpect vor der Frau Tanneberg gehabt, 
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aber nach ſolchen Reden nahm er doch ab. Er konnte ſich nicht 
entbrechen, den Werth adeligen Stammes hervorzuheben und den 
Wunſch auszuſprechen, daß ſein Herr ſich nicht vergeſſen werde, 
außerhalb ſeiner adeligen Stellung ſich die Gefährtin ſeiner Tage 
zu ſuchen. Der Förſter, welcher gar nicht wagte, darein zu reden, 
trat ſeine Frau auf den Fuß, was denn die Folge hatte, daß fie | 
dem Geſpräch eine andere Wendung gab. Sie kam auf die Frucht 
zu reden, welche er verkaufen wolle. Frau Tanneberg war klug 
genug, nach dem, was Conrad erzählt, den Schluß zu ziehen, es 
müſſe in dem Geldbeutel des Oberförſters eine bedenkliche Ebbe | 
jein. Sie fagte darum: „Ich habe Sie bitten laſſen, den Verkauf | 
noch aufzuſchieben; allein ich habe erwogen, daß bei der Menge der 
Mäuſe der Schaden doch zu groß iſt. Ich denke, wir laſſen den 
Mardochai hierher rufen, wenn es Ihnen genehm iſt, und Sie 
verkaufen einſtweilen nur einen Theil der Frucht.“ | 

Conrad ſtimmte bei, und Catharine beſchied den Hebräer, 
welcher kurz darauf erſchien. Frau Tanneberg machte faſt ohne 
Conrads Zuthun den Handel, und ſeine Seele jubelte, daß er 
einmal wieder die Summe von fünf und ſiebenzig Thalern in ſeinen 
Händen ſehen ſollte, während noch Früchte zu einem ſpäteren Ver- 
kauf übrig blieben. Er berechnete im Stillen, wie lange er mit“ 
dieſem Gelde würde reichen und was er Alles dafür werde kaufen 
können. | 
Als der Handel abgeſchloſſen war, wurde Frau Tanneberg 
abgerufen, und Conrad konnte nun mit dem dürren Männlein 
reden, in dem er einen ruhigen, verſtändigen Mann fand, der 
ſeinem Berufe vollkommen gewachſen war, ſich aber ſonſthin um 
andere Dinge nicht kümmerte, deren Bereich er feiner Frau ganz! 
ungeſchmälert preisgab. | 

Eben als Conrad dem Förſter erzählte, daß ihm ein ſo lieb⸗ 
liches Mädchen begegnet ſei und nach der Familie des Pfarrers 
fragte, kam die redſelige Frau wieder. Sie hörte die Frage und 
riß die Antwort alsbald an ſich. „Pfarrers?“ ſagte ſie; „ja, Herr 
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Früchtelmeier, das find Leute nach dem Herzen Gottes. Er ein 
Mann von hohen Gaben; ſie eine Hausfrau, wie es wenige gibt, 
und gar die Tochter! Ich ſage Ihnen, das wär' eine Frau für 
Ihren gnädigen Herrn! Schön iſt ſie wie ein Engel Gottes, und 
fromm wie ſo Einer. Dabei unermüdet thätig von Morgens früh 
bis Abends ſpät. Eine Pflegerin aller Kranken im Dorf, eine 
barmherzige Samariterſeele. Ich ſage Ihnen, der Segen Gottes 
ruht auf Allem, was das liebe Kind anfängt! Die verſteht die 
Oekonomie und, das können Sie mir glauben, die feinen Arbeiten 
dazu; ſpielt Clavier wie eine Virtuoſin und ſingt wie ein Engel; 
aber das iſt Nebenſache. Das Hausweſen iſt Nro. 1. Die müſſen 
Sie erſt 'mal ſehen und kennen lernen. Nicht wahr, Tanneberg?“ 
Der Förſter beſtätigte das Alles beſtens. 

| Conrad war im böchften Grade mißſtimmt durch die Aeuße— 
rungen der Frau Tanneberg. Er wollte jetzt um kein Gut in das 
Pfarrhaus gehen, ſondern bat Frau Tanneberg, das Strickzeug zu 
übergeben, was dieſe auch annahm. Er hatte ja auch nicht nöthig, 
nach dem in's Waſſer gefallenen Knaben zu fragen, da er von Frau 
Tanneberg vernahm, er ſpringe wieder herum, werde aber das 
Angeln nie wieder verſuchen, da er eine tief eingehende Scheu vor 
dem Waſſer aus ſeiner Kataſtrophe davongetragen habe. 


4. 


Es war keine Roſenlaune, die ſich der Seele des Oberförſters 
bemeiſtert hatte, als er vom Forſthauſe rechts in den Wald einbog, 
um die Landſtraße zu gewinnen, welche nach dem kleinen Landſtädtchen 
führte, welches man in dieſen Gebirgsgegenden mit dem bedeutungs— 
vollen Namen der „Stadt“ bezeichnete. 

Die Unterredung mit Conrad hatte ihn in die Tiefe ſeiner 
Armuth blicken laſſen, und wenn dieſe Unterredung es nicht bewirkt 
hätte, der letzte baare Thaler in ſeiner Taſche hätte eine ſolche 
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gedrückte Stimmung hervorrufen müſſen. Diſtelheck war nicht leicht⸗ | 
ſinnig. Seine bodenlofe Gutmüthigkeit war es vielmehr, die ihn 


in eine Reihe von Unannehmlichkeiten geſtürzt und Schulden auf 
ihn gebürdet hatte, die ihn ſchier zu Boden drückten. Die Tante 


hätte helfen können, aber ſie that es nicht, und er konnte es nicht 
über ſich gewinnen, ſie um Hülfe anzugehen. Ihm war jetzt eine 
ſehr einträgliche Stelle geworden; aber ſollte ſie recht ausgebeutet 
werden, ſo bedurfte er einer tüchtigen Baarſumme und, was noch 
mehr war, einer Kenntniß des Landbaues in allen ſeinen Verzwei⸗ 


gungen, die ihm völlig abging und die er bei dem alten, treuen 
Conrad nicht vorausſetzen durfte. So ſaß er wieder zwiſchen zwei 
Stühlen, und der Segen drohte ihm zu entgehen, weil er ſich außer 


Stande fühlte, ihn ſich zuzueignen. Das wehmüthige Gefühl, 


welches ihn im Forſthauſe beſchlichen hatte, erfüllte ſeine Seele 


noch lange hin. Erſt als er tiefer in den duftigen Hochwald kam; 
als die Kronen der Buchen ſich über ihm ſchloſſen und jene tiefe 
Waldruhe, jenes unbeſchreiblich ergreifende, geheimnißvolle Wald⸗ 
leben, jenes Flüſtern der Wipfel und Sichzueinanderneigen der 
Kronen im leiſen Hauch der Morgenluft; jener balſamiſche Hauch 
der Düfte ihm bemerklich wurden, hob ſeine Seele wieder die 
matten Schwingen und die Phantaſie trat in ihre vollſte Thätigkeit 


ein. War es da anders denkbar, als daß die Ereigniſſe des geſtrigen 
Tages wieder vor das innere Auge traten? Daß wieder jenes 
Engelsbild vor ihm ſtand, wie er es in wahrer Entzückung am 


Waſſerfalle geſchaut? Daß er ſich wieder ganz in dieſe Anſchauungen 


verſenkte? So zogen ſich die Nebel draußen vor dem Sonnenlichte 
zurück und fielen nieder in den weiten Schooß der grünenden Erde. 


Als er aus dem Walde herauskam, lag die lachende Landſchaft | 


im Golde der Morgenſonne vor ihm und in ihrer Mitte das 
Städtchen. 

Bei ſeinem Anblicke kam freilich wieder ein Gedanke in der 
Seele des Oberförſters empor, der alle poetiſchen Träume, die noch 
aus dem Walde her um ſeine Seele ſpielten, niederſchlug. Es war 


das Bewußtſein, daß er nur Einen Thaler in der Taſche habe. 
An's Haushalten zwar gewöhnt, mußte er doch überlegen, wie er 
ſeine Sache zurecht lege, um ſich anſtändig aus der Klemme zu 
ziehen. Nach einigem Ueberlegen war Alles entſchieden. Sein Pferd 
ſtellte er in dem Gaſthof allerdings ein. Der Hafer war zwar 
theuer, allein das Heu wohlfeil. Lud ihn der Forſtmeiſter nicht zu 
Tiſche, ſo ritt er dann in Gottes Namen, leeren Magens und 
leichter Taſche, heim. Dem Seufzer konnte er freilich nicht gebieten, 
daß er tief drunten bleibe. Er arbeitete ſich aus der Bruſt hervor. 
Ein Blick nach Oben, der das Vertrauen ausſprach, der, der ihn 
bis jetzt jo väterlich geleitet, werde ja auch weiter helfen, gab der 
Seele ihre Ruhe wieder ſo weit zurück, daß er, wenn auch ernſt, 
doch heiteren Angeſichts in's Städtchen einritt. Nicht ohne einige 
Bewegung trat er in des Forſtmeiſters Haus ein. Conrad hatte 
von den Töchtern des reichen Mannes geredet. Wie mochte er ſie 
finden? 

Auf ſein Anklopfen rief eine Stimme: „Herein!“ die auf die 
Bezeichnung einer Nachtigallenklarheit keinen Anſpruch machen konnte. 

Er trat mitten in den Kreis der drei forſtmeiſterlichen Grazien, 
die ihn mit ſehr aufleuchtenden Blicken betrachteten, ihn aber mit 
einer Artigkeit und Zuvorkommenheit empfingen, daß ſeine Befangen— 
heit ſchnell endete. Zwar ſchien es ihm, als ob ihre Blicke mehr 
als nothwendig auf ſeiner fadenſcheinigen Uniform weilten, und die 
Aelteſte, die überhaupt etwas Spöttiſches in ihrem Geſichte hatte, 
ihren Schweſtern ein bischen, auf die Uniform deutend, zublinzte; 
allein das konnte den Oberförſter nicht beläſtigen. 

Bei der noblen Zungenfertigkeit der Damen war das Geſpräch 
ſchnell im Gange. Die Gegend von Tiefenau, die Lage und alter— 
thümliche Beſchaffenheit des Forſthauſes, und wie ihm das Alles 
gefalle; dann die Wirthſchaft feines Vorgängers, ſeine Unreinlichkeit 
und die barocke Eigenthümlichkeit des uralten Junggeſellen gaben 
einen ſo reichen und höchſt komiſchen Stoff der Unterhaltung, daß 
der Oberförſter ſich ungemein gut unterhielt, bis der Vater kam 
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und nun mit ihm in die Schreibſtube trat, um das Dienſtliche abzu⸗ 
thun. Als ſich der Oberförſter empfahl, luden ihn die Fräuleins zu 
Tiſche, und — ein Stein fiel von ſeinem Herzen, wegen des 
Thalers und leeren Magens. 

Bei Tiſche, wo die Damen in einer anderen und ausgeſuchteren 
Toilette erſchienen, entwickelte Jede ihre Talente und ſuchte die 
Schweſtern durch Volubilität der Zunge, pikante Bemerkungen und 
unmäßiges Ueberſchreien in den Schatten zu ſtellen. Das war ein 
gellendes Geſchnatter, daß der Oberförſter lieber hungrig nach ſeinem 
„verwünſchten Königsſchloſſe“ geritten wäre, als dies ertragen hätte. 

Ein verwünſchtes Königsſchloß hatte die Aelteſte das Forſthaus 
genannt; Rübezahl's Sommerpalais, die zweite; eine poetiſche Neli- 
quie aus der Ritterzeit, die ſentimentale Jüngſte. Alle ſtimmten 
aber darin überein, es ließe ſich recht glücklich dort leben, wenn 
man öfters Ausflüge per Wagen nach Warmbrunn machen könne, 
und wenn man oft nach der Stadt führe und täglich Geſellſchaft 
von dem Adel der Gegend empfinge. 

„Ich würde,“ ſagte die Aelteſte, „meine Staffelei auf den 
famoſen Balkon ſtellen und den ganzen Morgen dort malen. Die 
Beleuchtung iſt köſtlich, und ein Blick zur Seite in die ſchöne Land— 
ſchaft würde immer mehr begeiſtern. Zu welchen Studien gäbe der 
Wald mit ſeinen uralten Bäumen; der Bach mit ſeinen köſtlichen 
Cascadellen; die Felſen mit ihrem Epheu und dem maleriſchen 
Ueberzug von farbigen Mooſen und Flechten, und endlich die Gruppi— 
rung der wild zuſammengerüttelten Felſenpartien Veranlaſſung!“ 

„Ich würde,“ ſagte die Zweite, „meinen Schreibtiſch auf den 
Balkon ſtellen und dort meinen poetiſchen Träumen nachhängen; da 
müßte jeder Gedanke ein Gedicht werden; die Reime müßten ohne 
der Syntax Reimlexikon der Seele zuſchwärmen, wie Bienenſchwärme, 
und die Sonnette müßten pure Muſik und Wohllaut werden.“ 

Die Dritte, die endlich durch ein gellendes Ueberſchreien auch 
zur Rede kam, meinte: „In dem alterthümlichen Gebäude müßten 
die Ritterromane lebendig werden. Welchen Genuß müßte es 
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gewähren, da Walter Scott's Novellen zu leſen oder die Romane 
der Paalzow, oder gar des großen britiſchen Dichters Dramen? 
Da müßte man wahrhaft ſchwelgen können in hiſtoriſch-romantiſchen 
Phantaſien!“ 

Der Forſtmeiſter hörte mit ſüßer Genugthuung zu und flüſterte 
ſeinem Nachbar ſelig zu: „Wie lohnen ſolche Augenblicke für die 
Aufbietung reicher Mittel, die man an die Bildung ſeiner Kinder 
gewendet hat!“ ; 

Dem Oberförſter wurde es grün und gelb vor den Augen. 
Er fühlte ein Zwicken in den Kaldaunen, als bekäme er die Kolik, 
und alle die koſtbaren Biſſen des opulenten Diners ſchmeckten ihm 
gallenbitter. „Wär' ich draußen in meinem grünen Walde, wie 
wollte ich Gott danken,“ ſeufzte er. 

Es half ihn nichts, er mußte aushalten. 

Der Kaffe wurde im Salon gereicht. Dort ſtand eine Staffelei 
mit einem Gekleckſe darauf, das jedem Naturſinn und aller Wahr— 
heit Hohn ſprach. Es ſollte eine Landſchaft aus dem Gebirge ſein. 
Lucie, die Aelteſte, führte ihn davor und erſchloß die Tiefen des 
Bildes. Als hier ſeine Wahrheitsliebe Schiffbruch gelitten — denn 
er mußte ja ein Lob ſpenden, das ſo energiſch und ausdauernd 
herausgefordert wurde, — trat Amalie, die Zweite, an den Flügel 
und hackte und raſſelte eine Partie Walzer, Polka's und Schottiſche 
herunter. „Tanzen Sie auch?“ fragte ſie dann; aber ſie wartete 
gar nicht auf die Antwort und fuhr fort: „Ach, wie freue ich mich, 
daß Sie auf unſeren Bällen erſcheinen werden! Sie glauben gar 
nicht, wie empfindlich es iſt, mit Kaufleuten, Beamten und anderem 
hergelaufenen Volke zu tanzen. Der Adel unſerer Nähe beſteht 
meiſt aus älteren Herren und Damen, und ſonſt iſt Niemand von 
Diſtinction vorhanden, ſeit die Offiziere des Militärs weg ſind, die 
hier herum cantonirten, obwohl auch darunter bürgerliches Geſindel 
war, das gegen alle Ordnung ſogar Port d'Epées und Epauletten 
trug. Es iſt leider keine Stufe, welche früher dem Adel vorbehalten 
war, vor dem Eindringen der leidigen Bourgeoiſie ſicher. Fi done!‘ 
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Während dieſer Gemüthsäußerungen war Eugenie, die Jüngſte, 
zum Flügel getreten und begann in näſelndem Tone Beethoven's 
Adelaide in einer Weiſe zu mißhandeln, daß dem Oberförſter der 
letzte Faden der Geduld zu reißen drohte. 

Aber auch dieſe Drangſal mußte überſtanden werden. 

Hierauf kam man auf feinen Amtsvorgänger zurück. Da 
wurde denn kein guter Faden übrig gelaſſen. Er war ein Narr; 
ein ekelhaft unreinlicher Menſch. Man konnte ihn gar nicht beſuchen, 
und er kam auch niemals zu ihnen. Seine Geſellſchaft war der 
ſteifſchotterige Paſtor von Tiefenau und deſſen Familie, Menſchen 
ohne alle Bildung, verſunken in der Gemeinheit des alltäglichen 
Weſens und verbauert, comme il faut. Deutlich genug wurde 
es ihm gemacht, daß er ſie einladen müſſe, ihn in Tiefenau zu 
beſuchen. 

Als der Oberförſter dies endlich nothgedrungen that, wies er 
darauf hin, wie unvollkommen er ſeine Gäſte würde bewirthen 
können, da er Niemanden habe, der ihm das Hausweſen beſorge, 
als ſeinen alten Conrad; aber das ſchreckte die Damen nicht ab. 
„Die Frau Tanneberg,“ ſagte Lucie, „ſei eine renommirte Köchin, 
und ſie alle Drei würden ſich eine Freude daraus machen, die 
Wirthinnen zu ſpielen.“ 

Endlich ſchlug die Stunde der Erlöſung. Mit dem Verſprechen 
baldigen Wiederſehens in Tiefenau beglückt, beurlaubte ſich der 
ſchwergeprüfte Oberförſter; allein ſeiner völligen Erlöſung ſollte er 
ſich noch nicht erfreuen. Der Forſtmeiſter wollte ihn noch eine 
Strecke zu Roß begleiten, da er noch einige Dinge mit ihm zu 
beſprechen habe. 

Als ſie das Städtchen hinter ſich hatten, begann der Forſt— 
meiſter ihn auf's Dringendſte einzuladen, recht oft bei ihm vorzu— 
ſprechen. Er hoffe, daß ſich ein recht intimes Verhältniß zwiſchen 
ihnen herſtellen werde. Er habe gehört, fuhr er zutraulich fort, 
der Oberförſter ſei nicht in brillanten Umſtänden. Das thue aber 
nichts, meinte er; denn ſolche Zufälligkeiten könnten den Werth 
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des Menſchen nicht verkümmern. „Une bonne mariage paiera 
tout!“ ſagte er lachend. Wenn aber in dieſem Augenblicke, wo 
eine neue Einrichtung Noth thue, es ihm an Fonds fehle, ſo dürfe 
er ohne Hehl und ohne Rückſicht über ſeine Kaſſe verfügen und 
kein Bedenken tragen, wenn auch die Summen das Maß des 
Gewöhnlichen hinter ſich ließen. 

Das kam aber doch dem Oberförſter zu dick. „Ich bin arm,“ 
ſagte er zu dem Forſtmeiſter, „aber ich ſchäme mich dieſer Armuth 
nicht; denn verſchuldet habe ich fie nicht. An eine neue Einrich- 
tung denkt meine Seele nicht. Ich haſſe den Prunk, wie er ſich 
auch ausprägen mag. Die alten, wurmſtichigen Mobilien meines 
Hauſes genügen mir und müſſen alſo auch Jedem, der mich mit 
ſeinem Beſuche beehren will, genügen. Für Ihr ſehr gütiges 
Anerbieten ſage ich gebührenden Dank, hoffe aber, keinen Gebrauch 
davon machen zu müſſen!“ 

Der Oberförſter konnte die Mißſtimmung nicht verbergen, in 
die ihn die indelicate Aeußerung und die widerliche Zudringlichkeit 
ſeines Vorgeſetzten, hinter der ein noch unangenehmeres Flunkern 
zu erkennen war, verſetzt hatte. Fühlte das der Forſtmeiſter oder 
war er bis zu dem Punkte gelangt, wo er zurückzureiten ſich 
vorgenommen, kurz er verabſchiedete ſich, und der Oberförſter gab 
ſeinem Pferde die Sporen, um bald in den Wald zu kommen. Es 
war ihm, als müſſe er dem Kreiſe leiblich entfliehen, dem er 
geiſtig längſt gerne entronnen wäre, worin er heute ſo viel 
Unerträgliches hatte dulden müſſen. Erſt jetzt machte ſich ſeine 
Stimmung in Ausrufungen Luft, und noch nicht frei von dem 
Banne, in dem er leiblich und geiſtig ſich befunden, kam er im 
Forſthaus an. 

„Schon ſo frühe?“ fragte Conrad, als er ſeinem Herrn das 
Pferd hielt, und ſchüttelte ſorgenvoll den Kopf. 

„Gott ſei gelobt, daß ich wieder hier bin!“ rief Diſtelheck 
im vollſten Grimme der Erinnerung an die überſtandene Drangſal. 

Conrad war ſehr betroffen von dieſer Antwort. Er führte 


„ 


das Pferd in den Stall und übergab es dann dem kommenden 
Steffen, um dem Oberförſter das Nachteſſen zu bereiten und — 
Aufſchlüſſe zu erhalten. Seine Hoffnungen aber gingen ftarf 
herunter. 

Nach Tiſch erfolgte die gewohnte Scene. 

Behaglich ſaßen Beide bei einander, ſchmauchend und plaudernd. 

„Wie iſt es Ihnen heute ergangen, gnädiger Herr?“ fragte 
der treue Diener. „Wie haben Sie die Fräuleins gefunden?“ 

„Das will ich Dir getreulich ſagen,“ erwiederte der Ober— 
förſter. „Es ſind ihrer Drei. Die Aelteſte hat ihre acht und 
zwanzig, und es zeigen ſich jene bedenklichen Falten, jene dieſem 
Alter eigenthümliche Verſtimmung und Neigung zu übler Nachrede. 
Sie iſt hager wie eine Bohnenſtange, gelb wie eine Citrone und 
häßlich wie die Gefallſucht, an der ſie laborirt. Dabei malt ſie 
den ganzen Tag Landſchaften, die, wenn ſie wahr wären, Einen 
zur Auswanderung beſtimmen könnten, putzt ſich über die Maßen, 
des Tags zwei- oder dreimal, und nennt das Beſorgen des 
Hausweſens gemein. Sie würde, wenn ſie hier wohnte, ihre 
Staffelei auf den Balkon ſtellen und malen.“ 

„Gott ſei meiner armen Seele gnädig!“ ſeufzte Conrad aus 
tiefſter Seele. 8 

„Amen;“ ſagte mit ſo komiſchem Pathos der Oberförſter, 
daß Conrad unwillkürlich in ein herzliches Lachen ausbrach. 

„Und die Zweite, gnädiger Herr?“ 5 

„Iſt auch ſchon in den ſtehenden Jahren, Conrad, in denen 
nämlich, in welchen ein Mädchen nicht älter wird. Sie ſieht 
bleichſüchtig aus, iſt blond und ſchmachtend und macht den ganzen 
Tag Gedichte. Ich danke Gott, daß Sie mich mit der Vorleſung 
eines oder des anderen von ihren Fabrikaten verſchont hat. Sie 
meint, wenn ſie hier in Rübezahl's Sommerpalais wohnte, würde 
ſie ihren Schreibtiſch auf den Balkon ſetzen und dichten. Im 
Uebrigen denkt ſie gerade wie ihre Schweſter.“ 

„Auch ein Extraexemplar, das wir hier bei den Dienſtlände⸗ 
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reien und der nothwendigen Landwirthſchaft brauchen könnten!“ 
meinte Conrad. 

„Gewiß,“ ſagte der Oberförſter. 

„Und die Dritte?“ fragte Conrad. 

„Iſt weich, wie Butter in der Sonne; lieſt den ganzen Tag 
Romane und meint, hier in dieſem romantiſchen Burghaus aus 
der ritterlichen Vorzeit müßte man die Romane mit göttlicher Ent⸗ 
Zückung genießen können. Im Allgemeinen iſt ſie die Anſehnlichſte, 
aber zu einer tüchtigen Hausfrau paßt ſie, wie eine Fauſt auf's 
Auge. Es ſcheint aber, als hätten ſie es alle Drei auf mich 
gepackt, obwohl meine fadenſcheinige Uniform ihre Spottluſt anfäng⸗ 
lich zu erwecken ſchien. Plaudern aber können ſie Alle, daß Einem 
Hören und Sehen vergeht, und ſchreien, als wären ſie in einer 
Mühle geboren oder unter Stocktauben aufgewachſen. Und die 
Ehre ihres Nebenmenſchen tractiren fie jo, daß davon möglichſt 
wenig übrig bleibt. In die Küche ging Keine. — So ſteht's dort. 
Nun weißt Du ſo ziemlich Alles, nur das noch nicht, daß Du ſie 
bald hier wirſt zu ſehen kriegen. Dann kannſt Du Dich auf die 
Hinterbeine ſtellen, Alter! Und nun kein Geld! Mein Thaler iſt 
nahe auf der Neige.“ 

Conrad richtete ſich freudig auf: „Gnädiger Herr!“ ſagte er, 
„mit unſerem Einzug in dieſes alte verwünſchte Schloß, wie es 
eines der hochnäſigen Fräuleins zu nennen beliebte, iſt Segen über 
uns gekommen. Ich habe heute nur einen Theil des Getreides 
verkauft und fünf und ſiebenzig blanke Thaler erlöſt!“ 

Ueber die traurig gewordene Miene des Oberförſters zog ein 
Strahl der Freude. „Conrad,“ ſagte er, „der alte Gott in Sirael 
lebt noch! Er ſei gelobt! Haſt Du unſere Schuld an die braven 
Tanneberg's bezahlt?“ 

„Bei Heller und Pfennig!“ rief Conrad freudig aus. 

„So kaufe nun morgen Vorräthe. Du wirſt wohlthun, wenn 

Du nach der Stadt reiteſt und Steffen mit Dir nimmſt. Die drei 
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Damen laſſen, darauf möchte ich ſchwören, nicht lange auf ſich 
warten. Für Wild werde ich ſchon ſorgen.“ 

„Noch Eins, gnädiger Herr. Der Herr Paſtor Maurer iſt 
hier geweſen, um Ihnen ſeinen Dank für ſeines Kindes Rettung 
auszuſprechen. Ein räſonabler Mann, meiner Treu'! Er wird 
morgen wieder kommen. Ich habe nun Alles eingerichtet. Wollen 
Sie nicht einmal Einſicht nehmen?“ 

Er nahm das Licht, und der Oberförſter folgte ihm in das 
Gemach rechts vom Saale. Dort hatte er des Oberförſters 
Schreibtiſch, ſeine Bücher, die Kaſten mit den ausgeſtopften Vögeln 
aufgeſtellt. Alles war ſo ſchön und zweckmäßig geordnet, daß der 
Oberförſter wohl zufrieden war und dem Alten das wohlverdiente 
Lob ſpendete, was ihn höchlich erfreute. 

Als ſie zurückgekehrt waren und der Oberförſter wieder in 
ſeinem Seſſel lehnte, brachte Conrad die Rede auf die Dienſt— 
ländereien und die nothwendige, feſte Entſcheidung, was damit 
gemacht werden ſolle. 

„Wiſſen Sie was,“ ſagte der treue Menſch, „wenn morgen 
der Herr Förſter Tanneberg Ihnen aufwartet, ſo reden Sie einmal 
mit ihm, er iſt ein räſonabler Mann —“ 

„„Dann paßt er ja herrlich zu feiner räſonablen Frau!“ rief; 
der Oberförſter. 

„Das thut er auch,“ ſagte ruhig Conrad, „und da auch der 
Herr Paſtor kommt, ſo können Sie ja auch ſeine Meinung hören. 
Ich meine, mit dem Verpachten ſei's nichts. Sie ſollten lieber ein 
Kapital leihen und ſich das Nöthige anſchaffen, oder — Ihre 
gnädige Frau Tante ſollte Vorſpann leiſten. Sie könnte es herrlich, 
wenn ſie wollte, zumal Ihre Zukünftige aus dem reichen forſt— 
meiſterlichen Stamme, wie ich zu vermuthen Grund habe, nicht 
entſproſſen zu ſein ſcheint.“ 

„Das iſt ein vernünftig, oder, wie Du zu ſagen pflegſt — 
ein recht räſonables Wort,“ verſetzte der Oberförſter. „Die 
gnädige Tante wird aber nichts hergeben, und den Jammer der 
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Schulden noch mehr auf mich zu laden, als ich ihn ſchon trage, 
habe ich keine Luſt. Es bleibt alſo beim Verpachten. Jetzt gib 
mir Licht, ich muß noch arbeiten.“ 

Conrad brachte Licht, und mit einem herzlichen: „Gute Nacht!“ 
ging der Oberförſter in ſein Gemach. Conrad ſaß noch lange da 
und ſah den Ringeln ſeiner dampfenden Pfeife gedankenvoll nach. 

„Mit denen iſt's alſo nichts,“ ſagte er, an die Töchter des 

Forſtmeiſters denkend. „Ich hatte meine ganze Hoffnung auf ſie 
geſetzt. Wenn das, was die räſonable Frau Tanneberg ſagte, nur 
halb wahr wäre, ſo fürchte ich das Allerſchlimmſte, das dunkele 
Blatt im Stammbaum von der ſchönen Pfarrerstochter!“ Mit ſo 
trüben Gedanken ſuchte er endlich ſein Lager. 
Am anderen Morgen erſchienen ſämmtliche Förſter, um dem 
neuen Oberförſter aufzuwarten. Die Angelegenheiten der Forſte, 
die neuen Culturen, die Saatkämpe, der künftigjährige Holzſchlag, 
alle dieſe wichtigen Dinge wurden allſeitig erörtert und beſprochen. 
Dann kam der Oberförſter auf ſeine Dienſtländereien zu ſprechen. 
Alle dieſe Männer riethen, da die Dörfer des Forſtbezirks wohl— 
ſtehende Bauern hegten, zur Verpachtung, bis der Herr Oberförſter 
eine tüchtige Hauswirthin habe, die ſich der Einrichtung annehmen 
könnte. 

Als die Audienz vorüber war, meldete Conrad den Herrn 
Pfarrer Maurer von Tiefenau. 

Daß ſein Herr dem Pfarrer entgegenging und ihn in den 
Saal führte, fand der Alte gegen alle Ordnung. Wäre der Herr 
Pfarrer von Adel geweſen, ſo hätte er es ſich noch gefallen laſſen; 
aber jo — nein, es war doch kaum zu dulden! „Ach, er fängt 
ſchon an, aus der Art zu ſchlagen,“ ſeufzte er. „Adieu, Stamm⸗ 
baum!“ 

Als der Pfarrer des Oberförſters Hand faßte, traten heiße 
Thränen in des Mannes Auge. Er vermochte kaum einige Worte 
tiefgefühlten Dankes auszuſprechen. Als der Oberförſter den Dank 
abzulehnen ſuchte, ſprach der Pfarrer: „Sie fühlen noch nicht, was 
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ein Vaterherz gegenüber dem Retter ſeines Kindes empfindet!“ 


Mit großer Gewandtheit ſuchte jedoch der Oberförſter das Geſpräch 


in andere Gleiſe zu lenken. Er erkannte es, daß er einen Mann 
vor ſich hatte, der tiefes Wiſſen beſaß. Er gefiel ihm ungemein 


wohl. Er mochte acht und vierzig Jahre zählen, war ein ſchöner 
Mann von edler Haltung, aber höchſt anſpruchsloſem Weſen. Im 
Laufe der Unterredung kamen ſie auch auf den alten verſtorbenen 


Oberförſter, von dem ſein Amtsnachfolger nur Nachtheiliges gehört. 


„Daß man ſo über ihn urtheilt, weiß ich,“ ſprach der Pfarrer, 


„aber ich weiß auch, daß nur ſeine Eigenheiten die Urſache davon 
ſind. Ich habe, vielleicht der Einzige, Umgang mit ihm gepflogen. 
Glauben Sie mir, er war ein ebenſo edler Menſch, als er ein 
wiſſenſchaftlich tüchtiger war. Schwere Schickſale, vielfaches Täuſchen 
von Seiten Anderer hatten eine rauhe Rinde um den edelſten Kern 
gelegt. Er zog ſich, weil er eben getäuſcht worden war, von der 
Welt zurück; aber hatte er Vertrauen gefaßt, ſo hielt er es auch 
feſt. Daß er im ſpäteren Leben etwas weniger auf Reinlichkeit 
hielt, als gut war, wurde von den Leuten bis zum Extrem geſteigert, 


aber glauben Sie den Gerüchten nicht. Hören Sie ſeine Unter— 
gebenen — es wird nur Eine Stimme ſein über die Reodlichkeit 


und Biederkeit des Mannes, und könnten Sie die Stimmen der 
Armen und Nothleidenden hören, Ihr Herz würde den Mann noch 


im Grabe lieben, wie ich ihn geliebt und geachtet habe!“ 


Staunend hörte Diſtelheck dieſe Worte des würdigen Mannes, die 
ſo völlig im Widerſpruche mit dem ſtanden, was er über ihn gehört. 
„Ich danke Ihnen,“ ſagte er, „daß Sie mir eine beſſere 
Meinung von einem Manne beibringen, über den ich noch geſtern 
Urtheile hörte, die an Schärfe und Bitterkeit kaum ihres Gleichen 


haben mögen.“ 


„Mag wohl ſein,“ verſetzte der Pfarrer; „allein es gibt Ver⸗ 
hältniſſe, Herr Oberförſter, über die zu reden mir nicht zuſteht; jo 
viel iſt jedoch gewiß, daß eben feine ſtrenge Redlichkeit und Amts— | 
treue Conflicte hervorrief, die leicht geeignet find, einen Haß zu | 
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erzeugen, der ſelbſt im Tode nicht befriedigt wird. Eine andere 
Seite ſeines Weſens war der Frauenhaß. Daher mag, mit wenigen 
Ausnahmen, die Abneigung der Frauen gegen ihn abzuleiten ſein. 
Auch hier hatten bittere Erfahrungen bei ſeiner Heftigkeit ſolche 
Früchte getragen, obgleich er auch Ausnahmen machte.“ 

Der Pfarrer erzählte nun einzelne Züge ſeines edlen Charakters, 
die jedenfalls dem Manne die Achtung und Werthſchätzung jedes 
Unbeſtochenen erwerben mußten. 

Mit wahrer Hochachtung betrachtete der Oberförſter den Pfarrer, 
der einen Verleumdeten ſo ſiegreich in Schutz nahm. Gefiel ihm 
der Mann ſchon von dieſer Seite, ſo gab es noch andere im Laufe 
der Unterredung, welche zu ähnlichen Ergebniſſen führten. 

Als der Pfarrer ſchied, bat ihn der Oberförſter aus Herzens— 
grund, daß er ihn öfter beſuchen möge, und erbat ſich die Erlaubniß, 
ſich ſeiner Familie vorſtellen zu dürfen. 

Dies geſchah am folgenden Sonntage nach der Kirche. O, 
mit welcher Liebe kamen ſie ihm entgegen! Wie ſchloß ſich der 
ſchöne Knabe ſo dankbar an ihn an! Doch — Die, die er ſuchte, 
ſah er nicht. Sie hatte die Küche zu beſorgen und ließ ſich darum 
nicht blicken. 

Als er aufbrechen wollte, bat ihn der Pfarrer ſchlicht und 
herzlich, die Suppe mit ihnen zu eſſen. „Ernſt, laufe in's Forſt— 
haus, es Conrad zu ſagen.“ 

Diſtelheck ließ ſich gerne bereden und blieb. Blühte ihm doch 
ſo die Hoffnung, das ſchöne Mädchen wieder zu ſehen. 

Bei Tiſche erſchien ſie. Die Mutter entſchuldigte ihr früheres 
Nichterſcheinen mit der Pflicht der Köchin. Sie war, das geſtand 
ſich der Oberförſter, in der That heute noch ſchöner als damals, 
wo er ſie nur wenige Augenblicke beobachtet hatte. Und wie 
anſpruchslos war dies Mädchen! Wie einfach in dieſer Einfachheit 
und Anſpruchsloſigkeit, wie unausſprechlich reizend. Ueber Tiſch 
nahm ſie Antheil an dem Geſpräche. Das Unglück am Mühlbache 
kam natürlich zur Sprache. Sie erzählte den Hergang. Sie hatte 
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Ernſt mehrmals gewarnt, nicht zu keck zu ſein, — und eben als 
ſie aufbrechen wollte, ſtürzte er hinein in das wilde Waſſer, dem 
er keinen Widerſtand leiſten konnte. Sie malte ihren Schrecken, 
die Freude, als der Oberförſter in den Bach ſprang, dann wieder 
ihre unausſprechliche Angſt, als dieſer ſelbſt der Gewalt des Waſſers 
nicht Widerſtand leiſten konnte, fo ausdrucksvoll, daß der Ober: 
förſter ganz Auge und Ohr war. Lächelnd berichtigte er ihren 
Irrthum über die Gewalt des Waſſers durch die Erzählung der 
Thatſache, daß er auf einen mit Schlamm bedeckten Rollkieſel 
getreten und durch das Abgleiten das Gleichgewicht verloren habe. 

Wahrhaft rührend war ihm die Erzählung der Vorwürfe, die 
ſie ſich gemacht, daß ſich Niemand um ihn gekümmert, und die 
Angſt um ſeine Geſundheit, obgleich ſie gar nicht gewußt, wer er 
eigentlich ſei, bis die gute Tanneberg ihnen den Staar geſtochen. 

Das Alles trug ſo den Stempel der Wahrheit und Natur, 
der tiefſten und lauterſten Empfindung, daß es nur wohlthätig auf 
das Gemüth des Oberförſters wirken konnte. 

Er blieb den Nachmittag im Kreiſe der Familie. Ein Forte⸗ 
piano, das in dem Zimmer ſtand, führte auch natürlich auf die 
Muſik. Der Pfarrer war ein gründlicher Kenner. Er freute ſich, 
daß auch der Oberförſter dieſe edle Kunſt pflege und ſchlug ihm 
vor, zu Zeiten Duette für Flöte und Fortepiano zu ſpielen, was 
der Oberförſter mit Freuden annahm. Nur auf ſein inſtändiges 
Bitten, aber dann auch ohne Ziererei, ſetzte ſich Auguſte an das 
Inſtrument. Da gab es aber keine Walzer, keine Polka's — ſie 
ſpielte nur ernſte, tüchtige Stücke mit ebenſo viel Geſchmack, Gefühl 
und Präciſion, als Gewandtheit. Stille ſaß der Oberförſter da 
und ſtellte Vergleiche an, die ihm ſo nahe gelegt waren. 

Als er ſie um ein Lied bat, ſang ſie einige Schubert'ſche 
Lieder; aber das waren Töne, die in die Seele drangen, dieſe 
Stimme war ſo glockenrein, ſo ſeelenvoll und ergreifend, daß er 
ſich geſtand, er habe kaum noch irgendje einen ähnlichen Geſang 
gehört. 
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Da mußte er loben, weil ihn ſein Herz drängte, aber er 
that es in einer Weiſe, die den Kenner verrieth und darum auch 
nicht beſchämte. 

Auguſte erröthete zwar, aber man ſah es ihr an, wie dies Lob 
ihr wohlthat. 

Dieſer Nachmittag war für den Oberförſter ein reicher Erſatz 
für Alles, was er in des Forſtmeiſters Hauſe erduldet hatte. Als 
er ſchied und die Bitte ausſprach, wieder kommen zu dürfen, kam 
ihm der Vater und die Mutter mit ſo einfacher Herzlichkeit entgegen, 
daß er in ſeligem Gefühle die Höhe hinanſtieg zu ſeinem „ver— 
wünſchten Schloſſe.“ 

Conrad machte ein mürriſches Geſicht, als er das ſeines Herrn 
von Freude glänzen ſah. 

Abends ſagte der Oberförſter: „Conrad, ich danke Gott, daß 
ich dieſe Familie hier habe. Das ſind Menſchen nach dem Herzen 
Gottes, und Auguſte iſt, was ich Dir ſchon ſagte, ein leibhaftiger 
Engel!“ f 

Conrad ſchwieg; aber in ſeiner Seele lag ein Dorn. „Er 
darf nur noch oft in das Pfarrhaus gehen,“ ſagte er zu ſich, „ſo 
iſt's vollends aus. Ach, ich bebe bei dem Gedanken an den hoch— 
adeligen Stammbaum! muß ich denn das noch erleben, daß ſein 
ununterbrochener Glanz getrübt wird?“ 

Gleich am anderen Morgen gab ihm ſein Herr ein Buch, das 
er in's Pfarrhaus tragen ſollte, weil der Pfarrer es zu leſen wünſchte. 

„Geht's ſchon fo an?“ dachte er mit einem tiefen Seufzer, 
„ſo kommt's auch weiter.“ 

Er ging mit ſchwerem Herzen und tiefem Unmuthe den Berg 
hinab. Als er an Tanneberg's Wohnung vorüberging, klopfte Frau 
Tanneberg, und er trat ein. 

„Guten Morgen, Herr Früchtelmeier,“ ſprach freundlich die 
räſonable Frau zu Conrad, als er grüßend eintrat. „Sie laſſen 
ſich ja gar nicht mehr blicken! Seine guten Freunde ſoll man nicht 
ſo vernachläſſigen. Setzen Sie ſich doch! Ach, da muß ich Ihnen 
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doch gleich jagen, daß mein Alter und ſämmtliche Förſter des Revieres 
ganz entzückt ſind von ihrem gnädigen Herrn. Ja, ja, das iſt ein 
Mann bei der Spritze! ſagten ſie. Der verſteht Etwas vom 
Rummel; ſieht keine Kartoffelflur für eine Eichencultur an und hat 
ein Urtheil wie eine Senſe beim Mähen. — Das iſt Etwas werth, 
Herr Früchtelmeier,“ fuhr ſie fort, „wenn Untergebene Reſpect vor 
ihrem Vorgeſetzten haben! Das aber ſagten ſie Alle: Der wackere 
Mann muß heirathen! Eine Junggeſellenwirthſchaft macht die Leute 
viereckig und confus. Eine Frau iſt der wahre Schleifſtein für die 
rauhe Weiſe des Mannes. Da geht Alles weg, was roſtig und 
rauh iſt. Sie waren hier noch bei einander und zerbrachen ſich die 
Köpfe über ſeine Zukünftige; aber ich ſchlichtete den Streit. Laßt 
Gott gewähren, Ihr Herren, ſagte ich, der verſteht's am Beſten, 
was zuſammengehört! Alle Ehen müſſen im Himmel geſchloſſen 
ſein, wenn ſie ſo Etwas vom Himmel auf die arme Erde herunter— 
ziehen ſollen! Das ſchlug durch. Dabei mein vortrefflicher Herr 
Früchtelmeier, denk' ich, ſei nicht ausgeſchloſſen, daß wohlwollende 
Menſchen ein Bischen helfen. Nicht wahr?“ 

„Freilich,“ entgegnete Conrad. „Wenn's aber auch nur Etwas 
fruchtete!“ 

„Wie ſo?“ fragte Frau Tanneberg. 

„Nun, Sie wiſſen,“ nahm Conrad im Vertrauen das Wort, 
„daß ich nichts ſehnlicher wünſche, als daß der edle Stamm auch 
unverletzt bleibe. Da hatte ich denn auf die noble Familie des 
Herrn Forſtmeiſters alle meine Hoffnungen geſetzt, weil — weil — 
auch ſo der unverſchuldeten Vermögensloſigkeit meines edlen Herrn 
hätte abgeholfen werden können; aber da iſt's Nichts, rein gar 
Nichts. Die haben ihm den Appetit auf lange Zeit verdorben!“ 

„Alle Drei?“ fragte, die Arme auf die Hüften ſtützend, Frau 
Tanneberg. 

„Ja, alle Dreie,“ bekräftigte ſeufzend Conrad. 

„Gottlob!“ rief Frau Tanneberg aus. „Vor den gelben 
Engeln war mir bange, denn die verſtehen alle Köder beim Angeln. 
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Nur iſt. es merkwürdig, daß kein Fiſchlein anbeißen will. Alſo er 
iſt ſie leidig geworden? Glaub's auch. Da gehört ein abſonder— 
licher Magen dazu, um das zu verdauen, was es da gibt. Kenne 
ſie Alle, ſammt Papa. Iſt auch kein Schäfchen, wie er die Wolle 
trägt, und der Wege zum Gelde gibt's viele. — Doch, was geht 
das Euch an? Ich danke nur Gott, daß er ſich nicht fangen ließ. 
Es wäre Jammerſchade geweſen um ſo einen lieben, guten Herrn, 
wenn er eine dieſer Kratzbürſten gekriegt hätte. Sie, Herr Früchtel— 
meier, ſollten auch noch Etwas erfahren haben!“ 

„Ja, wenn nur der Stammbaum nicht wäre,“ ſagte Conrad. 

„Ach, bleiben Sie mir doch damit weg,“ ſprach Frau Tanne— 
berg, ärgerlich über den ewigen Kuckucksruf des Alten. „Wollen 
Sie denn Ihren Herrn zeitlebens unglücklich machen um des vergilbten 
Stammbaums willen? Sie ſind zu vernünftig und Ihrem Herrn 
zu treu ergeben, als daß ein ſolcher Gedanke in Ihre Seele 
kommen könnte.“ 

„Freilich,“ ſagte Conrad, ſich hinter dem Ohre kratzend, 
„wenn die Wahl jo ſtünde —“ 

„So ſteht ſie, Herr Früchtelmeier, auf's Haar ſo,“ fiel ihm 
Frau Tanneberg in die Rede. „Das Lebensglück hängt ja doch, 
bei meiner armen Seele! nicht vom Stammbaum ab. Und da, als 
die Menſchen noch am glücklichſten waren, im Paradieſe, gab's 
keinen Stammbaum und keinen Adel. Laſſen Sie einmal ſo ein 
bürgerlich Engelsbild, wie Pfarrers Auguſte —“ 

„Wa — was?“ fragte Conrad; „iſt da ſchon Etwas im 
Werke?“ — 

„Nun ſieh 'mal Eins!“ rief Frau Tanneberg. „Was haben 
Sie denn gegen das liebliche Kind? Da kann ein Mann die Finger 
alle zehn nach lecken! Und wenn er vom höchſten, älteſten, nobelſten 
Adel der Welt wäre! Ich ſage Ihnen, wenn ich Kaiſer wäre, ich 
ſtiege von meinem Thron und legte in ihren Schooß meine Krone 
nieder, kniete vor ſie hin und ſpräche: „Heilige dieſe Krone dadurch, 
daß Du ſie auf Deine Locken ſetzeſt!“ Sie kennen den Edelſtein, die 
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Perle noch nicht! Aber wenn Sie glauben, da wäre Etwas im 
Werke; glauben, da würden Ihrem Herrn Fallen geſtellt, ſo ſind 
Sie irre. Pfarrers wollen nicht höher hinauf. Sie ſuchen keinen 
Mann für das junge Mädchen. Sie laſſen's Gott anheim geſtellt. 
Ich habe nur eben ein Beiſpiel brauchen wollen, und das hat Sie 
ſo alterirt! Ich will mich über den Adel nicht ausſprechen, denn es 
kommt mir nicht zu; aber — ich gebe ihn — wohlfeil, ſo wohlfeil, 
als möglich.“ 

Conrad fühlte, daß er einlenken müſſe, wenn er die räfonable 
Frau, deren er, wenn die Forſtmeiſters kämen, bedurfte, nicht gänz— 
lich vor den Kopf ſtoßen wolle. Er lenkte darum ein und ſagte: 
„Ihm ſolle ſie es nicht verargen, wenn er auf den Ruhm des alten 
Hauſes halte, in dem er aufgewachſen und mit dem ſein Herz 
verwachſen ſei. Zudem habe des Oberförſters gnädige Mama vor 
ihrem Tod es ihm auf's Herz gebunden, dafür zu ſorgen, daß ihr 
Sohn nicht eine Bürgerliche heirathe. Er ſähe freilich ein, daß die 
adeligen Fräuleins als Hausfrauen keinen Schuß Pulver oder doch 
nicht viele werth ſeien, aber man könnte ſich von ſeinen Anſichten 
nicht ſo leicht trennen, wie von einem Schlafwamms, das man 
Morgens ausziehe, damit könne es ſonſt auch ſo gehen, daß man 
es Abends wieder anlege. Wenn auch ſeine Anſichten von den 
ihrigen verſchieden ſeien, jo dürfe das doch ihrem gegenſeitigen 
herzlichen Einvernehmen keinen Abbruch thun. Er werde auch, 
wenn das Herz ſeinen Herrn zu einer Bürgerlichen ziehe, nichts 
thun, was hemmen könne, zumal die einzige Verwandte, eine hoch— 
adelige Tante ſeines Herrn, nun auch mit ihren Rathſchlägen dem 
Stammbaum den Rücken zugewendet habe — gerade — wie ſein 
gnädiger Herr ſelbſt.“ 

„Alſo der iſt auch nicht von der ſtrengſten Sorte?“ fragte 
Frau Tanneberg. 

„Das iſt ja eben das Herzeleid!“ ſagte betrübt der ehrliche 
Conrad. „Sein Adel gilt ihm nichts.“ 

Frau Tanneberg lächelte, wie wenn ſie eines mächtigen 
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Triumphes ficher wäre, brach aber dieſes Kapitel ab und ſagte: 
„Nun, Ihr gnädiger Herr war geſtern lange im Pfarrhauſe! Hat's 
ihm da gefallen?“ 

„Beſſer, als mir's lieb iſt,“ ſagte Conrad. „Er wurde des 
Lobes der Familie nicht müde und ſendet mich mit dieſem Buche 
zum Pfarrer.“ 

„Nun, der Herr Pfarrer,“ entgegnete ſtarkbetonend Frau 
Tanneberg, „war auch des verſtorbenen Herrn Oberförſters alleiniger 
Umgang. Gelehrte ſuchen ſich und das iſt ganz natürlich. Wiſſen 
Sie was, Herr Früchtelmeier, tragen ſie das Buch hin, und wenn 
Sie zurückkehren, ſagen Sie mir, wie's Ihnen bei Pfarrers gefiel.“ 

Conrad verſprach das und ging. 

Er trat in das Pfarrhaus. Die Eltern waren ausgegangen 
in den ziemlich entlegenen Garten. Auguſte allein ſtand im netten 
Hauskleide bei einer häuslichen Arbeit. Obgleich ſie Conrad eigent— 
lich nicht kannte, begegnete ſie ihm doch ungemein freundlich. Sie 
nahm ihm das Buch ab und nöthigte ihn, ſich zu ſetzen. Bald 
waren Beide in einem Geſpräch über hauswirthſchaftliche Gegen— 
ſtände. Der Alte hörte mit Entzücken dem lieblichen Mädchen zu, 
das ſo erfahren und verſtändig ſprach, wie eine Hausfrau, die 
jahrelang einer ausgedehnten Wirthſchaft vorgeſtanden. Allmälig 
lenkte er das Geſpräch auf Landwirthſchaft und auf die ſeines Herrn 
und ihre Einrichtung. 

Auguſte äußerte ohne Hehl, daß ſie der Meinung ſei, ihr 
Vater habe da ein Vorbild gegeben, das, da es die Erfahrung als 
gut erwieſen, maßgebend ſein dürfte. 

„Und wie haben es dero Herr Vater traktirt?“ fragte Conrad, 
der ſich auch hier zeigen wollte. 

„Ganz einfach ſo,“ ſagte das Mädchen. „Er hat alle Wieſen, 
als den ohne Zweifel einträglichſten Theil des Pfarrgutes, für ſich 
behalten und gerade ſo viel Landgut, als wir bedürfen; das andere 
hat er Alles verpachtet und befindet ſich vortrefflich dabei. Sehen 
Sie,“ ſagte das Mädchen, „das können wir gehörig überſehen; ein 
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braver Bauer beſtellt es uns und wir ſind nicht genöthigt, eine 
vollkommene Bauernwirthſchaft zu führen. In der Viehzucht liegt 
aber der größte ökonomiſche Vortheil, und die in ausgedehntem 
Maßſtabe zu betreiben, laſſen uns die anſehnlichen Wieſen zu. 
Gerade ſo wäre es bei Ihnen, zumal ſie die Ställe und Alles 
dazu haben, was nöthig iſt.“ 

Sie hatte dem Alten Alles ſo klar auseinandergeſetzt, daß er 
unbedingt zuſtimmen mußte und ſeine frühere Anſicht völlig aufgab. 

Es war indeſſen Zeit, daß er ging, wenn er noch ein paar 
Augenblicke bei Tanneberg's eintreten wollte. Das aber geſtand er 
ſich, er hätte noch gerne dem lieben Kinde bis Abend zugehört. 

Frau Tanneberg ſtand am Fenſter und erwartete ihn. 

„Nun?“ fragte ſie. 

Conrad ſetzte ſich. „Ich bin jetzt über Dinge in's Klare 
gekommen, die mir wie Steine im Magen gelegen haben,“ ſagte 
er. „Und mich hat ein Mädchen belehrt, das die Kinderſchuhe 
noch nicht lange ausgetreten hat. Ja, Sie haben Recht, Frau 
Tanneberg, das Mädchen iſt eine Perle, ein Edelſtein! Und ſchön 
iſt ſie wie ein Engel. Ich muß ſagen, die kennt die Land- und 
Hauswirthſchaft aus dem FF. Hat mir da, als ich ihr auf die 
Fährte half, einen Plan entwickelt, der herrlich iſt. Will ihn ſchon 
an Mann bringen! Sie will, oder vielmehr ſie meint, wir ſollten 
uns alle Wieſen behalten und ſo viel Ackerland, als nöthig zur 
Wirthſchaft, das andere aber verpachten.“ 

„Aha,“ ſagte ſelig lächelnd Frau Tanneberg. „Hat die Ihnen 
den Staar geſtochen? Gelt! das iſt ein Mädchen? Ja meiner 
Seele! mit der iſt ein Mann glücklich! Und, liebſter Herr Früchtel— 
meier, wie fie mit Ihnen über ſolche Dinge ſprach, bo ſpricht fie 
auch über höhere Dinge. Ihr Vater hat ſie ſelbſt gebildet und da 
iſt Etwas draus geworden. Die paßt auf einen Karren, einen 
Wagen und in eine Kaleſche, und überall iſt ſie die Rechte. Was 
ſie den Armen, Kranken und Nothleidenden iſt, hab' ich Ihnen 
geſagt, und wie ſie die alte, griesgrämliche Tante zu behandeln 
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weiß, das überſteigt alles Maß. Solch ein Mädchen gibt's nicht 
wieder. Glückſelig der Mann, der ſie heimführt! Mit ihr kommt 
Gottes Segen in's Haus.“ 

„Ach,“ ſagte Conrad, „wie iſt es doch bedauerlich, daß ſie 
keine Adelige iſt!“ — 
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Ein Brieflein des Forſtmeiſters kündigte auf übermorgen ſeine 
und ſeiner Töchter Ankunft an. Da gab's im Forſthauſe plötzlich 
eine eigenthümliche Rührigkeit. Frau Tanneberg ſchaltete mit der 
ausgedehnteſten Vollmacht, und nie gab es wohl ein völligeres Ein— 
verſtändniß, als zwiſchen Conrad und ihr; allein jetzt entdeckten 
ſich Mängel und Defecte, an die Conrad nie gedacht. Da fehlte 
ein Porzellanſervice für den Tiſch, eins für den Kaffe und allerlei 
andere Dinge, welche in der kleinen Junggeſellenwirthſchaft nicht 
als von Nöthen bisher waren erkannt worden. Eine räſonable 
Frau, wie Frau Tanneberg, wußte indeſſen Rath zu ſchaffen. Was 
ſie nicht hatte, das hatte das Pfarrhaus. Catharine ſchleppte herbei 
und Conrad eilte in die Stadt, das einzukaufen, was Frau Tanne— 
berg für unabweisbar nothwendig erkannte. 

Endlich kamen ſie. 

Als die Damen in die Halle traten, erhoben ſie beim Anblick 
der monſtröſen Geweihe ein ſchallendes Gelächter. 

„Schaffen Sie doch das unſinnige Zeug weg,“ ſagte Lucie. 

„Wer könnte ſich an ſolchen abſcheulichen Formen freuen?“ 
ſagte Amalie. 

„Daran könnte ich auch keinen Geſchmack finden,“ meinte 
Eugenie. 

„Die Natur hat barocke Launen,“ ſagte verſtimmt der Ober— 
förſter; „aber gerade dieſen Launen nachzugehen, hat für den 
Forſcher einen eigenthümlichen Reiz. Mein würdiger Amtsvor— 
gänger, den ich, ſeit ich von Ihnen ſo viel Uebles gehört, in ganz 
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anderem Licht erkannt habe, hat dieſe Sammlung gemacht, und 
meine Pflicht iſt es und meine Freude wird es ſein, fie zu vervoll⸗ 
ſtändigen.“ 

Die Damen ſchwiegen. Obwohl die Bemerkungen nicht geeignet 
waren, den angenehmſten Eindruck zu machen, ſo verſchluckten ſie 
doch die Pille und machten gute Miene zum böſen Spiel. Als ſie 
in den Saal traten, gab's ſpöttiſches Naſenrümpfen. Da waren 
die uralten Mobilien, die ſie zuerſt intereſſirten. 

„Roccoco,“ bemerkte Lucie. 

„Es ſteckt Poeſie drin,“ ſagte Amalie. 

„O, wie ritterlich alterthümlich!“ rief Eugenie. „Es weht 
Einem Walter Scott'ſcher Geiſt an!“ 

Ein bitteres Gefühl erfüllte des Oberförſters Seele, aber er 
mußte, als Hausherr, ſeinen Gäſten gegenüber ſchweigen. 

Jetzt ſahen ſie ſeine Pfeifen. 

„Sie rauchen?“ fragten ſie alle Drei zumal. 

„Gewiß,“ ſagte der Oberförſter, „und ſogar mit großem 
Behagen.“ 

Da gab's Naſenrümpfen. 

„Wer könnte Vergnügen daran finden, den übel riechenden 
Rauch hinaus zu blaſen?“ fragte Lucie. „Was die Wilden 
Amerika's thaten, ahmen unſere Herren nach!“ 

„Eine ſchöne Königin Frankreichs dachte anders,“ ſagte ſpottend 
der Oberförſter. 

Lucie ſchwieg. 

„Poetiſch iſt's wahrlich nicht,“ meinte Amalie, „und einen 
Raucher könnte ich, glaub' ich, nicht lieben.“ 

„Wenn das Letztere auch manchen braven Mann zur Verzweif— 
lung bringen könnte,“ bemerkte der Oberförſter ſpottend, „ſo dürfte 
doch über das Erſte noch zu ſtreiten ſein. Ich bitte Sie, zu 
bedenken, wie hochpoetiſch es iſt, den Ringelwölkchen des Rauches 
zuzuſehen und ihr Verſchwinden im Sonnenlicht und Aether zu 
beobachten. Iſt es nicht ein Bild ächter Liebestreue, wenn der 
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Raucher jeine Pfeife immer küßt, fie, die Geliebte, immer an feinen 
Lippen ſaugt; ihre Liebesgluth ſeine Wonne iſt?“ 

„Schweigen Sie nur ſtille, Sie Spötter,“ rief ärgerlich die 
Poetiſche, und der Oberförſter lachte herzlich. 

„Haben die Ritter auch geraucht?“ fragte Eugenie. 

„Nein!“ ſprach mit einer tiefen Verbeugung der Oberförſter, 
und dieſe Verbeugung war ein ſo unverkennbarer Spott, daß Lucie ſagte: 

„Unſer verehrter Wirth iſt heute in ſo roſenfarbener, ſatyriſcher 
Laune, daß wir uns in Acht zu nehmen haben.“ 

Dem Forſtmeiſter wurde es unheimlich, denn er beobachtete den 
Oberförſter und glaubte, es ſei gut, ihn jetzt zu entfernen, weil ſonſt 
die Eindrücke ſeinen Wünſchen gar ſehr entgegenarbeiten dürften. 

Er bat alſo ſeine Kinder, ſich für's Erſte ſelbſt zu unterhalten, 
während er mit dem Oberförſter einen kleinen Ritt machen müſſe, 
um Einiges im Walde nachzuſehen. 

Der Oberförſter bedauerte, aus Gehorſam ungalant fein zu 
müſſen und folgte ſeinem Vorgeſetzten, um erſt zu Tiſche wieder 
zurückzukehren. 

Jetzt waren die Zungen ungebunden, und Alles, was Aerger, 
Spott und Hohn zu Tage fördern können, ergoß ſich über den 
armen Oberförſter und ſeine Einrichtung. Wären ſie hier Herrinnen, 
meinten ſie, ſo ſollte das alte Gerümpel in die Oefen wandern. 
Alles müßte comfortabel und brillant eingerichtet werden, und der 
Herr Oberförſter würde ſich bequemen, Obedienz zu leiſten. Dann 
kam die Langeweile und die Klagen darüber in allen Formen und 
Diſſonanzen. 

Unglücklicher Weiſe hörte Conrad das Alles im Nebenzimmer, 
wo er zu thun hatte. Er war außer ſich vor Zorn über dieſe 
Aeußerungen. Dieſer Zorn ſollte aber noch wachſen, als aus 
Langeweile die Damen in die Küche traten und hier die Leere 
wahrnahmen. 

Die Aeußerungen des Uebermuthes wurden immer kecker, immer 
pikanter der Spott. 
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Frau Tanneberg meinte, wie liebenswürdig fie als Hausfrauen 
ſein müßten, wenn ſie in Küche und Keller ſchalteten. 

Da eiferten Alle gegen ſtandeswidrige Beſchäftigungen. Dazu 
habe man das dienende Perſonal, meinten ſie, deſſen Sphäre ſei es; 
die Dame des Hauſes habe bloß deſſen Honneurs zu machen und 
etwa den Küchenzettel höchſtens. 6 

Als die Herren zurückkamen, fanden ſie die Damen verſtimmt, 
gelangweilt, mißvergnügt, und bald nach Tiſche rollte der Wagen 
von dannen, der ſie trug. 

„Sehen Sie's nun, Herr Früchtelmeier,“ ſagte Frau Tanne: 
berg. „Das iſt Ihr hochgeprieſenes, adeliges Weſen!“ 

Conrad gab ſich nicht gerne gefangen. „Es gibt ja wohl auch 
noch Andere,“ erwiederte er. „Warum das Kind mit dem Bad 
ausſchütten?“ 

„Habe nichts dagegen; aber ich könnte Ihnen noch gar herrliche 
Exempelchen adeliger Wirthſchaft mittheilen,“ ſagte ſie. „Ich kenne 
freilich auch tüchtige Haushaltungen, aber es ſind ihrer wenige. Es 
fehlt halt im Allgemeinen an der Erziehung zu tüchtigen Hausfrauen, 
und ich nehm's den jungen Leuten nicht übel, wenn ſie bedenklich 
werden, ſich eine Lebensgefährtin zu ſuchen.“ 

Er brach das Geſpräch ab, und Frau Tanneberg ſandte das 
Geliehene zurück. 

Der Oberförſter, deſſen Geſicht erſt wieder heiter geworden 
war, ſeit die Damen weg waren, trat mit ſeiner Pfeife in die 
Küchenthüre. 

Er konnte ſich nicht enthalten, der Frau Tanneberg das wohl— 
verdiente Lob und ſeinen Dank auszuſprechen. 

„Werden ſich recht amüſirt haben?“ ſagte Frau Tanneberg. 

Der Oberförſter war ein Gradaus. „Gottlob,“ ſagte er, „daß 
dieſes gefürchtete Drangſal endlich überſtanden iſt. Die kriegen mich 
nicht wieder, und ich hoffe, heute iſt ihnen auch die Luft des Wieder: 
kommens vergangen.“ 

„Ei, ei,“ verſetzte Frau Tanneberg, „man meinte zudem im 
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Dorfe, heute werde es richtig, und der gnädige Herr habe jich eine von 
den liebenswürdigen Damen auserkoren, hier als Herrin zu ſchalten.“ 
Der Oberförſter lachte laut auf. „Wie doch die Leute für mich 
ſorgen!“ ſagte er. „Nein, Frau Tanneberg, ſo iſt's nicht gemeint. 
Wenn ich nicht neulich in der Stadt ſchon wäre hinlänglich enttäuſcht 
worden, ſo hätte der heutige Tag vollkommen dazu hingereicht.“ 

Als Abends das Plauderſtündchen kam, fragte der Oberförſter: 
„Nun, Conrad, wie haben Dir die Damen gefallen?“ 

„So gut,“ ſagte er mit erwachendem Grimme, „daß ich Ihren 
Wunſch theile, ſie hier nicht wieder zu ſehen!“ Nun erzählte er 
dem Oberförſter, was er gehört. 

„Biſt Du denn nun kurirt von dem Wahne, mir Eine von 
dieſen Dreien zuzudenken?“ 

„Vollkommen, gnädiger Herr,“ ſagte Conrad. 

„Und meinſt Du noch immer, nur eine Adelige dürfe die 
Meine werden?“ 

„Gnädiger Herr,“ ſagte Conrad im Eifer, „wären ſie Alle 
wie dieſe, dann nicht, wahrlich nicht, aber Sie werden zugeſtehen, 
daß es auch Beſſere gibt.“ 

„O ja, Conrad. Nur bin ich der Meinung, daß ich für's 
Erſte das Suchen aufgebe.“ 

> 

In Schleſiens Hochgebirgen kommt der Winter ſchnell und 
frühe. Es war, als hätten die Damen aus des Forſtmeiſters Hauſe 
den letzten ſchönen Herbſttag benutzt; denn ſchon am anderen Tage 
fiel Schnee; der Sturm brauſte; die Luft war kalt, und ſo blieb's, 
kaum einmal unterbrochen, bis der Winter mit aller Macht ſein 
Scepter ſchwang und das Leben der Natur ſich vor ihm beugte. 

Den Oberförſter zog das Bedürfniß der Geſelligkeit täglich 
in's Pfarrhaus; daß auch ein Zug eines tieferen Bedürfniſſes ſich 
geltend machte, geſtand er ſich gerne. Er liebte Auguſten aus 
tiefſtem Grunde ſeiner Seele, und auch das blieb ihm kein Geheimniß, 
daß das reizende Mädchen ihm mit voller, reiner Seele ſich zuneigte. 
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Bei Frau Tanneberg war ſchon Alles fertig, daß ſie ein Paar 
wurden. Nur Conrad war unglücklich, weil er alle ſeine Hoffnungen 
für ſeines Herrn Stammbaum mehr und mehr erbleichen ſah. 

In der angenehmſten geiſtigen Unterhaltung floſſen im Pfarrer3- 
hauſe die Stunden hin. Da wurde muſicirt, geleſen, gemüthlich 
geplaudert, politiſirt, wie es eben kam, aber es fehlte nicht am 
Stoffe, und die Stunden gewannen Flügel. 

Eines Tages, wo wieder ein Stündchen im traulichen Geſpräche 
hinfloß, fragte die Tante, ob der Herr Oberförſter nicht eine Tante 
habe, die ſeinen Namen führe? 

Der Oberförſter beſtätigte das und fragte, woher ſie ſie kenne? 

Da erzählte ſie denn, wie ſie im vorletztjährigen Sommer in 
Warmbrunn mit Auguſten geweſen, die Frau von Diſtelheck dort 
kennen gelernt, und beſonders Auguſte eine warme Gönnerin an 
ihr gefunden habe. 

Der Oberförſter zitterte vor freudiger Erregung; aber er hielt 
an ſich. Wie auch das Herz pochte, er hatte Gründe, noch zu 
ſchweigen. Am Abend ſetzte er ſich und ſchrieb der Tante, er habe 
nun gewählt für's Leben. Da er aber dazu durchaus der Ein— 
willigung der Tante bedürfe, ſo bitte er ſie auf's Innigſte, mit den 
erſten Frühlingstagen auf die Brautſchau zu kommen. 

Das ſagte die Tante auch wieder zu und ſchrieb: ſie habe ſich 
auch endlich des Namens jenes herzigen Mädchens erinnert, von der 
ſie ihm geſagt. Sie heiße Auguſte Maurer; allein ſie habe ſich ver— 
geblich auf den Namen des Orts beſonnen, woher ſie geweſen. Da 
er nahe bei Warmbrunn wohne, ſo ſolle er ſich im Badehaus 
erkundigen, da es ihr ſelbſt wichtig ſei. Sonſt ſchrieb ſie Nichts. 

So kam denn, lang erſehnt, endlich der Frühling wieder mit 
all' ſeiner Herrlichkeit, und als die tauſend Blüthenglocken ſeine 
Feſtzeit einlñäuteten, kamen zwei Ereigniſſe von großer Bedeutung. 
Der Förſter Tanneberg ſtarb und machte die räſonable Frau zur 
gebeugten Wittwe, und die lang erwartete Tante traf ein. 

Frau Tanneberg trug tiefes Leid um ihren „Alten,“ wie ſie 
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ihn bei ſeinen Lebzeiten genannt, denn ſie erkannte doch auch ſeine 
guten Seiten an. Sie hatte lange Jahre glücklich mit ihm gelebt, 
kleine Fehden abgerechnet, da er ernſter und brummeliger Natur 
geweſen und viel auf einen guten Tiſch gehalten, obwohl er in 
ſeiner Jugend viel Mangelbrod hatte eſſen müſſen. 

Pfarrers nahmen herzlichen Antheil und ſuchten die Wittwe zu 
tröſten. Auch Conrad war oft bei ihr und fühlte ſich verpflichtet, 
ihr ſeine Theilnahme zu weihen, da er ſie als eine der räſonabelſten 
Frauen ſeines Lebenskreiſes erkannt hatte. So nahm der Schmerz in 
ihrer Wittwenſeele nicht überhand, vielmehr legte er ſich ſtill zur Ruhe. 

Ihr Einfluß auf Conrad war groß. Das zeigte ſich auch 
allgemach mehr in Betreff des Stammbaums, deſſen er weit weniger 
gedachte, indem er ſich endlich, da Frau Tanneberg mit ſcharfem 
Auge bemerkt hatte, wie es um des Oberförſters und Auguſtens 
Herzen ſtand, darein ergab, das liebliche Mädchen als ſeine zukünftige 
Herrin zu betrachten. Es war ganz verwunderlich, daß, ſo lange 
er bei Frau Tanneberg war, dieſe Stimmung vorhielt, und nur im 
Forſthauſe die entgegengeſetzte ſich geltend machte. 

Eines Tages ſagte Frau Tanneberg: „Liebſter Herr Früchtel— 
meier, das ſag' ich Ihnen, wenn Auguſtchen Frau Oberförſterin iſt 
und, wie es doch ſo im Gange der Dinge liegt, einmal eine Kinder— 
wärterin bedürfen ſollte, ſo verſchwöre ich es nicht, daß ich mein 
Haus hier verkaufe und zu ihr in's Forſthaus ziehe. Ich bin durch 
den täglichen Umgang ſo an den Engel gewöhnt, daß ich, da mir 
das Erſteigen der Höhe beſchwerlich iſt und mich, ſie alle Tage zu 
ſehen, hindern könnte, lieber Alles aufgäbe, als dieſes Glückes mich 
zu berauben.“ 

„O!“ rief Conrad, „wie glücklich machten Sie mich dadurch, 
denn, ich will es Ihnen nur ſagen, auch ich habe mich ſo an Ihren 
lieben Umgang gewöhnt, daß mir das als das größte Glück erſchiene! 
Ja, wenn ich wüßte — daß ich — —“ Er ſtockte. 

„Nun, warum reden Sie nicht weiter, Liebſter?“ ſagte ſie 
mit ahnungspochendem Herzen. 
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„Ja,“ ſagte, endlich ſich ſammelnd, Conrad, „daß ich nicht eine 
verneinende Antwort fürchten müßte, ich würde ſagen, laſſen Sie 
uns das Band, das uns vereint, durch Prieſterhand ſchließen.“ 

Er ſchwieg, erwartungsvoll den Athem anhaltend. 

Frau Tanneberg hielt, wie eine räſonable Frau, eine kleine 
Weile das Taſchentuch vor die Augen, aber ſie weinte nicht. Endlich 
ſagte ſie: „Ach, liebſter Herr Früchtelmeier, wollen Sie eine Wittwe 
freien? Sie können ganz andere Anſprüche machen! — Doch — 
über die Jahre des Zierens bin ich hinaus. Wenn es Ihr Ernſt 
iſt — hier iſt meine Hand!“ 

Da fühlte Conrad die erſten zarteren Regungen ſeines Herzens, 
und er faßte die Hand ſeiner Erkorenen ehrbar und zog ſie an ſich. 

Da waren zwei Glückliche mehr auf dieſer Welt! 

Doch Frau Tanneberg machte zwei nachträgliche Bedingungen. 
Erſtlich müßte Conrad vom Stammbaum ſchweigen, und dann ihre 
Verbindung geheim halten, bis Auguſte Diſtelheck's Gattin ſei. Das 
war nun freilich viel verlangt, aber die glückliche Liebe iſt mächtig! 

Er verſprach's mit Hand und Mund, und keine Seele in 
Tiefenau ahnte, was im Forſthauſe geſchehen war. Am meiſten 
Mühe koſtete es ihn, egen ſeinen Herrn zu ſchweigen. Der Ober- 
förſter hätte auch an einer überſeligen Stimmung es wahrnehmen 
müſſen, hätte er in „er Zeit Augen für etwas Anderes als 
Auguſten haben können. 

In dieſer Zeit kam die Tante D heck an. 

Das war eine Herrlichkeit im Forſthauſe, wie wenn der liebende 
Sohn die langerſehnte Mutter wieder ſieht, und die Mutter den 
Sohn. Sie war ja aber auch des Oberförſters einzige Verwandte 
in der Welt, und ſie hing an ihm mit der zärtlichſten Liebe. Daß 
ſie ihn mit dem Gelde, deſſen ſie genug hatte, kurz hielt, ja, als 
eine Geizige erſchien, hatte ſeinen guten Grund. Des Oberförſters 
bodenloſe Gutmüthigkeit war ſo oft mißbraucht worden, er kannte 
den Werth des Geldes ſo wenig, und hatte überall ſo offene Hände, 
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daß ſie es für nöthig erkannte, ihn zu ſeiner Beſſerung einmal eine 
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Zeitlang durch die Schule der Noth gehen zu laſſen. War ja doch 
Alles ſein, was ſie beſaß, und was ſie ſparte, erhielt ſie ja nur ihm. 
Er wußte nicht, wie genau ſie von allen ſeinen Verhältniſſen unterrichtet 


war, und ahnte nicht, daß ſie mit dem Auge der Liebe ihn begleitete. 


Sie war in das Gebäude eingetreten und hatte überall Ordnung 
gefunden. Im Saale fiel ihr Blick ſchnell auf die unverkennbaren 
Spuren der Armuth. Das wollte ihr das Herz preſſen, aber ſie 
hielt an ſich. s 

Er führte ſie auf den Balkon, wo die herrliche Landſchaft vor 
ihren Augen lag, gekleidet in das junge Grün, wo das Dorf ſich 
im Kranze blühender Kirſchbäume barg, wo der Wieſengrund wie 


ein golddurchwirkter Sammtteppich ſich ausbreitete. Wellen der 


ſüßeſten Düfte trug die laue Luft zu ihnen her. 

„Es iſt ein ſchönes Fleckchen Erde, wo Du Deinen Stab in 
die Erde ſteckteſt,“ ſagte fie ernſt und bewegt, „und ſiehe, er grünt. 
Selbſt das wunderſame, alterthümliche Gebäude hat eigenthümliche 


Reize. Du wohnſt abgeſchieden und doch unter Menſchen. Nun 


noch ein liebendes, wackeres Weib, und ich finde Dich beneidenswerth.“ 

Als fie wieder in den Saal traten, ſagte fi, „Mich wundert's, 
daß Du bei Deiner ſchönen Einnahme die alta, abſcheulichen Leder— 
tapeten ließeſt; daß hier überhaupt eine Ns vahl von Gerümpel 
ſteht, das Du als Möbel denn doch um nſt einem vernünftigen 
Menſchen darſtellen würdeſt. 3 ch erwartete eine ſehr comfortable 
Einrichtung: prachtvolle Tapeten, Fußteppiche und die modernſte 
Einrichtung von der Welt, wie es heutzutage Ton iſt.“ 

„Sie haben gut reden, beſte Tante,“ ſagte der Oberförſter. 
„Von meinen Dienſtländereien habe ich noch keinen Pacht bezogen 
und meine Beſoldung hatte zwei Abzugskanäle, des Lebens und ſeiner, 
wenn auch noch ſo einfachen Bedürfniſſe nicht zu gedenken. Wir 
kamen hierher als wahre Lumpen. Meine beſte Uniform war faden— 
ſcheinig und transparent; die Nähte weiß. Conrad fürchtete ſich, 
ſie auszubürſten. Der arme, treue Menſch war ſo aufgeriſſen, wie 
ſein Herr. Dazu kam, daß ich Hemden und überhaupt Linnen 
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brauchte. Dieſe Seite nahm ein Schönes weg, obgleich ich nur das 
Nothwendigſte anſchaffte. Der andere Abzugskanal waren meine 
Schulden, die ich noch von der Academie her hatte. Sie begreifen's, 
daß es da nicht im Ueberfluß herging.“ 

„Und neue Schulden haſt Du nicht gemacht?“ 

„Wo denken Sie hin?“ rief der Oberförſter. „Trage ich aich 
noch ſchwer an den alten? Sie dürfen mir's glauben, dieſe Schulden 
nagen an meiner Seele, und das ſpreche ich Ihnen feierlich aus, 
ehe fie bezahlt find, wird nichts auf eine neue Einrichtung ver— 
wendet, und ich werde mich nicht eher vermählen; denn mein Weib 
ſoll nicht den Kummer kennen lernen, den ich ſeit Jahren trage. 
Ich muß ſchuldenfrei ſein, ehe ich ſie heimführe.“ 

„Das iſt ſehr brav gedacht, lieber Fritz,“ ſagte die Tante, die 
der bewegte Ton, in dem der Neffe ſprach, tief rührte; „aber da 
wird's denn doch wohl noch lange währen, bis Dein Glück voll— 
kommen iſt. Wie hoch belaufen ſich denn Deine Schulden noch?“ 

„Tauſend Thaler,“ ſagte kleinlaut der Oberförſter. „In zwei 
bis drei Jahren ſind ſie gewiß bis auf den letzten Heller bezahlt, 
und dann will ich frei aufathmen und meinem Gott danken, daß 
der Bann von meiner Seele gewichen iſt, und dann führe ich mein 
holdſeliges Mädchen heim.“ | 

„Ja, ja,“ wiederholte die Tante, „dann Fault Du den Fett⸗ 
ſuppſchöpfabski zum Haushofmeiſter und den Schmalhans zum 
Haushalter machen und am Rade der Hoffnung einen langen, 
dünnen Faden ſpinnen.“ 

Sie ſchwieg; aber ihre Miene zeigte Wohlwollen und Zufrie⸗ 
denheit. 
„Ich habe mir Vieles verſagen gelernt,“ ſprach der Oberförſter 
darauf und dachte: Du könnteſt helfen, wenn Du wollteſt. | 

Sie kam nun auf feine Braut zu reden. „Du biſt ein merk⸗ 
würdiger Menſch,“ ſagte ſie. „Warum ſagſt Du mir denn nicht, 
wie ſie heißt und wer ſie iſt.“ f | 

„Sie iſt ja meine Braut noch gar nicht,“ verſicherte er lachend. 
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„Sie ſollen ſie erſt ſehen, prüfen, und dann, wenn ſie dieſe Probe 
beſteht, werbe ich um ſie.“ 

„Alſo wirklich, ſo ſteht's?“ fragte erſtaunt die Matrone. 

„Wahrhaftig!“ entgegnete der Oberförſter. „Ich denke, wenn 
Ihre Pferde ausgeruht ſind, fahren wir auf die Brautſchau.“ 

Dies kindliche Vertrauen ihres Neffen that ihr unendlich wohl, 
und über hundert Dinge des gewöhnlichen Lebens ergoß ſich nun 
der Strom gemüthlicher Unterhaltung. 

Am anderen Morgen, der wieder ſo ſonnig in's Thal ſchaute, 
ſagte ſie: „Du magſt aber doch ein trauriges Winterleben hier 
geführt haben, zumal, wie Du ſagteſt, Du mit dem Adel der Umgegend 
gar keinen Umgang hatteſt?“ 

„Sie vergeſſen, liebſte Tante, daß im Winter gerade der Beruf 
des Oberförſters vielfache Beſchäftigung gibt und die Jagd des 
Waidmanns Zeit auch in Anſpruch nimmt.“ 

„Ganz gut; aber Du konnteſt doch nicht immer in der Schreib— 
ſtube ſitzen und auch nicht Tag und Nacht jagen?“ 

„Sehr wahr,“ verſetzte der Oberförſter; „wenn ich aber einmal 
das Bedürfniß geſelliger Unterhaltung hatte, ſo fehlte es mir auch 
da nicht. Unſer Pfarrer in Tiefenau iſt ein ſehr geſelliger Mann 
in reiferen Jahren, von einer ſo feinen, tiefen und umfaſſenden 
Bildung; zugleich ſo muſikaliſch, und ſeine Frau, eine ſo vortreff— 
liche, gebildete und liebenswürdige Frau, daß ich in dieſer Familie 
mich ſo wohl und behaglich fühlte, wie kaum irgendje und irgendwo. 
Wenn Sie es nur erlauben, führe ich Sie heute dahin, und ich bin 
überzeugt, auch Sie werden mein Urtheil beſtätigen.“ 

Sie nahm das Erbieten gern an, und bald darauf bot ihr der 
Oberförſter den Arm, und ſie gingen. 

Unterwegs fragte ſie, ob er nicht in Warmbrunn geweſen ſei, 
ſich nach ihrem Lieblinge umzuſehen. 

„Lieber Gott, dazu hatte ich keine Zeit!“ klagte er. 

„Glaub's wohl,“ ſagte ſie ſcherzend. „Du wirſt jede freie 
Stunde bei Deiner Erkorenen zugebracht haben?“ 
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„Wollten Sie mir das verargen, beſte Tante?“ fragte er. 

Sie lachte. „Wahrlich, nein,“ ſagte ſie; „denn ich ſetze voraus, 
daß ſie ſo liebenswürdig iſt, daß Du anders gar nicht konnteſt, wenn 
Du auch gewollt, woran ich jedoch, wie billig, zweifle.“ 

Sie waren mit dieſen Worten in den Hof des Pfarrhauſes 
getreten, und der Pfarrer, der ſie kommen ſah, trat ihnen entgegen. 

Ehrfurchtsvoll begrüßte er die ehrwürdige Frau und geleitete 
ſie in das Gemach, wo die Pfarrerin eben eintrat. Die Ordnung 
und Reinlichkeit, das Gemüthliche in der nichts weniger als koſt— 
baren Einrichtung berührte Frau von Diſtelheck auf's Angenehmſte. 

Bald war ein recht lebhaftes Geſpräch im Gange, das aber 
eine plötzliche Störung erlitt, als Auguſte, die liebliche Tochter des 
Hauſes, im netten Hauskleide hereintrat. 

„Mein Gott!“ rief die Frau von Diſtelheck und ſah ihren 
Neffen an, „ich glaube, Du ſpielſt Verſtecken mit mir.“ 

Aber Auguſte war zu ihr geeilt und küßte ihre Hand. 

„Nein,“ ſagte mit dem Ausdrucke ſtrahlender Freude im 
Antlitze die Matrone, „Dein Platz iſt an meinem Herzen, Kind! 
Ich habe Dich vermißt, wie eine Mutter ihre geliebte Tochter.“ Sie 
küßte ſie auf die roſige Lippe. 

„Nein, Fritz,“ rief ſie in komiſchem Unwillen, „das werde 
ich Dir in meinem Leben nicht vergeſſen, mich ſo herumzuführen 
und zu betrügen!“ 

Sie ſah jetzt die fragenden Züge der Eltern Auguſtens. 
„Sehen Sie,“ wandte ſie ſich nun an dieſe, „in Warmbrunn habe 
ich die Freude gehabt, Ihre liebenswürdige Tochter kennen und 
lieben zu lernen, und da ich leider in meinen hohen Jahren den 
Namen des mir ſo theueren Kindes vergeſſen hatte, trug ich dieſem 
Menſchen hier auf, ſich doch ja die Mühe nicht verdrießen zu 
laſſen, ſie mir ausfindig zu machen; ja, als mir der theuere Name 
endlich einfiel, ſchrieb ich ihn ihm ſogleich; aber daß er ſie gefunden, 
davon ſagt er mir keine Silbe.“ 

„Laſſen Sie mich die Räthſel löſen,“ ſagte der Oberförſter in 


ſichtbar tiefer Bewegung und wandte fich zu den Eltern Auguſtens. 
„Als ich von meiner theueren Tante ſchied,“ ſagte er, „da erzählte 
ſie mir mit ungewöhnlicher Begeiſterung von Auguſten. Wie hätte 
ich ahnen ſollen, daß ich ihr ſo nahe ſei, da die liebe Tante mir 
den Namen nicht nennen konnte. Erſt als ich hier, in Ihrem 
Hauſe, von Ihrer Tante gefragt wurde, ob die Frau von Diſtelheck 
aus Königsberg mich Etwas anginge und nun die Begegnung in 
Warmbrunn erfuhr, wurde mir Alles klar; aber ich hatte einen 
anderen Grund, um ein tiefes Schweigen zu beobachten. Laſſen 
Sie mich davon Rechenſchaft geben. Seit ich Auguſten am Waſſer⸗ 
falle ſah, liebte ich ſie, und dieſe Liebe wuchs im Umgang in dem 
Grade, als ich zu ahnen glaubte, daß auch ſie mir hold ſei. Bei 
meinem Scheiden hatte die Tante zu mir geſagt: Wenn Du mir 
dieſes Mädchen als Deine Zukünftige zuführteſt, mein reichſter, 
mütterlicher Segen ſollte Dir werden! — Dieſe Erklärung war ich 
Ihnen, war ich meiner geliebten Auguſte ſchuldig, aber ich wollte 
jene Zuverſicht gewinnen, die mich nicht irrgehen ließe.“ 


Mit dieſen Worten trat er zu der, einer geknickten Lilie gleich, 
ſich an die Mutter lehnenden Auguſte. 


„Hier vor den theueren Eltern, vor meiner einzigen Verwandten, 
meiner mütterlichen Tante, vor Gott, der in mein Herz ſieht, bitte 
ich um Deine Hand für's Leben, theueres, geliebtes Mädchen. 
Sprich, ich glaube Dein Herz zu kennen, ſprich, Auguſte, willſt Du 
mich zum Glücklichſten auf Erden machen und mir angehören?“ 

Da richtete ſich das Mädchen auf, und als ſie Thränen in 
ihrer Eltern, in Frau von Diſtelheck's Augen ſah, blickte ſie mit 
dem ganzen heiligen Reichthum ihrer Liebe in des Oberförſters 
Auge und ſagte laut und feſt: „Ja!“ Und er zog ſie an ſeine 
Bruſt und rief: „Theuere Eltern, theuere Tante, wollen Sie uns 
Ihren Segen geben?“ 

Da umſchlangen ſie alle das ſchöne Paar, und der Pfarrer 
blickte gen Himmel und betete laut: „Herr, es iſt Dein Wille! Du 
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haſt ſie zuſammengeführt in Deinem heiligen Rathſchluſſe. Segne 
Du ſie und laß Deine reiche Gnade auf ihnen ruhen! Amen.“ 

Und Amen, ſprachen tief ergriffen Alle. Auch die Tante 
Auguſtens, die leiſe eingetreten war und aus den Umſtänden auf 
das ſchloß, was vorgefallen war, legte ihre Hände auf ihre Häupter 
ind ſegnete ſie. 

An ein Zurückgehen auf die Höhe, wo das Forſthaus ſtand, 
war nun vor Abend nicht zu denken. Sie blieben den glücklichſten 
Tag ihres Lebens im engſten Kreiſe, und Ernſt ſagte es zeitig dem 
alten Conrad an. 

Und als ſie nun ſo daſaßen, ſagte die heitere Frau von Diſtelheck 
zur Pfarrerin: „Ich bitte Sie, kochen Sie uns heute die Suppe, 
ſonſt wird ſie ſicher ſo verſalzt, daß wir ſie nicht eſſen können!“ 

In den fröhlichſten Scherzen und Geſprächen ging die Zeit hin. 

Der Frau von Diſtelheck wurde nun die Rettung Ernſt's erzählt, 
und fie erzählte wieder, wie fie ihr Neffe angeführt. 

„Als ich Ihnen um Faſtnacht ſchrieb, Sie möchten doch auf 
die Brautſchau kommen,“ ſagte der Oberförſter, „da war ich mir 
längſt klar. Sie dürfen darum ja nicht glauben, Ihre begeiſterte 
Schilderung der Vorzüge meiner geliebten Auguſte hätte mich be— 
wogen, ſie zu wählen. Nein, liebſte Tante, in ſolchem Falle ſieht 
man beſſer und lieber mit eigenen Augen.“ 

„Sehen Sie!“ rief da die Tante, „ſo raubt mir der Undank⸗ 
bare mein Bischen Verdienſt, und ich hatte ihn doch in einer gewiſſen 
Vorahnung im Voraus geſegnet!“ 

„Vergeben Sie ihm die kleine Undankbarkeit, “ ſagte Auguſte 
lieblich lächelnd, „ich werde deſto dankbarer ſein!“ 


* * 
* 


Conrad war, als die Tante im Pfarrhauſe blieb, in einer 
unausſprechlichen Spannung. Er ahnte, daß der entſcheidende 
Moment gekommen ſei. Reden durfte er nicht vom Stammbaum, 
das hatte er ſeiner räſonablen Zukünftigen gelobt, aber das konnte 
ihm doch Niemand wehren, daß er an ſeines Herrn Bücherbrett 
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ging, wo er in der Lederkapſel ſteckte, ihn herausnahm, aufrollte 
und wehmüthig betrachtete. Alle die Scrupel ſeines Gewiſſens 
erwachten wieder und er ſagte: „Ach, könnt' ich meiner gnädigen 
Frau Vergebung erhalten!“ Lange ſah er ihn an und ſagte dann: 
„Alſo doch! Nun, wie Gott will!“ — Er rollte ihn wieder auf, 
ſteckte ihn in die Kapſel und ſtellte ihn hinter eine Reihe Folianten. 
Dann trat er auf den Balkon, und die Liebe zu ſeinem Herrn 
überwältigte das treue Herz. Weinend ſank er auf ſeine Kniee 
und betete mit der vollen Inbrunſt einer frommen Seele um Heil 
und Segen für ihn und — die liebliche Auguſte. Jetzt war's 
überwunden und ihm war wahrhaft wohl; allein ſeine Unruhe war 
ſo groß, daß er Steffen's Ankunft gar nicht erwarten konnte. Er 
nahm nun, obgleich es noch heller Tag war, die große Laterne 
und eilte hinab zu ſeiner geliebten Zukünftigen. 

„Dacht' ich mir's doch,“ rief ſie ihm entgegen, „daß Du in 
der Unruhe Deines Herzens kämeſt, lieber Conrad.“ 

„Aber wie ſteht's denn, Philippine?“ fragte er. „Iſt's klar? 
Iſt's entſchieden?“ 

„Ich weiß ſo viel wie Du,“ ſagte ſie, „und brenne vor 
Fr terde, endlich zu hören, wie es iſt; aber ich zweifle nicht daran, 
daß es richtig geworden iſt, da die Tante und er zu Tiſch und 
den ganzen Nachmittag dort geblieben ſind. Nun wird es ja bald 
dunkel, dann gehſt Du hin.“ 

Unter allerlei Geſprächen kam endlich die Dämmerung, und 
pochenden Herzens ging Conrad in's Pfarrhaus, dort ſeine Befehle 
zu holen. 

Als der Oberförſter hörte, daß er da ſei, kam er, ihn in 
das Gemach zu holen, wo Alle waren. 

„Wenn Alle ſich meines Glückes freuen, darfſt Du nicht fehlen, 
treue Seele,“ ſagte er und leitete ihn in die Mitte des glücklichen Kreiſes. 

„Conrad,“ ſagte der Oberförſter, „ſieh', die Tante hat hier 
in Auguſten das Mädchen gefunden, das ſie mir einſt empfahl, 
und ſie hat uns geſegnet. Auguſte iſt meine Braut!“ 
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Da weinte Conrad faſt laut und trat zu der Lieblichen. 
„Gottes reichſter Segen komme über Sie!“ ſagte er, von Weinen 
unterbrochen. „Ich hab' ſo was geahnt und Gott auf meinen 
Knieen für Ihr Glück und das meines geliebten Herrn angefleht. 
Seien Sie mir eine milde Gebieterin! Ich werde alt und bedarf 
der Nachſicht.“ ‚ 

Auguſte drückte feine Hand mit Rührung. Sie fagte ihm, 
wie ſie ihm ſeine Liebe für ſeinen Herrn vergelten wolle! Er ſolle 
ſie nur halb ſo lieb haben, wie ihn. 

* 4 * 

Als der glückliche Oberförſter die Tante in das Forſthaus 
eingeführt hatte und ſie traulich bei ihm ſaß, ſagte ſie bewegt: 
„Lieber Fritz, der ſchönſte Wunſch meines Lebens iſt erfüllt. Du 
haſt Raum in Deinem Haus. Ich bleibe bei Dir, und dieſer Engel 
ſoll mir einſt die müden Augen zudrücken. Alles, was ich habe, 
iſt ja Dein. Deine Schulden bezahle ich ſogleich und Dein Haus 
richte ich Dir ein, wie es ſich ziemt. Nun mach' mir aber auch 
nicht lange mit der Hochzeit. Sieh', meine Tage ſind gezählt, und 
ich möchte noch gerne Zeuge Deines Glückes ſein und mich Eurer 
Liebe erfreuen!“ ER 

Das waren Worte, die fich der Oberförſter nicht zweimal jagen 
ließ. Er beeilte ſeine Vermählung ſo viel als möglich. Die Tante 
ließ alle ihre Habſeligkeiten kommen und richtete ſich behaglich ein. 
Seine Wohnung ſtellte ſie auf's Schönſte her und ſeine Schulden 
zahlte ſie. 

Sein Dank war innig. 

„Sieh', darum habe ich Dich ein Bischen zappeln laſſen,“ 
ſagte ſie zu ihm, „daß Du weiſer werdeſt und beſſer zu Rathe 
halten lernteſt. Nicht, als ob ich Dich für einen Verſchwender 
gehalten hätte; nur Deine leichtgläubige Gutmüthigkeit fürchtete ich, 
die ſo oft und ſo viel von Menſchen mißbraucht wurde, die Deiner 
Liebe nicht werth waren.“ 

Wenige Tage nach der Trauung trat Conrad verlegen in das 
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Gemach feines Herrn, der am Schreibtiſche ſaß. Da der Ober— 
förſter ſich nicht gerade nach ihm umſah, ſtand er eine Weile in 
der größten Verlegenheit da, weil er nicht wußte, wie er ſeine 
Sachen anbringen ſollte. 

Endlich, als es ſtille blieb, wurde der Oberförſter aufmerkſam, 
blickte um und fragte, als er den Ausdruck der Verlegenheit in 
Conrads Geſicht wahrnahm: „Haſt Du etwas Beſonderes auf dem 
Herzen, Alter?“ 

„Ach — ja,“ ſagte Conrad, „ich wollte Sie bitten, mir doch 
zu geſtatten — mich zu verheirathen.“ 

Der Oberförſter ſprang von ſeinem Sitz auf und rief: 
„Conrad, iſt das Dein Ernſt? Willſt Du mich verlaſſen?“ 

„Ach,“ ſagte der alte, treue Menſch, „die Wittwe Tanneberg 
und ich ſind ſchon einig, ſeit Sie Verlobung hatten und früher; 
aber wir wollten nichts ſagen. Sie aber zu verlaſſen — nein, 
gnädiger Herr, daran dachte ich nicht! Wir Beide ertrügen das 
nicht; denn wie ich an Ihnen hänge, ſo meine Zukünftige an 
Hochdero Frau Gemahlin. Wir dachten nun ſo: da doch die 
gnädige Frau ſeiner Zeit einer Kinderfrau bedürftig wäre, ſo 
eignete ſich meine gute Philippine dazu, und ich bliebe bis zum 
letz. Hauch Ihr getreuer Conrad.“ 

Obgleich der Oberförſter mächtigen Lachreiz verſpürt hatte, ſo 
war doch ſein Gemüth durch Conrads Schlußworte recht bewegt 
worden. Auguſte trat herein, und als der Hocherröthenden der 
Oberförſter Conrads Motive mittheilte, willigten Beide mit Freuden 
in den Antrag und behielten es ſich vor, die Hochzeit herzurichten, 
don der aber Conrad meinte, ſie müſſe ganz ſtill vor ſich gehen, 
wie es alten Leuten zieme. 

„Und räſonabel!“ ſetzte der Oberförſter hinzu. 

So wurde denn die Hochzeit beſtellt, und das räſonable Paar 
zog in den dritten Stock des Forſthauſes. Einſtweilen half Frau 
Früchtelmeier die alte Tante bedienen, bis Conrads Voraus— 
ſetzungen eine lebendige Wahrheit wurden; da ſchaukelte ſie den 


Erſtgeborenen ihrer innig geliebten gnädigen Frau auf ihrem 
breiten Schooß und fang ihm in ſeliger Freude ihre Kinder— 
liedchen vor. 

Ueber des Oberförſters Familie, waltete, wie die ehemalige 
räſonable Frau Tanneberg geweiſſagt hatte, der Segen Gottes, 
der an Auguſtens Tritte gebunden zu ſein ſchien. Das Hausweſen 
blühte, wie ihr ſtilles Familienglück. Pfarrers und die beiden 
Tanten waren in dem Glück ihrer Kinder ſelig. Conrad hatte 
mit dem Stammbaum jeden Kummer über ihn eingepackt, und 
ſeine und ſeiner dicken Ehehälfte Zufriedenheit ſtand im vollſten 
Einklange mit dem Glücke des Hauſes, dem er mit voller Tee 
zu eigen war. 

Im forſtmeiſterlichen Hauſe fiel natürlich das Sichzurlcziehen 
des Oberförſters auf. Nachdem aber ſeine Vermählung kund 
geworden, reichte kein Maß hin, die Galle zu meſſen, die über 
ihn ausgegoſſen wurde. Es war in dienſtlicher Beziehung gut, 
daß der Forſtmeiſter verſetzt wurde. Trotz der Ueberſiedelung in 
eine größere Stadt blieben die drei Damen in unfreiwilligem ehe 
loſen Stand, aber berühmt durch ihre ſcharfen Zungen und ihren 
ungemeſſenen Stolz. 
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